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Kapitel 1

 

Scharfkantige Steine stürzten in ihren Magen, während Alexis auf die stählernen Handschellen starrte, die Trevor in den Händen hielt.

„Komm schon, Baby. Unserem Sex fehlt es an Würze, und wir brauchen dringend eine Veränderung.“ Seine blaugrauen Augen wurden hart, bis sie wie Glassplitter glänzten, die sich in ihre Seele bohrten. Wenn sie nicht nachgab, würde Trevor sie die restliche Nacht und die nächsten Tage mit Missachtung bestrafen. „Ich bin es leid, dass du nicht ein Mal über deinen Schatten springen kannst. Dein tiefes Misstrauen mir gegenüber widert mich an. Immer muss sich alles nur um dich drehen.“

Seine Worte schmerzten, weil sie wusste, dass ihr erotisches Zusammensein langweilig und routiniert war, was hauptsächlich an ihr lag. Trevor hatte versucht, ein wenig Spannung in ihr Sexleben zu bringen, doch seine Vorschläge waren bei Alexis auf vehemente Ablehnung gestoßen. Einen Swingerclub aufzusuchen oder sich im Freien der Begierde hinzugeben, mit Trevor an ihrer Seite, erweckte bei ihr eine Gänsehaut der unangenehmen Sorte. Und in diesem Moment beschlichen sie eisige Vorahnungen bei der Vorstellung, sich ihm auszuliefern. Manchmal ahnte sie, dass er Charakterzüge vor ihr verbarg, er Wesenszüge hatte, die er ihr vorenthielt. Kannte sie diesen Mann überhaupt, mit dem sie zusammen war? Dass ausgerechnet sie sich diese Frage stellte, war eine Ironie des Schicksals, denn sie war nicht die Person, die sie vorgab zu sein. 

Innerlich seufzte sie. Wahrscheinlich war sie wirklich so verklemmt, wie er es ihr andauernd vorwarf. Oder er war einfach nicht der Richtige für sie. In letzter Zeit stellte sie ihre Beziehung immer mehr infrage, und wäre heute ein anderer Tag, hätte sie ihn gewählt, um die Partnerschaft mit ihm zu beenden. Aber einen Versuch war sein Vorschlag wert. Vielleicht hatte sie eine verborgene submissive Neigung, die er aus ihr herauskitzeln könnte, und die gemeinsame Erfahrung würde sie näher zusammenbringen.

„Wären gepolsterte nicht besser?“, fragte sie mit leiser Stimme, die sich wie eine klebrige Masse auf sie legte, weil sie sich in Trevors Gegenwart oft unzureichend fühlte. 

„Wie kommst du denn auf die Idee? Du sollst dich mir unterwerfen und es nicht bequem haben.“ Ein gemeines Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, während er sie geringschätzig musterte.

Alexis schluckte hart. Es war zehn Minuten nach Mitternacht und ihr Geburtstag. Trevor hatte ihr die Handschellen und eine Gerte geschenkt, und ihm war anzusehen, wie sehr er sich darauf freute, beides an ihr auszuprobieren. Ihr neues Lebensjahr mit einem Streit zu beginnen, war ein beschissenes Omen. Beherzt streckte sie ihre Arme nach oben, bis ihre Fingerspitzen die Verstrebungen des Kopfteiles berührten.

„Das ist mein Mädchen.“ Seine Augen wurden wärmer, und die Zuneigung streichelte über ihre aufgewühlten Nerven. Die Schellen klickten eng zu, und sie schnitten in ihre Haut. Trevor hatte die kurze Kette um eine der Streben geführt, sodass sie wenig Spielraum hatte. Doch wenn sie still hielt, würde es gehen. Alexis spürte keine Leidenschaft, so wie sie es sich unzählige Male vorgestellt hatte, sollte sie sich einem Mann auf diese Weise unterwerfen – von ihm gefesselt, zur Hilflosigkeit gezwungen und sich seiner Gnade ergebend. Ihr Herz klopfte wie ein Trommelhase, aber nicht vor Erregung, sondern dermaßen panisch, dass ihr beinahe übel wurde. Ein lustvolles Prickeln fehlte ebenso wie eine sinnliche Vorfreude. Sie atmete tief ein und aus, um das fiese Empfinden zu kontrollieren sowie sich ein wenig zu beruhigen, hoffte, dass es besser würde, sobald Trevor sie anfasste, sie streichelte, ihr demonstrierte, dass sie ihm vertrauen konnte.

„Du siehst so geil aus, Baby.“ Trevor zog ihr das Höschen aus, und die ruckende Bewegung schmerzte an ihren Handgelenken. Jetzt war sie nackt, jedoch griff das Gefühl der Verwundbarkeit auf ihr Herz über, als hätte sie sich innerlich entblättert. Sie schloss ihre Augen und hoffte, er würde sie küssen, zuerst auf den Mund, ihren Bauch hinunter, bis er ihren Venushügel erreichte. Doch Träume waren dazu da, um zu platzen. Stattdessen legte er seine Hände auf ihre Brüste und knetete sie viel zu fest, beinahe lieblos und mechanisch. Dann hörte sie, dass er sich die Hose auszog und sich das T-Shirt über den Kopf streifte. Anschließend kniete er rittlings auf ihr, bis sein erigierter Penis ihre Lippen berührte.

„Lutsch mir den Schwanz!“, flüsterte er heiser. Er packte in ihr Haar, so grob, dass es das Quäntchen Lust vernichtete, das sich noch in ihr befunden hatte. Inzwischen war ihr zum Heulen zumute.

„Trevor, du tust mir weh.“

„Darum dreht es sich doch bei BDSM. Komm schon. Probier es aus. Hör auf dich anzustellen wie eine vertrocknete Jungfer. Oder soll ich dir die Gerte über den Leib ziehen, bis du gehorchst?“

Schweiß brach ihr auf dem gesamten Körper aus, und nur mit Mühe hielt sie die Tränen zurück. Was sollte sie tun, falls er sie knebelte? Er sie misshandelte? 

Er verzog seine Mundwinkel zu einem unechten Lächeln, und sein Blick blieb gierig. „Es tut mir leid, Baby. Ich wollte nur glaubhaft in meiner Rolle erscheinen. Wir spielen doch nur. Komm schon, lass dich darauf ein. Ich benutze die Gerte nicht, versprochen.“

„Okay.“ 

Reiß dich zusammen, das ist Trevor, der Mann, der dich entjungfert hat, der sich als Einziger für dich interessiert hat.

Trevor war deutlich anzusehen, dass er Spaß hatte. Ob mit ihr etwas nicht stimmte? Wieso machte sich keine Lust in ihr breit, die sie überwältigte, bis sie vor Begierde bebte? Zwar zitterte sie, aber das hatte nichts mit Erregung zu tun. Mit einem innerlichen Seufzen gab sie nach, öffnete die Lippen und saugte an seiner Eichel. Trevor war so aufgeputscht, dass bereits jetzt ein Tropfen Samen herausquoll und sie die Hoffnung hegte, dass der Akt ebenso schnell vorbei wäre wie ihr Ausflug in die Welt von Dominanz und Unterwerfung. Und es würde ihre einzige Erfahrung in diesem Bereich bleiben, das wusste sie mit tödlicher Sicherheit. Gierig schob er seinen Schwanz tiefer in ihren Mund. Was sollte sie tun, wenn er zu fest zustieß? Erneute Panik wollte sich in ihr ausbreiten, doch Trevor schien es zu spüren, und er hielt sich zurück, strich ihr sogar liebevoll über die Wange. Laut stöhnend benutzte er sie und entzog sich ihr schließlich, nur um in ihrem Schoß zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte. Sie gratulierte sich zu dem Gleitgel, das sie vorsorglich aufgetragen hatte. Alexis fühlte sich wie ein Objekt, konnte sich nicht einmal selbst streicheln, um wenigstens ein wenig Vergnügen zu empfinden. Außerdem wusste sie, dass sobald er seine Erfüllung erlangt hatte, er zu müde und schlichtweg lustlos wäre, um sie zu stimulieren, bis auch sie einen Orgasmus erreichen würde. Keuchend kam er zum Höhepunkt und küsste sie kurz auf die Lippen. Ihr war elend zumute, und sie hätte ihn am liebsten weggeschickt.

„Das war toll, Baby.“ Er entfernte die Handschellen und ging hinüber ins Bad, um sich zu waschen. Alexis starrte auf ihre Handgelenke, an denen sich deutliche Rötungen und sogar Abschürfungen zeigten. Sie hätte sich schon längst von Trevor trennen sollen, doch es war einfacher gesagt als getan. Außerhalb des Bettes war er aufmerksam ihr gegenüber, zudem war er der einzige Halt, den sie hatte. Vor langer Zeit hatte sie wirklich geglaubt, dass er für sie der Traumprinz wäre und auch, dass sie BDSM genießen würde. In ihren Fantasien hatte es sie jedes Mal erregt. Die Vorstellung, dass ein Mann sie übers Knie legte, um ihr ordentlich den Po zu versohlen, erhitzte sie sogar jetzt. Aber es war nicht Trevor, der bei ihr diesen Reiz auslöste, sondern ein Kerl aus ihren Träumen, der zufällig wie Joe Manganiello aussah, der Schauspieler, der den Werwolf Alcide in der Serie True Blood spielte. Doch sie war unbeschreiblich froh, dass Trevor davon abgesehen hatte, die Gerte an ihr auszuprobieren. Er hätte sie bestimmt verletzt, und allein der Gedanke jagte Angst über ihre Wirbelsäule. Es müsste ein Ort existieren, an dem man in sicherer Umgebung eventuelle Neigungen ausprobieren könnte. Gleichwohl war das ein Wunschtraum, genau wie die unglaublich dumme Idee, dass sie einen Orgasmus erlangen würde, wenn jemand ihr Schmerzen zufügte. Schmerz tat einfach nur weh, und gefesselt zu sein, war grauenvoll gewesen. BDSM würde es weiterhin nur in ihrer Fantasie geben. In diesem Moment hasste sie Trevor beinahe.

Lächelnd kam Trevor aus dem Bad. Er war wirklich ein Fest für die Augen mit seinem durchtrainierten Körper, den leicht verwuschelten braunen Haaren.

„Ich habe ein Geschenk für dich.“

Alexis zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht, obwohl sie am liebsten vor Frust geschrien hätte. Er setzte sich neben ihr aufs Bett und überreichte ihr einen Umschlag. Sie spürte, dass sie erbleichte, sobald sie sah, was es war.

„Zeit, eine weitere Angst von dir zu bekämpfen. Happy Birthday.“

Es war ein Gutschein für einen Kletterpark, und sie litt an starker Höhenangst. Unbewusst griff sie nach dem roten glänzenden Stein, der an einer Silberkette um ihren Hals hing – die einzige Erinnerung an ihr früheres Leben. Trevor hatte das Schmuckstück zum Goldschmied gebracht, und der hatte es mit einer Silbereinfassung versehen.

„Jetzt sieh mich nicht so an, du wolltest weiter an dir arbeiten. Wenn ich dich nicht zwingen würde, wärst du nach wie vor das schüchterne pummelige Mädchen, das ich kennengelernt habe. Die restlichen Kilos kriegen wir noch weg. Deine Oberschenkel sind nicht so, wie ich sie gerne hätte. Du solltest mein Angebot annehmen, dass ich dir die Brustvergrößerung bezahle. Wenigstens dein Busen war umwerfend, als du fett warst.“ Er strich ihr die Haare aus der Stirn, obwohl sie sich wegdrehte. Seine Worte waren wie Stacheln, die sich in ihr Herz bohrten. „Du weißt, dass ich dich immer antreiben muss, sonst würdest du dich gehen lassen.“

Fett! Die Äußerung schmerzte, obwohl Trevor recht hatte. Sie hatte äußerlich nicht mehr viel Ähnlichkeit mit der jungen unerfahrenen Frau, die vor ein paar Jahren vor ihrem Vater geflüchtet war. Und das hatte sie Trevor zu verdanken. Sie sollte nicht so undankbar sein, ihm vielleicht noch eine Chance geben. 

Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung schlief er nach wenigen Minuten ein. Alexis ging ins angrenzende Badezimmer und ließ sich ein Schaumbad ein. Sie betrachtete ihren Körper in dem großen Spiegel und lächelte sich aufmunternd zu. Sie fand sich mittlerweile zu dünn, obendrein zerrte die ständige Diät an ihren Nerven. Sie war blass. Ihre Haare hatten an Glanz verloren, und sie sah traurig aus. Seufzend kletterte sie in die Wanne und brachte mit der Handbrause zu Ende, was Trevor versäumt hatte. Schließlich war heute ihr Geburtstag. Sie ließ ihren Fantasien freien Lauf, sodass der Werwolf ihr einen umwerfenden Orgasmus verschaffte! 

Später lag sie neben Trevor im Bett, und doch war sie meilenweit von ihm entfernt. Sie musste ihr Leben ändern, sonst würde sie zerbrechen. Dabei hatte sie über Monate hinweg den Scherbenhaufen ihres Lebens und ihrer Persönlichkeit mühselig zusammengeklebt – scheinbar nicht gründlich genug. 

 




Kapitel 2

 

Keith starrte fassungslos auf das Display seines Smartphones, das ihn mit seiner fröhlichen Melodie aus dem Schlaf gerissen hatte. Alice, das kleine Mistbiest, machte Schluss mit ihm! Per SMS! An seinem Geburtstag! Er sollte in ihren Blumenladen stürmen und zwischen dem zerbrechlichen Krimskrams wie ein Bulldozer hindurchfegen, sodass dem Blumenmonster vor Angst die Augen erstarrten, weil er alles kaputtmachen könnte.

Stöhnend drehte er sich auf den Rücken, legte den Arm über seine Stirn, wobei er urplötzlich von dem Gefühl befallen wurde, dass jemand ihn beobachtete. Von jetzt auf gleich war er hellwach und entdeckte den schmachtend dreinschauenden pelzigen Übeltäter, der vor seiner Balkontür lauerte. Hazel musste ihn rausgelassen haben, denn der Balkon lief an der Seite des Hauses entlang und hatte auch einen Zugang zu den Zimmern, die sie sich mit Sean teilte.

Vino! Er war zu süß, um wahr zu sein, und der Hund hatte sich innerhalb von Sekunden in all die Herzen der Master des Sadasias eingeschlichen. Auch Keith war unfähig, ihm zu widerstehen. Der agile Bär in Hundeform trug um den Hals eine große rote Schleife, an der ein Umschlag befestigt war. Sein dunkles Fell glänzte flauschig. Anscheinend hatte Hazel ihn gerade gebadet und gebürstet. Keith öffnete die Tür. Vino setzte sich artig vor ihn hin und klopfte mit seiner Rute auf die Holzdielen. Misstrauisch beäugte Keith sein wohlerzogenes Verhalten, weil der Hund genauso unberechenbar war wie Hazel, seine Besitzerin, die auch die Verlobte seines Partners Sean war, der ihn in allen Lebenslagen, außer in Liebesdingen, ergänzte. Hazel und Vino waren unglaublich liebenswert und die geheimen Herrscher über das Sadasia, ihrem BDSM-Club, denn sie erreichten mit Charme und unerlaubt süßen Methoden ausnahmslos alles, was sie wollten.

Keith löste den Umschlag von dem roten Band, wehrte dabei Vinos Versuche ab, ihm quer durchs Gesicht zu schlecken, mit einem nach Fisch riechenden Atem. Schlussendlich begnügte er sich damit, ihm die nasse Nase in die Halsbeuge zu bohren. Ansonsten duftete er wie ein Vanillekeks. 

Es war eine Geburtstagskarte mit einer Einladung zum Frühstück. Hazel und Sean warteten in der Küche mit diversen Überraschungen auf ihn. Auch die Sullivans würden in Kürze eintreffen. Alle hatten sich für ihn heute einen Tag freigenommen, den sie gemeinsam in einem Kletterpark verbringen wollten. Anschließend würden sie in den Federzirkel fahren und den Tag mit einem Picknick ausklingen lassen, das Sally für sie zubereitete. Es war ihr Geschenk an ihn. Ihm lief bereits jetzt das Wasser im Mund zusammen.

„Per SMS!“, knurrte er, und Vino kräuselte seine dunkle Stirn, richtete seine großen Ohren auf, als würde er jedes Wort verstehen. Er kraulte den flauschigen Kopf, und Vino brummte entzückt. Keith wusste nicht, ob er traurig oder erleichtert sein sollte. Alice war unterhaltsam, aber anstrengend, und er mochte sie zwar gern, doch er realisierte in diesem Moment, dass Liebe fehlte. Außerdem hatte er nach ihrem letzten sexuellen Intermezzo ausgesehen, als wäre er mit Wolverina im Bett gewesen. 

Vielleicht würde er nie die Richtige finden. Sean hatte es von der ersten Sekunde gewusst, sobald er Hazel angesehen hatte, dass sie etwas Besonderes für ihn war, obwohl die kleine Sub sich mit Händen, Füßen, Zehen und Zähnen gewehrt hatte, da sie sich nicht auf Sean einlassen wollte, stattdessen war sie anfänglich nur hinter den Ratten her gewesen, die sich für den Tod ihrer besten Freundin Grace verantwortlich zeigten. Diese Ratten hatte sie im Sadasia gesucht. Doch Sean war ebenso sturmartig über sie hergefallen wie sie über ihn. Die Gefahr, die von dieser perversen Gruppe ausging, war allerdings allgegenwärtig. Sie hatten bis jetzt nicht die Hintermänner gefunden. 

Mit einem Schaudern schob er die unangenehmen Gedanken zur Seite und konzentrierte sich auf sein leeres Herz. Vielleicht war es sein Schicksal, als einsamer ausgesetzter Wombat zu sterben. Hazel hatte ihm diesen Spitznamen gegeben, und nicht nur die Subs hatten ihn mit Inbrunst aufgenommen.

Vino sah ihn aufmunternd an und wollte ihm ins Badezimmer folgen, jedoch scheuchte Keith ihn vorher aus seinem Zimmer. Das haarige Ungeheuer schenkte ihm noch einen beleidigten Blick, ehe es davontrottete, wahrscheinlich auf der Suche nach Schuhen oder Socken, die es zerfetzen konnte. Das Tier liebte Socken.

Eine halbe Stunde später folgte Keith dem verführerischen Duft von gebratenem Schinken in die Küche. Hazel und Sean grinsten ihn an. Die freche Sub schmiegte sich in seine Arme, und er hob sie von den Füßen, als sie ihm „Happy Birthday“ wünschte und ihn mitten auf den Mund küsste. Auch Sean umarmte ihn, allerdings brüderlich. „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Sean sah ihn mit der Intensität eines Lasers an, die nicht an ihm verloren ging. Seinem Freund etwas vorzuenthalten war schlichtweg unmöglich.

Keith warf einen grimmigen Blick in die Runde und bemerkte das bunt eingepackte große Paket auf dem Tisch sowie den Kuchen. „Alice hat unsere Beziehung beendet. Per SMS!“

Sean, der Sack, biss sich auf die Unterlippe, um ein Prusten zu unterdrücken, während Hazel ihn schockiert ansah. „Das hat sie nicht!“

Keith wollte sich den Tag nicht verderben lassen und schüttelte den Kopf. „Irgendwie bin ich froh, sie los zu sein. Alice ist doch recht anstrengend.“

„Also so alt bist du nun auch wieder nicht“, sagte Hazel vergnügt und zog ein langes schmales Päckchen hervor, das hinter dem großen Paket gelegen hatte.

„Für dich“, zwitscherte sie und überreichte es ihm, sah dabei so freudig aus, dass er nicht anders konnte, als ihr auf den üppigen Arsch zu klapsen. „Hey, nicht ich habe heute Geburtstag, und nur das Geburtstagskind bekommt Schläge auf den Po.“

„Sean, hast du vergessen, es ihr zu sagen?“ Er liebte es, derartige Andeutungen zu machen, denn Hazel war längst nicht so undurchschaubar, wie sie es gerne wäre. 

Das pure Misstrauen stand auf ihrem hübschen Gesicht, und sie setzte vorsichtshalber einen Schritt zurück. „Was hat er mir nicht gesagt?“ Selbst ihr dunkler Zopf zitterte.

„Bei uns bekommen nur die kecken Subs den Po gespankt, ausgeführt durch das Geburtstagskind. Sechsunddreißig gesalzene Schläge, die ich noch vor dem Frühstück einfordere.“ Allein der Gedanke vertrieb die düsteren Wolken, und die Vorstellung ihres saftigen Hinterteils versüßte ihm den Morgen. Der Tag wurde sekündlich besser. Hazel wäre weiter zurückgewichen, doch Sean stand inzwischen hinter ihr und umfasste ihre Schultern. 

„Wo willst du denn hin, Dolcezza?“, fragte er mit seiner besten Masterstimme, die Hazel erbleichen ließ. Keith tauschte mit ihm einen amüsierten Blick aus, weil das niedliche Subbiemonster sie nicht einschätzen konnte, selbst da sie es versuchte, nicht wusste, ob sie es ernst meinten. Er stellte sich dicht vor sie, sodass Hazel den leckeren Inhalt eines Sandwiches bildete, der deutlich bebte und sich vergeblich abmühte, ihnen standzuhalten. Sean streifte mit seinen Lippen an ihrem Hals entlang, was ihr ein wohliges Seufzen entlockte, während ihr Widerstand dahinschmolz wie ein Zitronensorbet in der Sonne, das zeigte ihm der sexy Glanz in ihren Augen. Wenn Sean sich nicht vom ersten Augenblick von Hazel dermaßen fasziniert gezeigt hätte wie ein Archäologe, der verborgene Bauten von Atlantis entdeckt hatte, hätte Keith sein Glück bei ihr versucht. Doch die Versuchung auf zwei Beinen hatte sich ebenso schnell in Sean verliebt wie er sich in sie, obwohl sie es erst Wochen später zugegeben hatte. 

„Die Sullivans kommen gleich“, flüsterte sie.

Keith legte seine Hand unter ihr Kinn, um ihr in die Augen zu sehen, die in der Farbe an einen weichen Brandy erinnerten. „Sie würden bestimmt gern dabei zusehen, wie ich mein Präsent einfordere.“ Mit dem Daumen zog er ihre Unterlippe nach, und sie biss hinein, zwar nur leicht, doch die Geste zählte.

„Heute Abend, Süße, bekomme ich mein Geschenk.“ Er küsste sie zart auf die Lippen und spürte, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. Er trat zurück, um ihr Platz zu lassen. Sie funkelte ihn an.

Mhmm.

„Nun pack schon die erste Überraschung aus“, sagte Sean.

Keith wog das lange schmale Päckchen in der Hand, wobei ihm auffiel, dass das Geschenkpapier mit Kängurus bedruckt war. Hazel grinste von Ohr zu Ohr. Er tippte auf eine neue Gerte. Sobald er das Papier aufgerissen hatte, brach er in Lachen aus. Die Spitze der Gerte zierte eine Klatsche in Form eines Wombats.

„Du bist ein Biest, Hazel.“ Überhaupt war die kleine Sub höchst erfinderisch im Verteilen von Spitznamen. Er schmunzelte, als er sich daran erinnerte, dass sie letztens Sean Shaun of the Dead genannt hatte, während sie perfekt einen Zombiesean parodierte. 

„So wie du es verdienst, Master Wombat.“ Möglichst unauffällig versuchte sie, hinter dem Tisch eine trügerische Deckung zu finden, obwohl sie wusste, dass nichts und niemand sie vor den Gelüsten zweier Dominanter bewahren konnte, die sich mit ihren zum größten Teil deckten, selbst da sie es nicht immer sofort erkannte. Sean folgte ihr, und sie strich sich nervös eine lose Strähne hinter das Ohr. 

„Ist das auch für mich?“, fragte Keith überflüssigerweise. Er hatte keine Ahnung, was sich in dem großen Paket befinden könnte.

„Nur zu, mein Freund.“ Sean grinste wie ein Sadist, der gerade in einen Turm gesperrt worden war, in dessen Turmzimmer sich ein vollständig eingerichteter Dungeon befand, einschließlich der dazugehörigen Subbies, die eine lange Liste von Vergehen aufwiesen.

Misstrauisch riss Keith die Verpackung auf, beobachtet von Sean und Hazel, die ihn anstarrten, als packte er eine Bombe aus.

Was zum Teufel! Es war ein italienischer Kaffeevollautomat – eines von diesen neumodischen zischenden Dingern, mit denen man undominante Leckereien wie Latte macchiato, Cappuccino oder Caffè Latte zubereiten konnte. Er merkte selbst, dass er empört dreinschaute, denn schließlich hatte er jahrelang seine Kaffeezubereitungskünste erfolgreich verteidigt. Aber er wollte nicht undankbar erscheinen.

„Danke“, würgte er mit genauso viel Überzeugungskraft hervor wie eine Sub, der man gerade den Arsch knallrot spankte und die behauptete, das würde überhaupt nicht wehtun.

„Du brauchst nur den Stecker reinzustecken und sie zu befüllen. Das Reinigungsprogramm habe ich schon gestern durchlaufen lassen.“ Sean lächelte vor sich hin. „Da du heute Geburtstag hast, mach ich es für dich.“ Sean hob das Gerät aus dem Karton und stellte es auf die Ablage der Küchenzeile, genau an die Stelle, an der seine zwar alte, aber funktionsfähige Maschine gestanden hatte.

„Setz dich“, flötete Hazel.

Missmutig beobachtete er, wie der Verräter Bohnen, Wasser und Milch auffüllte, danach auf zwei Tasten drückte. Mit einem ohrenbetäubenden Lärm erwachte das Höllengerät zum Leben. Sean liebäugelte mit dem Gerät, als würde er Hazel anschmachten. Nachdem das Zischen aufgehört hatte, überreichte Sean ihm die Tasse, als hielte er eine Kostbarkeit in den Händen. Ein aromatischer Duft stieg ihm in die Nase. Caffè Crema!

Oh! Der erste Schluck ran seine Kehle hinunter, und er schmeckte himmlisch.

„Siehst du, ich habe dir gesagt, er wäre begeistert. Und du hattest nicht genügend Mut …“ Hazel quietschte, weil Sean ihr fest auf den Po schlug. Todesmutig streckte sie ihm die Zunge raus. In diesem Moment ertönte der Türgong. Hazel beeilte sich, aus der Küche zu rasen, bevor sie weitere Aufmerksamkeiten ihres Masters auf sich zog. Vino folgte ihr fröhlich hechelnd und wedelnd auf den Fersen. Keith trank noch einen Schluck und hätte beinahe wohlig geseufzt, weil es so verdammt lecker schmeckte. Sean ließ sich den Milchkaffee, den er inzwischen in der Hand hielt, sichtlich schmecken. 

„Ich liebe den Frühling.“

Keith stimmte ihm zu und atmete den Duft seiner Lieblingsjahreszeit ein, der durch die offen stehenden Flügeltüren in die Küche schwebte. Der heutige Tag versprach genauso warm zu werden wie der gestrige. Von den Temperaturen könnte es auch ein Sommertag sein. 

Die Stille wurde durch freudiges Bellen und Knurren unterbrochen, als Giotto und Vino an ihnen vorbei hinaus in den Garten rasten. Die beiden waren Brüder, die des Öfteren Rangkämpfe austrugen, die mal der eine, mal der andere für sich entschied. Doch meistens klebten sie aneinander. Keith argwöhnte, dass sie mit Viola und Hazel unter einer Decke steckten, um sämtliche Dominante in ihrem Umkreis in den Wahnsinn zu treiben. Er hörte die tiefen Stimmen der männlichen Sullivans, ehe sie in die Küche schlenderten. Die Sullivanbrüder John, Dean und Miles zählten inzwischen zu seinen engsten Freunden. John und Dean waren leibliche Brüder, und Miles adoptiert. 

Keith unterdrückte ein Lachen, als die geballte Subbiekraft nach der Vorhut in die Küche einfiel, wobei sie alle vier Sean einvernehmlich anstarrten, als wäre er Hugh Jackmann und der Teufel vereint in einer Person. Sean grinste diabolisch, wusste er doch insgeheim, dass Viola, Kim und Sally ihn auf eine Weise liebten, die sie sich selbst nicht erklären konnten. 

Die drei Frauen könnten nicht unterschiedlicher sein. Sally war zierlich und schüchtern, Kim eine nachdenkliche Amazone mit fantastischen Beinen, und Violas kurvige Figur stand Hazels nicht nach. Um das Violapaket abzurunden, brachte ihr Mundwerk sie oft in Schwierigkeiten. Alle drei hatten es auf ihre eigene Art faustdick hinter den Ohren. Hazel reihte sich perfekt in dieses Konglomerat der Ungezogenheiten ein. Sally umrundete die Brüder und erreichte Keith als Erste, lächelte ihn zuerst scheu an, ehe sie ihm die Arme um den Brustkorb schlang und sich an ihn drückte, um ihm zu gratulieren. Sie wirkte zerbrechlicher als sie es war, denn sie hatte einen Ehemann überstanden, der ihren Körper sowie ihre Seele gekennzeichnet hatte. Mit jedem Tag, den sie mit Miles verbrachte, blühte sie weiter auf. Zudem war sie durch und durch devot.

Kim war die Nächste, und sie wollte ihn mit einem brüderlichen Wangenkuss abspeisen, doch er küsste sie auf den Mund. Wenn sie wüsste, dass sie später über seinen Knien landen würde, hätte sie ihm sicherlich auf den Fuß gestampft. Das war ein Geschenk der Maestros an ihn, von dem die Subbies allerdings nichts ahnten. Viola warf sich ihm unverblümt in die Arme, und er genoss die Wärme, die von ihrem weichen Körper ausging.

„Happy Birthday, Wombat“, sagte sie breit grinsend. Keith kniff ihr in den üppigen Arsch, was ihr ein entzückendes Quietschen entlockte. Er liebte das!

Sie setzten sich an den großen Küchentisch, wo Keith Johns Blick auffing. John Sullivan war das Oberhaupt der Sullivans, auch wenn Miles etwas älter war. Er strahlte eine Dominanz aus, die mit der von Sean gleichzog. Beide waren geborene Anführer, besonnene Männer, überdies gut in dem, was sie taten.

Wie sehr hatte sich ihr Leben geändert, seitdem die Sullivans und Hazel in ihre Welt getreten waren. Irgendwie waren sie wie eine große Familie. Sally kramte in der Tasche herum, die neben ihr auf dem Boden stand. Mit einem zuckersüßen Lächeln zog sie ein Bündel Möhren und eine Tüte Äpfel hervor. „Für Master Sean“, hauchte sie mit roten Wangen, blickte dabei Sean unverblümt in die Augen und brach in ein glockenhelles Lachen aus.

„Du …“ Sean verzog keine Miene, doch da Dean wie ein irres Pferd loswieherte, konnte auch der strenge Master nicht länger an sich halten. Sally hatte den katalanischen Riesenesel, der sein Gnadenbrot bei Poppy Edwards erhielt, nach Sean benannt. Sie alberten eine Weile herum und ließen sich währenddessen das Frühstück schmecken. Keith freute sich auf den Besuch im Kletterpark, den er sich vor Wochen gewünscht hatte, und das anschließende Picknick, das sie im Gartenpavillon des Federzirkels zu sich nehmen wollten. Als sie zu Ende gegessen hatten, fing Viola seinen Blick auf und lächelte ihn bezaubernd an.

„Holst du das Präsent, John?“, fragte Viola.

John küsste Viola auf die Nasenspitze und griff nach seinen Wagenschlüsseln. „Sean, hilfst du mir? Es sei denn, du willst dich in deiner Box etwas ausruhen.“

Sean warf ihm eine Stoffserviette gegen den Kopf und klopfte John nicht allzu sanft auf den Rücken. Keith starrte ungeduldig zur Tür. Ob Viola ein Gemälde für ihn gemalt hatte? Viola war eine fantastische Malerin und hatte sogar ein paar Werke in die Staaten verkauft, an einen exklusiven Club in den Bergen von Pasadena mit den Namen Insel, der einem David Salazar und einem Alec Marshal gehörte.

Er stand auf, sobald Sean und John den riesigen Keilrahmen hereintrugen. Viola stellte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Hüften. „Ich hoffe, es gefällt dir.“

Er schwor, dass nicht nur er Tränen in den Augen hatte. Sean und John sahen genauso gerührt aus wie er. Viola hatte das Sadasia gemalt, es in einer geheimnisvollen nächtlichen Stimmung eingefangen. Nebel waberte um das Gebäude. Das Mondlicht tauchte die Mauern in ein ominöses Licht- und Schattenspiel. Die Iriden der Gargoylestatuen, die Ricardo Costa für sie angefertigt hatte, leuchteten strahlend blau. Es fehlte nur ein Vampir, der aus der Haustür schritt. Hinter einem der erleuchteten Fenster war eine nackte Frau zu sehen, die um den Hals ein Lederhalsband trug. Halb verborgen von einer Terrassentür erblickte er die Silhouette von einer Sub, die an eine Wand gekettet war. Das riesige Gemälde war perfekt, um den Eingangsbereich des Sadasias zu zieren. Er hob Viola von den Füßen, und sie quietschte erstickt, weil er sie fest an sich drückte.

„Ich danke dir, Süße.“ Ehrfürchtig starrte er auf das Kunstwerk und wusste bereits jetzt, dass er jedes Mal, wenn er es betrachtete, etwas Neues entdecken würde.

„Das ist aber noch nicht alles.“ Dean holte ein paar Päckchen hervor.

Keith riss ungeduldig das Papier auf und lachte herzhaft. Vor ihm lagen die gesamten Kollektionen von The Walking Dead, Banshee und Dexter, allerdings auch Drop Dead Diva. Er hatte irrtümlich angenommen, diese Leidenschaft wäre sein Geheimnis. Er hätte es besser wissen müssen. Man konnte vor Dominanten nichts geheim halten und vor sensiblen Subs erst recht nicht.

Kim zog ein weiteres Paket hervor und grinste ihn spitzbübisch an. Es waren Kochbücher, wie er kurz darauf feststellte: Kochen für Männer und Dummies. Sie hatte überall Fotos von ihm in die Bücher geklebt. Biest!

John sah ihn ernst an. „Hazel hat mir das mit Alice erzählt. Tut mir leid, Mann. Allerdings war sie sowieso nicht der passende Schuh für dich, viel zu stur, zudem nur bedingt devot.“ Natürlich war es John Sullivan nicht entgangen, dass Alice nicht zu ihm passte. Er war ein lebendiges MRT, er bemerkte ausnahmslos alles. 

In diesem Moment liefen Giotto und Vino in die Küche. Sie starrten die Hunde im einvernehmlichen stummen Horror an, weil sie sich offensichtlich erst im Schlamm herumgewälzt hatten und anschließend im Stroh von Seans Highlandrindern, sodass sie nun zwei panierten Schnitzeln ähnelten.

Miles und Dean packten sich die beiden, um sie nach draußen zu zerren. „Wir machen sie sauber, während ihr euch umzieht. Der Kletterpark wartet“, sagte Dean, wobei er brummte, dass er Giotto hasste.

Auf ihrem Weg zu ihren Zimmern stellten Sean und er das Gemälde in den Empfangsbereich des Sadasias.

„Fantastisch, nicht wahr?“, fragte Sean hingerissen.

„Ja.“ Keith grinste. Der Tag, der so beschissen angefangen hatte, entwickelte sich bestens. „Vermisst du die frühere Stille?“

Sean drehte sich ihm zu. „Nein. Ich habe erst bemerkt, dass mir etwas gefehlt hat, nachdem die Regenflut aus dem Federzirkel über uns hereingebrochen ist. Und Hazel …“ Seine Augen funkelten sadistisch und gleichzeitig so liebevoll, dass Keith einen Stich Traurigkeit verspürte. Ob er jemals so dreinschauen würde, wenn er an eine Frau dachte?

„Keine Sorge, mein Freund. Früher oder später findet sich eine, die sogar deine Kochkünste zu schätzen weiß.“ Sean schüttete sich aus vor Lachen. „Mit deinem grauenvollen Kaffee kannst du sie nicht mehr verjagen.“

Keith schenkte ihm einen Blick, der jedes Krokodil in die Flucht gejagt hätte. Sean lachte noch lauter. Sie setzten sich in Bewegung, und Sean verschwand in seinen privaten Zimmern, die er sich mit Hazel teilte. Ein großes Haus besaß eine Menge Vorteile, weil es die Privatsphäre sicherstellte, doch sie hatten auch Gemeinschaftsräume. Er war froh, dass er nicht allein leben musste. 

Keith erreichte seine Tür, ging hinein, entledigte sich der Jeans und zog sich Shorts über, während er sich fragte, ob die süße Sally heute ihre Höhenangst überwinden würde. Die kleine Sub hasste es, diese Schwäche, wie sie es nannte, zu haben. Da sie bald ein paar Tage nach Schottland fahren wollten, um zu wandern und zu klettern, bemühte sie sich, ihre Ängste zum Teufel zu jagen. Sally war sehr ehrgeizig und entschlossen. Nicht nur Miles würde ihr dabei helfen.

 

Alexis wäre am liebsten mit einem Becher Schokoladeneis und einem guten Film im Bett geblieben. Sie könnte sich Cliffhanger anschauen, anstatt selbst zu einem zu werden. Tief seufzend gelangte sie zu der Erkenntnis, dass sie zu jung war, um dermaßen einsam zu sein. Irgendwie hatte Trevor nur in den ersten Wochen ihres Zusammenseins etwas an diesem Zustand geändert. Vielleicht sollte sie sich langsam aus ihrem Schneckenhaus wagen und sich ein paar eigene Freunde suchen. Viel zu lange hatte sie sich aus Angst, Spuren zu hinterlassen, die ihr Vater entdecken könnte, zurückgezogen. Trevor hatte einen Freundeskreis, der aus seinen Arbeitskollegen bestand. Aber sie fühlte sich bei den aalglatten Wirtschaftsprüfern unwohl, weil sie fast ausschließlich über ihre Arbeit redeten, sich selbst zu wichtig nahmen und auf Alexis herabschauten, da sie bequeme Jeans einem Designeranzug vorzog. Daher hatte sie es favorisiert, mit Trevor allein ihren Geburtstag zu feiern, anstatt sich unter die Hyänen zu begeben. Er hatte sich extra einen Urlaubstag genommen. Sie war wirklich undankbar und sollte ihrem Sexleben nicht so viel Bedeutung zumessen. Wer brauchte schon Orgasmen? Oder das Gefühl, sich einfach fallen lassen zu können, bis man alles um sich herum vergaß, außer die Berührungen des Partners? 

Sie hatte Trevor in ihren einsamsten Tagen kennengelernt, als sie buchstäblich vor dem Nichts gestanden hatte. Sie war vor einem Vater geflüchtet, der sie erdrückt, obendrein ihr Leben für sie in seiner Firma geplant hatte, außerdem dunkle Geheimnisse hütete, an dessen Oberfläche sie nur gekratzt hatte. Es hatte gereicht, um sie in einen Schockzustand zu versetzen. Wäre sie bei ihrem Dad geblieben, würde sie wie Trevor vierzehn Stunden täglich in irgendeinem Büro sitzen und langweilige Arbeiten verrichten, die ihr den letzten Nerv rauben würden, müsste anwesend sein, obwohl sie nach der Hälfte der Zeit alle wichtigen Dinge erledigt hätte. So würde ihr Vater sie kontrollieren. Zudem müsste sie ihre Augen vor dem Übel verschließen, das der Mensch verbreitete, den sie so sehr geliebt hatte, wie es nur eine Tochter konnte.

Ein unangenehmes Kribbeln erfasste ihre Schädeldecke, als die Vergangenheit sie einholte. Entschlossen schüttelte sie sich und dachte an das Hier und Jetzt. Nicht nur ihren Namen hatte sie geändert. Sie war zu einer völlig anderen Person geworden, hatte den Staaten den Rücken gekehrt und war nach Großbritannien gezogen. Alexis hatte schon immer von zu Hause aus arbeiten wollen. Ihr Job als freie Lektorin und Übersetzerin füllte sie aus. Sie verfügte über keine Reichtümer, jedoch reichte das Geld für eine Wohnung und ein Auto, beides klein, aber sie finanzierte alles aus eigenen Mitteln. Ihr Dad war zwar nicht von dem Moment an für sie gestorben, als sie entdeckt hatte, was er war, doch die Zeit hatte das für sie erledigt. Sie liebte ihn nicht mehr, und für sie war er tot. Alexis war froh, dass sie so fühlte. Er verdiente es nicht, dass sie ihm auch nur eine Träne hinterher weinte. Seufzend verschloss sie ihre Erinnerungen hinter der Stahltür in ihrem Kopf. 

Das Rauschen der Dusche drang an ihre Ohren. Trevor stand darunter. Wenn sie zusammen waren, hielten sie sich ausnahmslos in seiner Wohnung auf, da ihm ihre zu chaotisch und zu beengt war. Er mochte klare Linien, reduzierte Farben, und seine Putzfrau sorgte dafür, dass es bei ihm jederzeit wie in einem Möbelkatalog aussah. Sie dagegen liebte es bunt, verschnörkelt und aufgeräumt durcheinander. Eigentlich passten sie nicht gut zueinander, das wurde ihr in letzter Zeit immer deutlicher bewusst; auch, dass sie die Trennung aufschob. Aber an ihrem Geburtstag die Beziehung mit ihm zu beenden …

Sie würde es gleich morgen tun, doch zuerst würde sie, anstatt eine lustige Party zu feiern, sich ihrer dämlichen Höhenangst stellen. Alexis betrachtete die Rötungen an ihren Handgelenken. Das Kapitel BDSM hatte sie für sich abgeschlossen. Nie im Leben würde sie sich wieder von jemandem fesseln lassen, sodass er sie wie ein Ding benutzen konnte.

Draußen lockte eine strahlende Sonne, und der Frühling vertrieb ihre düsteren Gedanken. Sie glaubte daran, dass nichts ohne Grund geschah, und Trevor hatte recht – Höhenangst war lächerlich. Doch ihre zitternden Finger bewiesen ihr das Gegenteil, als sie in Shorts und T-Shirt schlüpfte. Trevor kam mit einem Lächeln aus dem Bad, das Handtuch lässig um die Hüfte geschlungen. 

„Ich habe noch zwei Geschenke für dich.“ Er drückte ihr das erste Päckchen in die Hände. Sie öffnete vorsichtig die Schleife und löste den Klebefilm. Ihr stockte der Atem. Es war eine Sonderbindung ihres Lieblingsromans Watership Down. „Happy Birthday, Lexie.“ Er küsste sie sanft auf den Mund, und ihr Gewissen hätte nicht schlechter sein können. Das zweite Paket enthielt einen Klettergurt. 

 

Eine Stunde später hielten sie vor dem Kletterpark mit dem passenden Namen Step by Step zeitgleich mit drei Geländewagen an. Zuerst stiegen fünf Kerle aus, die offenkundig zusammengehörten, und Alexis merkte selbst, dass sie sie anstarrte. Mein Gott, aus welchem Lustschloss waren diese Männer ausgebrochen? Zwei waren offensichtlich Brüder, dunkel wie die Nacht. Einer war blond, die anderen beiden waren dunkelhaarig. Allesamt waren sie groß und kräftig. Galant öffneten sie die Wagentüren und halfen ihren vier Begleiterinnen beim Aussteigen. Trevor erwies ihr diesen Dienst nicht. Sie kletterte aus dem unbequemen Sportwagen. Der Muskulöseste von ihnen fing ihren Blick auf und grinste sie an. Ihr war, als würde der Boden unter ihren Füßen schwanken, und gleichzeitig schien alles um sie herum stillzustehen. Sie stolperte. Einer der dunklen Brüder bewahrte sie vor einem Sturz. 

„Vorsichtig, Kleines.“ Er stützte sie an den Oberarmen, bis sie sicher stand, nickte ihr zu und ließ sie los.

„Komm, Dean. Dein Arsch gehört mir“, sagte die Rothaarige, deren beneidenswerte Beine in engen Shorts steckten. Sie lächelte Alexis zu, ehe sie Dean den Arm um die Hüfte legte.

„Schiava, das mit dem Arsch werden wir später diskutieren.“ Kichernd und lachend setzte sich die Gruppe in Bewegung. Noch immer sah der beeindruckende Mann sie an, und seine Aufmerksamkeit erhitzte ihre Wangen.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Trevor mit diesem Unterton, den sie zu fürchten gelernt hatte. „Du bist manchmal so tollpatschig, als wärst du noch so fett wie früher.“

„Es kann ja nicht jeder so perfekt sein wie du.“ Die Worte rutschten ihr mit Inbrunst heraus, und Trevors Miene verfinsterte sich weiter. Aber nicht nur sie hatte seine Beleidigung gehört, auch der kräftige Dunkelhaarige. Sein Blick rammte förmlich in Trevor, und er verzog den Mund, als sähe er etwas Ekliges. Alexis schämte sich, dabei sollte Trevor sich schämen. Sie war froh, als die Gruppe verschwand. Mühsam zwang sie ein Lächeln auf ihr Gesicht und schlang die Arme um Trevors Hals, da sie die Stimmung entschärfen wollte. „Bekomme ich einen Geburtstagskuss?“

Flüchtig berührten seine Lippen ihre, doch wenigstens verloren seine Augen ein wenig von der Härte. Er fasste nach ihrer Hand, und sie schlenderten zu der Holzhütte, an der man den Eintritt bezahlte sowie seine Kletterausrüstung erhielt.

„Du warst schon mal hier?“

„Ja, mit den Jungs und Mädels aus der Firma.“

Ob Peggy dabei gewesen war? Manchmal argwöhnte Alexis, dass mehr zwischen ihnen war als ein reines Freundschaftsverhältnis. Sie ermahnte sich innerlich. Heute belasteten sie negative Gedanken, die sie umschwirrten wie ein Schwarm hungriger Moskitos. Sie war zu jung für eine Midlife-Crisis, aber Geburtstage hatten sie schon immer in eine melancholische Stimmung versetzt. Dieses Jahr war es besonders schlimm. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Veränderungen bevorstanden und dass sie gut daran tat, sie anzunehmen.

Kichernd und scherzend stand die Gruppe aus den Geländewagen in der Hütte. Die Frauen setzten sich die Helme auf.

„Sally, ist alles in Ordnung?“, fragte der Dunkelblonde und strich ihr über die Wange. „Du sagst einfach deine Wörter, wenn dir etwas zu viel wird.“

Wie in einer Session! Alexis hatte darüber gelesen, und sie wusste nicht, woher dieser absurde Vergleich kam.

„Wespe und Raupe“, antwortete Sally und schmiegte sich an ihn, als wäre er ihr Anker, der sie beschützte, sie dort hielt, wo sie sein wollte. Alexis hatte sich bei Trevor noch nie so gefühlt. Bei ihm hatte sie ständig das Gefühl, als müsste sie sich beweisen und er wäre derjenige, der sie ins tiefe Meer trieb. Überhaupt wirkten die fünf Männer unglaublich selbstsicher und fürsorglich, sodass ein Stich Eifersucht sie durchfuhr. Sie sollte aufhören, Trevor mit diesen Kerlen zu vergleichen. Alexis drückte seine Hand.

„Können Wombats klettern?“, fragte die kurvige Honigblonde und grinste frech.

„Das wirst du gleich herausfinden, Viola“, sagte der Traum auf Männerbeinen.

„So wie bei unserem letzten Badmintonmatch? Ich musste mir sogar einen Fleecepulli anziehen, damit ich nicht friere. Ich hatte das Gefühl, du würdest Bleischuhe tragen, Keith.“

„Wenn du weiter so keck bist, könnte ich mich versucht sehen, dir meine Bleihände vorzustellen.“

Viola lachte und streckte ihm die Zunge raus. Keith schüttelte gut gelaunt den Kopf, und erneut streifte sein Blick Alexis.

Oh Mann!

Keith. Stumm wiederholte Alexis seinen Namen. Sie versuchte, ihn möglichst unauffällig zu mustern. Er war älter als sie und trug seinen kräftigen Körper mit der Grazie eines Raubtieres. Als Einziger aus der Gruppe zierte kein Ring seinen Finger. Die vier Frauen gehörten zu den anderen Männern, wie sie zufrieden feststellte. Aber was meinte er mit Bleihänden? Er hatte große Hände mit schlanken Fingern, und wenn diese Hände auf einen nackten Po aufschlugen …

Mein Gott, Alexis, du bist erwachsen, lechzt trotzdem einem Fremden hinterher. Hattest du nicht mit Lustschmerz für dich abgeschlossen?

Zum Glück konnte niemand ihre Gedanken lesen, denn sie verstand nicht, weshalb ihr all diese Dinge bei ihm auffielen. Sie würde ihn nie wiedersehen und schob ihren Geisteszustand auf diesen Tag zurück, der so katastrophal begonnen hatte. Überhaupt herrschte eine Vertrautheit in der Gruppe, der man sich sogar als Außenstehender nicht entziehen konnte. Irgendwas war besonders an ihnen, das galt sowohl für die Männer als auch für die Frauen. Keith lächelte sie beim Rausgehen an, und sie spürte, dass ihre Wangen sich zum wiederholten Male erhitzten. Trevor bemerkte es zum Glück nicht.

„Trevor, schön dich zu sehen“, begrüßte sie der junge Guide, der hinter der Theke stand. Seine Körpersprache verriet, dass er alles andere als begeistert war, Trevor gegenüberzustehen. Sein Lächeln beschränkte sich auf seine Mundwinkel. Er schob Alexis Papiere und einen Kugelschreiber zu. „Ich bin Paul.“ Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. Trevor hatte ihr vorab erklärt, dass im Parcours grundsätzlich Vornamen benutzt wurden, um von Anfang an eine vertrauliche Atmosphäre zu schaffen. Beim Klettern musste man sehr viel Vertrauen in seinen Partner setzen. Das eisige Gefühl kehrte zurück, denn ihr wurde bewusst, dass sie keinerlei Vertrauen zu Trevor hatte und dass er in der Nacht ihr Misstrauen bestätigt hatte. Das Fesseln hatte sie weiter auseinandergejagt, anstatt sie enger zusammenzuschweißen.

„Das ist meine Freundin Alexis“, stellte Trevor sie vor. Irgendwie hatte seine Stimme einen warnenden Unterton.

Pauls Gesicht wurde blank. „Bitte gründlich durchlesen, und wenn du einverstanden bist, unterschreibe die Regeln. Falls du Bedenken hast oder etwas nicht verstehst, dann frag mich. Sicherheit hat oberste Priorität. Helm, Geschirr und die Sicherungsleinen sind Pflicht.“ Er lächelte ihr zu, und sie bemerkte seine unglaublich blauen Augen. Doch er war zu jung für sie, um mit ihm zu flirten. Sie hatte sich schon immer zu erfahrenen Männern hingezogen gefühlt. Keith hätte genau das richtige Alter. Sie trat sich virtuell kräftig in den Hintern und las sich in Ruhe das Regelwerk durch, während Trevor ungeduldig mit den Fingern auf der Theke trommelte. In so einem Kletterpark könnte Schlimmes geschehen, und sie bereute ihren Entschluss. Die einzelnen Stationen, mit Ausnahme der zwei Einführungsstationen, waren zwischen drei und vierzehn Metern hoch – eine unvorstellbare, schwindelerregende Höhe. Paul bemerkte ihre Angst, denn er fasste nach ihrer Hand, nicht Trevor. „In der anderen Gruppe ist Sally, die auch unter Höhenangst leidet. Vielleicht wollt ihr euch ihnen anschließen? Miles ist sehr erfahren und geduldig.“ Aufmunternd sah er sie an.

Das war eine gute Idee, doch nach einem Blick auf Trevor verwarf sie den Gedanken. „Nein, ich möchte mit Trevor meine Angst besiegen.“

Na klar!

Nachdem sie unterschrieben hatte, reichte Paul ihnen Helme. „Ich gebe dir eine kurze Einweisung und zeige dir, wie du die Gurte umlegst. Du kennst dich ja aus, Trevor.“ Er nahm Gurte von den Haken, die hinter ihm an der Wand angebracht waren.

„Den brauchen wir nicht. Alexis hat ihren eigenen. Ich habe ihn bereits überprüft, er ist neu und in tadellosem Zustand.“

Gemeinsam mit Paul verließen sie die Hütte, und er blieb vor einer Leiter stehen, die auf eine Plattform führte. Trevor half ihr, den Brustgurt sowie den Hüftgürtel umzulegen. Zum Schluss setzte sie den roten Helm auf. Paul ermahnte sie noch, sich immer mit mindestens einem Seil zu sichern, sodass ihr nichts passieren konnte.

„Erst den Karabiner lösen, wenn der andere eingehakt ist, Alexis. Geh es langsam an, und höre auf deine innere Stimme. Es ist keine Schande, Angst zu haben, und du wirst sie nicht auf der Stelle besiegen.“ Er drückte ihre Schulter. Trevor und sie liefen zum Anfängerbereich hinüber. Sally stand mit ihrem Begleiter vor einer kurzen Leiter, wo sie sich gerade ein paar fingerlose Handschuhe überzogen. Beide lächelten Alexis an.

„Hi, ich bin Miles“, sagte der Dunkelblonde und streckte seine Hand aus. Warm und fest umgriffen seine Finger ihre, und seine Berührung wirkte besänftigend. „Das ist Sally, meine Frau.“ Er sah Alexis sehr gründlich an, als würde er sich für sie als Mensch interessieren und es wäre nicht eine flüchtige Begegnung von Fremden. Miles strahlte Zuversicht, Ruhe und Stärke aus, die auf sie übergriffen. Er erinnerte sie an einen Pferdeflüsterer, der vor einem verängstigten Pferd stand und es allein durch seine Anwesenheit besänftigte. 

„Alexis. Und das ist Trevor … mein Freund.“ Mein Ex.

Miles hielt noch immer ihre Hand. „Deine Hände sind ganz kalt vor Angst.“ Erst dann ließ er sie los.

Sally sah genauso nervös aus, wie Alexis sich fühlte. Sie sah Alexis in die Augen und sagte breit grinsend: „Ich bin Sally und leide an Höhenangst.“

Sie war so süß, dass sich Alexis ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. „Ich bin Alexis, habe Höhenangst sowie Furcht vor Spinnen und noch mehr vor Wespen.“

Sally und sie brachen in einvernehmliches aufgewühltes Lachen aus. Miles schmunzelte im Gegensatz zu Trevor, der nur geringschätzig dreinblickte.

„Sollen wir die beiden Einstiegsübungen gemeinsam absolvieren?“, fragte Miles.

„Sehr gerne“, sprudelte es aus ihr, ehe Trevor ablehnen konnte. Miles besaß die Attribute, die sie bei Trevor vermisste. Er würde es seiner Frau bestimmt nicht vorhalten, sollte sie ihre Angst nicht überwinden können. Das spürte sie.

Der Anfängerbaumstamm war knapp einen Meter über dem Boden angebracht. „Ich und Trevor gehen rechts und links neben euch. Selbst wenn ihr das Gleichgewicht verlieren solltet, fangen wir euch zusätzlich zum Sicherungsseil auf.“ Er zog ein weiteres Paar Handschuhe aus seiner Hosentasche. „Die müssten dir passen, Alexis. Ich hatte sie für Viola eingesteckt, doch sie hat ein eigenes Paar mitgebracht.“ Als sie sie nahm, blickte er auf ihr Handgelenk und runzelte missbilligend die Stirn.

Mist! Sie hatte die Abschürfungen ganz vergessen. Was sollte sie sagen, falls er sie danach fragte? Zu ihrer Erleichterung drehte er sich Sally zu. „Denk dran, Kleines, wenn du dich unwohl fühlst, sagst du es. Sofort!“ Obwohl seine Stimmlage sanft war, wirkte sie autoritär, doch zugleich beruhigend.

„Du zuerst, Alexis“, sagte Trevor. Er funkelte sie geringschätzig an, und sie wusste, dass er ihr böse war, weil sie entgegen seinen Wünschen gehandelt hatte und nicht mit ihm allein die Übungen absolvierte. Aus der Ferne hörte sie das Lachen von Miles‘ restlicher Gruppe. Beherzt kletterte sie die drei Stufen hoch und erreichte die kleine Plattform. Es war lächerlich, obwohl sie mit Leichtigkeit auf den Boden springen könnte, klopfte ihr Herz so unruhig, dass es einem aufgeregt herumspringenden Frosch glich, während ihre Beine die Beschaffenheit von Geleebananen aufwiesen. Entnervt starrte sie auf ihre zitternden Finger. Nur mit Mühe gelang es ihr, einen der Karabinerhaken, der sich an dem Y-förmigen Sicherungsgurt an einer langen Schlaufe befand, um das Sicherungsseil aus Draht zu legen. In dieser Verfassung würde sie kaum gehen können.

„Alexis, worauf wartest du?“, fragte Trevor ungeduldig.

Miles nahm ihre Hand und drückte sie aufmunternd, ehe er sie losließ. „Fixiere einen Punkt auf dem Baumstamm, der sich zwei Meter vor deinen Füßen befindet. Das hilft dir, das Gleichgewicht zu halten. Keine Angst, du schaffst das. Lauf los, sobald du bereit bist.“ Miles lächelte sie freundlich an und legte seine Handfläche auf die Seite ihres Oberschenkels, die Geste dermaßen fürsorglich, dass sie ihn kurz dankbar anlächelte. Sie starrte auf den Baumstamm, der ihr viel zu schmal, viel zu rund und viel zu glatt erschien. Aber zum Teufel! Heute war ihr achtundzwanzigster Geburtstag, und wenn sie alt und grau war, wollte sie wenigstens an etwas Angenehmes zurückdenken, sollte sie sich diesen Tag ins Gedächtnis rufen. Miles ließ seine Hand, wo sie war, bis sie die ersten Schritte genommen hatte und laut Luft holte. Sie vertraute diesem fremden Mann mehr als Trevor, und das bekräftigte sie in ihrem Entschluss, sich endlich von ihm zu trennen.

Das seltsame kraftlose Gefühl, das sämtliche Muskeln ihres Körpers befallen hatte, verringerte sich mit jedem Zentimeter. Sie stürzte nicht, hielt das Gleichgewicht, und stolz betrat sie die gegenüberliegende Plattform.

„Das war gut.“ Trevor lächelte sie zwar an, doch seine Augen blieben davon unberührt. Miles dagegen strahlte sie aufrichtig an. Sie löste den Karabinerhaken und kletterte die Sprossen hinunter. Trevor legte den Arm um ihre Schultern, und sie spürte seine Anspannung. Sobald sie Sally erreichten, fiel die zierliche Rotblonde ihr um den Hals, als würden sie sich seit Ewigkeiten kennen. Ängste schweißten zusammen.

„Ich bin froh, dass du es geschafft hast. Das gibt mir Mut.“ Geschickt stieg sie nach oben, wobei sie viel weniger zitterte, als Alexis es getan hatte. Nachdem sie sich gesichert, obendrein einen aufmunternden Klaps von Miles erhalten hatte, lief sie mutig los und quietschte vergnügt, sobald sie die andere Seite erreicht hatte.

Wann hast du das letzte Mal so befreit gelacht?

Sie drehte sich um, weil sie sich beobachtet fühlte, und blickte Keith direkt in die Augen. Wie lange sah er sie bereits an? Weshalb hatte sie erneut das Gefühl, dass er sie anzog wie ein Magnet, so stark, dass sie glaubte, den Sog unter ihren Füßen zu spüren? Sie war bestimmt nur durcheinander und gestresst. Und doch winkte sie ihm zu. Hitze befiel ihre Wangen, als wäre sie ein Teenager. Wieso übte er diese Wirkung auf sie aus? Nur an seinem Aussehen lag es nicht, weil die anderen Männer auch verflucht attraktiv waren. Aber es war nicht nur ihre Erscheinung, sondern ihr Auftreten, das nicht aufgesetzt wirkte, stattdessen überlegen und selbstsicher. Es war nicht bedrohlich oder machohaft, vielmehr ermutigend, als ob sie wussten, was sie taten. Bei Keith faszinierten sie diese Charaktereigenschaften außerordentlich.

„Alexis!“ Sie fuhr zusammen und drehte sich schuldbewusst Trevor zu. „Was ist los mit dir? Wir sind nicht hierhergekommen, damit du deinen Tagträumen erliegen kannst. Jetzt konzentrier dich.“

„Ihr könnt euch uns anschließen“, sagte Sally. „Gemeinsam lassen sich Ängste leichter bewältigen.“ Sie sah Alexis dabei an.

„Nein, das ist unnötig. Alexis und ich hatten uns darauf gefreut, unseren Tag allein zu verbringen. Wir sind beruflich sehr eingespannt, sehen uns daher nicht so oft, wie wir es gern hätten. Aber vielen Dank für das Angebot. Es war mir eine Freude.“

Trevor nahm ihre Hand und zerrte sie beinahe hinter sich her. Sie warf noch einen entschuldigenden Blick über ihre Schulter. Miles sah Trevor mit offener Verärgerung an. Sally dagegen schoss Giftpfeile zwischen Trevors Schulterblätter. Am liebsten hätte Alexis ihm ihre Hand entrissen, jedoch wollte sie Trevor keine Szene machen. „Wir nehmen dieses Hindernis. Es besteht aus drei Teilen. Das solltest sogar du schaffen.“

„Aber wir haben die zweite Einführungsübung …“

„Komm jetzt. Ich habe keine Lust auf diesen Macho und seine verängstigte Frau. Das sollte doch unser Tag sein.“

Obwohl Zorn heiß in ihren Adern brodelte, unterdrückte sie das fiese Gefühl.

Du hast Geburtstag, ein schlechter Zeitpunkt, um öffentlich zu streiten. Warte, bis du später im Wagen mit Trevor sitzt. Außerdem willst du diese Herausforderung meistern, dein erster Schritt, um dein Leben erneut zu ändern. 

Alexis sah hoch, und die allzu bekannte Panik wollte sich in ihr ausbreiten. Beherzt atmete sie tief durch.

„Ich klettere zuerst nach oben und warte dort auf dich.“ Trevor streichelte ihr über die Wange, und nur mit Mühe drehte sie den Kopf nicht weg. Inzwischen bezweifelte sie, ob sie ihn überhaupt jemals geliebt hatte. Trevor kletterte die Streben hinauf, die links und rechts im Baumstamm eingelassen waren. Sie folgte ihm, sobald er auf der Plattform stand, konzentrierte sich darauf, nicht nachzudenken, sondern nur das Ziel im Auge zu behalten. Doch es nutzte nichts. Ihre Muskeln fühlten sich an, als würden sie aus Watte bestehen, während sich ihr Magen auf Murmelgröße zusammenzog. Sie wünschte sich, Miles oder besser noch Keith würde neben ihr stehen und nicht Trevor, der sie verständnislos anfunkelte. Trevor hasste Schwäche. Alexis auch, aber nicht immer. Manchmal war es gut, schwach zu sein, sich einfach in den starken Armen seines Gegenübers zu verlieren, darauf hoffend, dass er das Übel von einem fernhielt. Als Kind hatte sie auf ihren Vater vertraut, bis sie langsam begriff, dass er ein Monster war, das das Böse darstellte. Sie sehnte sie so sehr nach Armen, die sie auffingen, sie hielten, sie beschützten. Ihr all das gaben, was sie viel zu lange vermisst hatte. 

Sie klammerte sich an dem dürftigen Geländer fest und starrte auf den schwankenden Baumstamm, der sie zu verhöhnen schien. Alexis drängte die Furcht zurück, die sie mit Klauen und Zähnen befallen hatte. Sie würde es schaffen, obendrein den Mut besitzen, Trevor später zum Teufel zu schicken. Sollte er sich doch mit seinen aalglatten Kolleginnen vergnügen, die sowieso viel besser zu ihm passten, mit ihren aufgeräumten unpersönlichen Wohnungen, gekrönt von ihren tadellosen Erscheinungen. Wahrscheinlich schwitzten sie selbst beim Sex nicht, und zu stöhnen oder zu keuchen stellte ein Tabu dar. 

Sie konnte es nicht verhindern, dass sie zu Keith sah. Er gab ihr das Daumenhochzeichen, von der Kletterstation rechts über ihnen, in schwindelerregender Höhe. Er und seine Freunde lachten die ganze Zeit, während sie sich gegenseitig über das Hindernis halfen, das aus mehreren schwankenden Brettern bestand, die weit auseinanderstanden. Miles und Sally waren auf einer niedrigen Station, und Sally fiel ihm gerade um den Hals, da sie über die wackelnde Hängebrücke gestürmt war. Er hob sie hoch, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem war, und küsste sie auf den Mund. Dann sagte er etwas zu ihr, sodass Sally kicherte.

Alexis riss sich von dem Anblick los und hakte die Sicherungsseile ein.

„Moment!“ Trevor ruckelte an dem Gurt herum, danach berührte er ihren Hals mit etwas Nassem, das stark nach einem süßlichen Parfum roch. Sie hasste aufdringliche Gerüche, weil sie Wespen und Bienen anzogen, die sie sofort in eine hysterische Version ihrer selbst verwandelten. Ehe sie darauf reagieren konnte, packte er ihre Schultern.

„Jetzt, Lexie“, zischte Trevor, während er sie schubste.

Zögerlich setzte sie den ersten Fuß auf das schwankende Holz. Von hier oben sah es viel höher aus, als es von unten gewirkt hatte. Starr fixierte sie den Punkt zwei Meter vor ihren Füßen, so wie Miles es ihr geraten hatte.

„Los, Baby. Es warten schon die Nächsten.“

Langsam machte sie einen Schritt nach dem anderen, und es klappte besser, als sie es sich vorgestellt hatte. Nach einem Drittel hatte sie nicht mehr das Gefühl, durch eine Finsternis zu schleichen, bei der sie nicht wusste, ob sie jeden Moment gegen eine Wand prallte. Dann hörte sie das zornige Surren. Alles in ihr erstarrte für einen Sekundenbruchteil, als die Wespe sich auf die Seite ihres Halses setzte und Alexis von einer Panik befallen wurde, die sie überrollte wie eine Lawine aus Geröll. Sie schrie, verlor das Gleichgewicht, und das blöde Vieh stach zu. Es war, als würde ihr jemand eine Klinge ins Fleisch rammen, während sie mit dem Knie gegen den Stamm schlug und hart in die Gurte fiel, bevor alles in einem absoluten Dunkel versank.

 

Keith hörte den Schrei und sah, wie die süße Kleine um sich schlagend das Gleichgewicht verlor, hart mit dem Knie auf den Stamm aufprallte und dann leblos in dem viel zu langen Sicherungsgurt hing.

John reagierte ebenso schnell wie er und war bereits dabei, die Sprossen hinunterzuklettern, da er als Erster die gegenüberliegende Plattform erreicht hatte. Keith ließ die Hand von Kim los, weil Sean nach ihr griff und sie sicher hielt. Er nickte ihm zu. Keith stand in wenigen Sekunden auf dem Boden und rannte zu dem Hindernis, an dem der exotische Wuschelkopf hing. Der bescheuerte Typ, mit dem sie hier war und der vom Äußerlichen genauso gut zu ihr passte wie eine gebügelte Anzughose zu einem Batikshirt, erwachte langsam aus seiner Starre. Er würde ihm nur im Weg sein. John war bereits dabei, das Hindernis von der anderen Seite zu erklimmen. Auch er hatte eine Militärausbildung, obwohl er nicht zu einer Eliteeinheit gehört hatte wie Sean und Keith, und er verfügte über profundes medizinisches Wissen.

„Bleib, wo du bist!“, brüllte Keith den Typ mit einer Stimme an, die jeden erstarren ließ. Sie verfehlte bei Sunnyboy nicht die Wirkung. Keith erreichte die Plattform und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Lass John und mich das erledigen. Wir sind ausgebildete Retter.“ Der Typ brauchte nicht zu wissen, dass Keith so manche Kehle durchtrennt hatte, so wie andere durch Brot schnitten, und ihm mit Leichtigkeit die Faust in die Visage rammen würde, falls er ihn behinderte. „Wie heißt sie?“

„Alexis.“

Keith sicherte sich mit dem längeren Seil, das er vorsorglich immer beim Klettern bei sich trug, und erreichte Alexis kurz vor John. Sie hing zuerst starr vor Schock, doch ein leises Stöhnen verriet ihm, dass sie gerade dabei war, aufzuwachen. Wenn er sie hochziehen würde, würde sie erneut vor Panik erstarren und konnte wahrscheinlich nicht stehen. Sie herunterzutragen war zu gefährlich. 

„Alexis, sieh mich an.“ Er nutzte denselben Tonfall, den er bei einer panischen Sub benutzen würde, dominant, aber auch beruhigend. Ihre Lider flatterten, und sie sah ihn mit Augen an, die so voller Angst und Schmerz waren, dass es ihn tief berührte.

„Dir kann nichts passieren, Cara. Du hängst sicher, und John und ich werden dich gleich langsam herunterlassen.“ Es war einfacher, sie die vier Meter nach unten abzuseilen, als sie auf den abgeflachten Baumstamm zu ziehen, wo sie wahrscheinlich vor Hysterie nicht mehr klar denken konnte. Wieso war ihr Sicherungsseil länger, als es üblich war? Paul und der Rest der Crew waren akribisch, wenn es um ihre Ausrüstungen ging. Also musste der Gurt Alexis gehören. Weshalb besaß sie einen eigenen ungeeigneten Klettergurt, obwohl sie offenkundig das erste Mal diese Sportart ausprobierte? 

Alexis nahm einen tiefen Atemzug, und er sah eine Träne aus ihrem Augenwinkel rollen. Sie wollte reflexartig nach unten sehen. „Augen auf mich, Alexis. Bist du stark verletzt?“ Die Kleine gehorchte instinktiv, und sein Blick verschmolz förmlich mit ihrem. Er wollte sie in ein Gespräch verwickeln, sodass sie sich nicht auf ihre Angst konzentrieren konnte.

„Eine Wespe hat mich in den Hals gestochen, und ich habe mir das Knie geprellt. Und … und ich fürchte mich entsetzlich.“

Gut, es war offensichtlich nichts gebrochen, sie reagierte nicht allergisch auf den Stich, und der Helm hatte verhindert, dass sie sich am Kopf verletzte. Doch ein Schock war gefährlich, und sie hatte große Mühe, sich zusammenzureißen. Allerdings hielt die Kleine tapfer durch.

„Ich hebe dich gleich ein Stück an, sodass wir deine Sicherung lösen und ein längeres Seil an deinen Gurten befestigen können. Mit ihm lassen wir dich dann ganz langsam auf den Boden herab. Keine Angst, Cara, wir halten dich.“

Unten warteten bereits Sean, Dean und Miles. Auch John hatte ein weiteres Seil bei sich, welches er um eine Schulter geschlungen hatte. Keith ließ sich zu ihr herunter, und sie keuchte erstickt, als das Sicherungsseil sich bewegte, verharrte aber ansonsten still. Er hing jetzt neben ihr und streichelte über ihre Wange. „Hängst du öfters hier herum?“ Ihr starkes Parfum irritierte ihn. Vorhin, in der Hütte, hatte er es nicht an ihr wahrgenommen. Es passte nicht zu ihr.

Sein Herz blieb beinahe stehen, als sie ihn trotz ihrer Angst anlächelte. Da war etwas an ihr, das ihn anzog, eine Nuance, die bei Alice und allen anderen Liebschaften gefehlt hatte. Es war nicht nur eine Reaktion auf ihr Äußeres, sondern es reichte tiefer. Keith verfluchte das Schicksal, da sie offensichtlich mit diesem Schnösel zusammen war. Frauen in Beziehungen waren ein Tabu, das er niemals brechen würde, außer der Partner hatte einer gemeinsamen Session zugestimmt. John ließ das Seil herunter, und Keith hakte den Karabiner in ihren Gurt. Das andere Ende des Seils ließ John zu Sean und den Sullivans herabfallen, sodass sie den Baumstamm als Hebel benutzen konnten, um Alexis herabzulassen.

„Ich heb dich jetzt ein wenig an, damit John den Karabiner lösen kann, und dann lassen wir dich ganz langsam auf den Boden herab. Die Jungs halten dich sicher. Vertraust du mir, Alexis?“ Sie war leichenblass, das sah er trotz ihrer Hautfarbe, die ihn an einen sahnigen Kaffee erinnerte.

Sie schluckte mehrmals, ehe sie es schaffte, ein Ja zu flüstern. Er zog sie dicht zu sich heran, umfasste ihre Taille und spürte ihr schnell schlagendes Herz sowie ihr Zittern.

„Bleib ganz ruhig, Cara.“ Bevor er sie anhob, hielt er sie einen Augenblick. Berührungen halfen Unfallopfern immer, und auch Alexis reagierte darauf. „Bereit?“

Das zaghafteste Lächeln, das er jemals gesehen hatte, huschte über ihr Gesicht. Er hob ihren jetzt stocksteifen Körper an. Seine Beschützerinstinkte loderten lichterloh, und er wünschte sich, er könnte ihr die Angst vollständig nehmen. 

„Geschafft“, sagte John.

„Gib mir deine Hände. Ich halte dich, solange es möglich ist. Sean?“ Er bemerkte ihre aufgeschürften Handgelenke, als er auf sie sah. Diese Ratte!

„Wir haben sie. Es kann losgehen.“

Alexis hielt den Blickkontakt mit ihm, und er fühlte ihr Vertrauen. Sie hatte wunderschöne braune Augen, die ihn an das samtige Fell einer dunklen Waldkatze erinnerten. Er nahm ihre zitternden Hände in seine. Durch die fingerlosen Handschuhe hatte er genügend Halt und verschlang seine Finger mit ihren. Sean und Dean strafften das Seil, und sie versteifte noch mehr, sobald es nachgab. Sie hatte Todesangst, presste die Lippen aufeinander, um ein Aufschluchzen zu unterdrücken. Es tat ihm weh, sie so zu sehen. Fast mit Gewalt musste er seine Finger von ihren lösen, und ein paar Sekunden später hielt Miles ihre Beine umfangen. Keith zog sich mit der Hilfe von John zurück auf den Baumstamm und beeilte sich, nach unten zu kommen. Ihr dämlicher Freund stand inzwischen hilflos neben Dean, anstatt sich zu ihr zu knien, um ihren Kopf zu halten. Es war ihm nur recht. Keith begnügte sich damit, ihn aus dem Weg zu schubsen, mit mehr Kraft, als es nötig war, statt ihn zu Staub zu zerstampfen. Dann setzte er sich auf den Boden und zog das zitternde Bündel in seine Arme, das sich an ihn schmiegte, als würde es dorthin gehören. Dennoch verkrampfte sie sich, als John die Hände ausstreckte.

„Schhh“, murmelte Keith. „Niemand wird dir wehtun.“

John nahm ihr vorsichtig den Helm ab, tastete Alexis ab und drückte sanft ihren Hals zur Seite, während Viola ihm einen Erste-Hilfe-Koffer reichte, den sie aus Johns Geländewagen geholt hatte und der weitaus mehr beinhaltete als die Grundausstattung. Paul kniete auch auf dem Boden und legte seine Hand auf Alexis‘ Schulter. Der Junge machte sich Vorwürfe. 

„Gib mir eine Pinzette, Dean.“ Flink zog John den Stachel raus, und Alexis zitterte dermaßen stark, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.

„Schhh“, murmelte Keith erneut und streichelte über ihre Oberarme. Sie war eiskalt. Keith war eiskalt vor Wut auf ihren erbärmlichen Freund. „Alles ist gut. Nicht kann dir mehr passieren. Ich verspreche es.“

„Ich habe heute Geburtstag“, stieß sie hervor und brach in ein hysterisches Lachen aus, während ihr Tränen die Wangen herunterliefen.

John beugte ihr Knie, und sie presste sich enger an Keith. „Ist nur eine Prellung. Aber es sollte gekühlt werden.“

„Das ist ein mieser Geburtstag“, flüsterte Keith ihr zu. Sie war so zerbrechlich, so anschmiegsam, und er wünschte sich, er könnte sie noch länger halten. „Du hast doch bestimmt eine Party für den Abend geplant?“

Sie verneinte. Keith tauschte mit John einen Blick aus, und dem Maestro entging nicht, was in Keiths Kopf vorging.

„Keine Party? Das sollten wir ändern. Zufällig weiß ich genau, wo eine stattfindet. Ihr seid beide herzlich eingeladen. Es ist nichts Großes, nur wir und ein paar Freunde. Ich habe heute auch Geburtstag.“ Auf Mr Hochmut würde er gerne verzichten. Keith verstand selbst nicht, wieso er die Einladung ausgesprochen hatte, doch er wollte ein Lächeln auf ihrem Gesicht sehen und fragte sich, wie sie wohl aussah, wenn sie Sallys Schokoladentorte probierte. Alexis könnte das eine oder andere Stück davon gebrauchen, so dünn, wie sie war. Ihm war bewusst, dass sie ihn außerordentlich faszinierte, auch, dass er nicht wusste, weshalb.

„Wir haben bereits Pläne für heute Abend“, sagte Mr Arsch.

„Trevor, ich verzichte gern auf die Theatervorstellung und würde lieber …“

„Ich habe die Karten bezahlt.“

„Es tut mir leid, aber mir steht nicht der Sinn nach Theater. Ich möchte …“

„Du solltest dich ins Bett legen.“

„Trevor, bitte. Es ist mein Geburtstag.“ Sie drehte ihr Gesicht Keith zu. „Happy Birthday, Keith“, wisperte sie.

„Happy Birthday, Alexis.“ Keith verspürte den unglaublichen Drang, sie zart auf die Lippen zu küssen, sie hochzuheben, in sein Bett zu legen und sie zu halten, bis sie aufhörte zu zittern.

„Wir können doch nicht zu Fremden …“

Anscheinend hatte Sean auch genug von Trevor, denn er schnitt ihm das Wort ab. „Ich glaube, wenn man jemanden aus einer misslichen Lage gerettet hat, dann ist man nicht mehr fremd. Alexis wird es nach dem Schock guttun, sich ein wenig zu entspannen. Außerdem kann John ein Auge auf sie haben, falls Nachwirkungen eintreten sollten. Ich bin übrigens Sean Carrigan.“ Sean stellte noch den Rest der Truppe vor. Er trat dicht an Trevor heran, an der Grenze des Angemessenen. Keith verstand ihn zu gut. Trevor hatte Alexis überfordert, und er war auch der Grund für ihre aufgeschürften Handgelenke. Dies passierte nur einem sehr nachlässigen Dominanten oder einem, der hart mit seiner Sub spielte. Keith bezweifelte, dass Alexis Erfahrung mit BDSM hatte und auf Hardcore-SM stand. Sie war nichts für ihn, und doch konnte er der Versuchung nicht widerstehen.

„Trevor, es tut mir leid. Aber ich wollte nie ins Theater gehen und würde viel lieber …“

„Wie du willst, Alexis. Ich rufe dich morgen an.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und ging. Keith konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Ja, verpiss dich nur! 

Keith war bewusst, dass er heftig auf Trevor reagierte, doch da war etwas an ihm, das ihn störte, seine Alarmglocken aktivierte, und das nicht nur aus dem Grund, wie er Alexis behandelte. 

Sowohl die Dominanten als auch die Subs starrten dem Schnösel hinterher, und dann fixierten sie ihre geballte Aufmerksamkeit auf Keith.

„Helfen wir ihr auf die Füße“, sagte John. Er und Dean halfen ihr auf, wobei Alexis den Schmerzenslaut unterdrückte, den Keith dennoch hörte. Sobald er stand, ergriff Keith die perfekte Gelegenheit. Er hob sie hoch, ohne ihren Protesten Beachtung zu schenken. Sie war sehr schlank, so wie Sally. Nach ein paar Sekunden schmiegte sie sich an ihn, während er sie zu Seans Wagen trug. Keith kam nicht umhin sich zu fragen, wieso das Schicksal sie ausgerechnet heute zusammengeführt hatte.

 

Alexis konnte es nicht fassen. Eines der schlimmsten Erlebnisse in ihrem Leben hatte sie in die Arme eines Kerls getrieben, der auf sie wie eine maskuline Sünde auf zwei Beinen wirkte. Sie war froh, dass Trevor beleidigt und zornig das Weite gesucht hatte. Anstatt sich um sie zu sorgen, hatte er genervt gewirkt. Es konnte nur bedeuten, dass er mittlerweile genauso wenig für sie empfand wie sie für ihn. Vielleicht war er sogar dankbar, dass es endlich vorbei war. Keith trug sie, als würde sie nichts wiegen. Sie vertraute ihm und dem Rest seiner Gruppe. Die Frauen wirkten allesamt nett, ganz anders als die Zicken aus Trevors Freundeskreis, die mehr an einem tadellosen Aussehen interessiert waren als an inneren Werten. Ihr Knie pochte im Gleichklang mit ihrem Hals und ihrem Herzen. Man könnte meinen, die Wespe hätte sie auch dort gestochen. Vielleicht erklärte das ihr untypisches Handeln. Viel zu lange war sie den Menschen mit Misstrauen begegnet.

„Ist dir schlecht?“, fragte die kurvige Honigblonde, die neben ihnen lief und ihre Hand auf Alexis‘ Schulter legte. Wenn sie sich richtig erinnerte, hieß sie Viola.

Es zu verheimlichen, schien unangebracht. „Ein wenig.“

„Hast du heute schon was gegessen, Kleines?“, fragte Keith dermaßen sanft, dass sie in seine braunen Augen starrte.

„Nein.“

Er runzelte die Stirn. Sie erreichten die Geländewagen. Sean hatte bereits auf den Türöffner gedrückt und eine der rückwärtigen Türen geöffnet. Er stützte sie, sobald Keith sie auf die Füße gestellt hatte. Sie setzten Alexis auf die Rückbank, sodass ihre Beine nach draußen baumelten. Viola eilte mit einer Cola und einem Müsliriegel heran.

„Sally wird auch öfters schlecht, daher haben wir immer Notfallkohlenhydrate bei uns.“

Keith hielt ihr die kleine Flasche an die Lippen. Er war so fürsorglich. Sie absorbierte seine Zuwendungen wie jemand die ersten Sonnenstrahlen nach einem endlos langen dunklen Winter. Sie trank mehrere Schlucke, wobei sie kurz an Trevor dachte, der ihr einen Vortrag über den Kaloriengehalt von Softdrinks halten würde, wenn er sie dabei erwischte, wie sie einen zu sich nahm. 

Der Zucker half augenblicklich. Auf einmal spürte sie Bedenken. Sollte sie wirklich mit diesen fremden Menschen zu einer Party gehen? Sie handelte nicht impulsiv, weil ihre Vergangenheit ständig über ihr lungerte. Ihr Leben war eine Lüge. Keith schien zu merken, wie sie sich fühlte, denn er stellte die Flasche ab, um ihre Hände in seine zu nehmen. Wie warm und stark seine waren!

„Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der am selben Tag wie ich Geburtstag hat. Außerdem rette ich nicht jeden Tag Ladys aus misslichen Lagen. Ich verspreche dir, dass ich dich vor allen beschützen werde, die dir unsittliche Angebote unterbreiten oder dir nichts von ihrem Kuchenstück abgeben wollen.“ Er wackelte mit den Augenbrauen und sah sie mit einem dermaßen flehenden Ausdruck an, dass sie auf der Stelle einen Staubsauger von ihm gekauft hätte.

Sie wusste, dass sie es ihr restliches Leben bereuen würde, wenn sie absagte. Nicht jeden Tag traf man jemanden, der von Anfang an eine derartige Anziehungskraft auf einen ausübte.

„Okay.“

Sein ehrliches Lächeln ließ sie schlucken, denn es vergrößerte seine ohnehin starke Attraktivität. 

„Hazel, setzt du dich auf den Beifahrersitz?“ Die Dunkelhaarige nickte, wobei sie übers ganze Gesicht strahlte. Verschwörerisch tauschte sie mit Sean einen Blick aus. Keith richtete sich auf, wartete, bis Alexis sich richtig hingesetzt hatte, ehe er die Tür vorsichtig schloss und anschließend um das Auto herumlief.

„Wir sehen uns im Federzirkel“, rief John ihnen zu, ehe Keith sich zu ihr gesellte.

Federzirkel? Was war das für ein seltsamer Name für ein Gebäude. Vielleicht war es ein Landhaus und sie wohnten dort zusammen. Das würde auch diese spürbare Vertrautheit erklären.

„Du zitterst“, sagte Keith. Er zog sie an sich und legte den Arm um sie. Die Geste wirkte so beschützend, obendrein geschah sie mit einer Selbstverständlichkeit, dass sie einfach nachgab. Alexis nahm seine Fürsorge dankbar an. Der heutige Tag war seltsam, und sie würde sich definitiv ihr restliches Leben an diesen Geburtstag erinnern. Sean startete den Motor, und sie traf seinen Blick im Rückspiegel. Diesen Männern entging offensichtlich nichts. Unsicher sah sie auf ihre Hände, während ihr immer bewusster wurde, wie stark Keiths Körper war, mit welcher Leichtigkeit er sie gerettet und getragen hatte.

„Ich hoffe, du hast keine Angst vor Hunden?“, fragte Hazel. Sie drehte sich um und lächelte. Wie sehr sie ehrliche Emotionen vermisst hatte, realisierte Alexis erst in diesem Moment. Hazels braune Augen, die heller waren als ihre, sahen sie freundlich, aber auch neugierig an.

„Nein. Ich mag Hunde.“

„Dann ist gut. Gordon, ein Mast… ein Freund, hat sie vorhin in den Federzirkel gebracht. Allerdings muss ich dich warnen, Giotto und Vino werden sich in dein Herz schleichen. Dazu ist ihnen jedes Mittel recht.“

„Da stehen sie dir und Viola in Nichts nach“, sagte Keith.

„Wir kennen unsere Stärken und eure Schwachstellen“, sagte Hazel breit grinsend, während eine zarte Röte sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, als würde das Gesagte etwas tief gehendes bedeuten.

„Schwachstellen!“, sagte Sean mit einem Unterton, der wie feurige Perlen Alexis‘ Körper entlanglief, so unterschwellig dominant und erotisch hörte sich seine Stimme an.

Hazel lachte glockenhell, aber irgendwie auch nervös und begierig, als würden ihre Worte Konsequenzen nach sich ziehen, die sie aufs Äußerste herbeisehnte. Ihre dummen Träumereien und Fantasien sprangen Alexis an, denn diesen Kerlen traute sie es zu, eine Frau gekonnt, obendrein lustvoll über ihre Knie zu legen, ihr dann den Po auf eine Weise zu versohlen, dass sie beide daran Spaß verspürten. Sie schalt sich innerlich für diese unangemessenen Sehnsüchte, schließlich hatte sie am eigenen Leib schmerzvoll und alles anderes als befriedigend erfahren, dass Lustschmerz oder Unterwerfung nichts für sie waren, daher sollte sie es dabei belassen.

Sie schloss ihre Augen, während sie in Keiths Armen lag, und erwachte, als der Wagen langsamer wurde. Beschämt wollte sie sich aufrichten, doch er verstärkte den Halt.

„Nicht, dir könnte erneut schwindlig werden.“ Obwohl er leise sprach, erkannte sie die dahintersteckende Stärke und sank zurück. Nach einigen Metern stoppte das Fahrzeug, und Sean schaltete den Motor aus. Er stieg zuerst aus und öffnete Hazel die Tür, um ihr herauszuhelfen. Anschließend öffnete er die rückwärtige Tür, reichte Alexis galant die Hand, zog sie sanft hoch und hielt sie, bis sie sicher stand. Keith lief auf sie zu, und ehe sie ein Wort des Protestes äußern konnte, hob Keith sie auf seine Arme und trug sie in die Eingangshalle des beeindruckenden Landhauses. Der Rest der Gruppe wartete bereits auf sie.

Wow! Zu viele Eindrücke prasselten auf sie ein. Die Gemälde! Ihr blieb der Mund offen stehen. Das Haus war ein Traum. Alt und neu geschickt kombiniert, und es war hell, freundlich, geschmackvoll bunt. Sie fühlte sich sofort daheim.

„Bring Alexis in das Gästezimmer rechts neben deinem, Keith“, sagte Viola. „Da kannst du dich ein wenig frisch machen, und Sally bringt dir was zum Anziehen. Ihr habt die gleiche Größe.“

Dankbar lächelte Alexis Viola an, denn ihre Kleidung hatte sie vorhin durchgeschwitzt.

„Du wohnst nicht hier?“, fragte Alexis, als Keith mit ihr die geschwungene Treppe in den ersten Stock lief.

„Nein, das ist die Residenz der Sullivans, der Federzirkel. Ich wohne mit Sean und Hazel im Sadasia.“

Sadasia war ein noch seltsamerer Name für ein Haus.

„Musst du morgen arbeiten, Alexis, und zur Arbeit fahren?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin freiberufliche Lektorin und Übersetzerin, kann mir meine Aufgaben einteilen und erledige sie von zu Hause aus.“

„Dann spricht nichts dagegen, dass du über Nacht bleibst? Die Sullivans würden sich freuen.“

„Ich weiß nicht. Wäre das nicht unverschämt?“

„Nein, Kleines. Ihre Gastfreundschaft ist ehrlich gemeint.“

Kleines, was für ein schönes Kosewort, aber noch lieber hatte sie es gemocht, als er sie Cara genannt hatte. Er schien gespannt auf ihre Erwiderung zu warten. Wollte er mehr Zeit mit ihr verbringen?

„Außerdem müsste ich dich heute Abend nicht zurückfahren.“ 

Daran hatte sie gar nicht gedacht. Das Haus lag einsam. „Es tut mir leid. Ich hätte mit Trevor …“

„Nein, hättest du nicht.“ Die Tür stand offen, und er setzte sie auf das große Bett. „Du hast dich richtig entschieden.“ Er lächelte sie so warm an, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte, bis sie glaubte, ihr Herz würde sich überschlagen. Behutsam nahm er ihre Hände in seine und sah auf die Abschürfungen, kommentierte sie allerdings nicht.

In diesem Moment kam Sally, begleitet von zwei riesigen Hunden, durch die Tür. „Langsam, ihr süßen Monster“, ermahnte sie die Vierbeiner, die näher trotteten und sich vor Alexis hinsetzten. Sally legte einen Stapel Kleidung neben ihr aufs Bett. „Der Hellere ist Giotto, und der Dunkle ist Vino.“ 

Vier Augen fixierten sie. Alexis verliebte sich auf der Stelle. Wer könnte solch einem Süßüberschuss schon widerstehen? Trevor hasste Tiere, fand sie unhygienisch, und sie verstand immer weniger, wieso sie sich nicht längst von ihm losgesagt hatte.

Keith streichelte über die flauschigen Köpfe. „Sagt Hallo zu Alexis.“

Sie streckte die Hand aus und seufzte, sobald sie das seidige Fell an ihren Fingerspitzen spürte.

„Das Badezimmer ist dort.“ Sally zeigte auf die offen stehende Tür gegenüber vom Bett.

„Schaffst du es allein?“ Keith sah sie an, als ob er plante, sie eigenhändig zu entkleiden und anschließend unter die Dusche zu stellen, um sie mit seinen großen, starken Händen zu waschen. Sie fühlten sich bestimmt großartig auf ihrer Haut an. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, das auch seine Augen erreichte, sodass sie belustigt funkelten.

„Ich denke schon.“ Sie erhob sich vom Bett und humpelte mehrere zaghafte Schritte. „Es ist nicht so schlimm.“

„Ich bin nebenan. Falls etwas ist, zögere nicht zu rufen. Ich hole dich in einer Viertelstunde ab.“ Er legte den Arm um Sallys Schultern. Gefolgt von den Hunden verließen sie den Raum.

Oh!

Keith aktivierte jeden ihrer Sinne!

Alexis betrachtete das Zimmer, das in geschmackvollen Erdtönen eingerichtet war, und bewunderte kurz den Ausblick in den riesigen Garten. Was für ein herrliches Haus, gefüllt mit netten Menschen und süßen Vierbeinern. Über dem Bett hing ein Gemälde von einer knienden Frau, die eine Augenbinde trug und sanft lächelte. Das Bild war mit Viola Sullivan signiert. Wow! Alexis starrte es an, während die Stimmung der Szene sie gefangen nahm. Wie musste es sich anfühlen, auf seinen Master auf diese Weise zu warten? Vertrauensvoll, demütig und erregt von dem Wissen, dass er wusste, was er tat, genaue Kenntnis darüber hatte, was sie brauchte. Wie wäre es, auf Keith zu warten – nackt, mit verbundenen Augen und gefesselten Handgelenken?

Hitze kroch ihren Körper entlang, einerseits, weil sie nicht begriff, woher diese Gedanken kamen, andererseits, da Keith sie als Mann sehr ansprach.

Er spricht dich nicht nur an, du findest ihn heiß wie die Sünde selbst.

Sie schob ihr Verhalten darauf, dass er sie gerettet hatte, und nicht, da er so stark, selbstsicher, warm und willensstark war, eine Dominanz verströmte, die aus Kompetenz entstand, nicht aus Schwäche. Alexis humpelte hinüber ins Bad. Zuerst hatte sie sich nur das Gesicht waschen wollen, doch nachdem sie das Badezimmer betreten und die bodentiefe Dusche mit den seitlichen Wasserstrahlern entdeckt hatte, beschloss sie zu duschen, um sich den Schweiß von der Haut zu spülen und um sich zu beruhigen. Schmunzelnd gab sie zu, dass sie den überwältigten Effekt, den Keith auf sie ausübte, mit der Dusche wegspülen wollte, sodass sie wieder zu Verstand kam. Sie zog sich aus, bediente die Hebel und genoss das himmlische Gefühl für einige Minuten. Ein Strahl landete genau auf ihrer angespannten Nackenmuskulatur. Als sie sich mit der angenehm nach Zitronen duftenden Seife einschäumte, merkte sie, dass sie sich Keith nicht von der Haut spülen konnte, denn er war ihr unter die Haut gegangen. Aber wenigstens fühlte sie sich wohler. Sie stellte das Wasser ab. Anschließend wickelte sie ein Handtuch um ihren Körper, ein weiteres um ihre Haare. Sie humpelte aus dem Bad, und ihre Wangen erröteten, weil John und Viola neben ihrem Bett warteten.

Mist! Warum hatte sie die Kleidung nicht mit ins Bad genommen?

Johns Augen funkelten belustigt. „Ich muss dich richtig verarzten, Kleines. Leg dich hin.“ Er machte den Eindruck, dass er ihren Gehorsam erwartete, obendrein nicht davor zurückschrecken würde, mit ihr zu tun, was er als das Beste erachtete. Sie drapierte sich stocksteif auf dem Bett, darauf bedacht, dass das Handtuch dort blieb, wo es war. Sein Amüsement verschwand in dem Augenblick, als er sich ein paar chirurgische Handschuhe überzog und ihre Handgelenke betrachtete. Auf ihn passte die Bezeichnung Black Irish. Ein dermaßen attraktiver Mann hatte sie vor heute noch niemals verarztet. Nervös sah sie zu Viola, die sie angrinste und John auf den Po schlug.

„Du machst ihr Angst, wenn du sie so intensiv anstarrst.“

Seine grauen Augen fixierten seine Frau, die rote Flecken auf den hübschen Wangen bekam. Viola reichte ihm eine Salbe, die er vorsichtig auf die Abschürfungen auf Alexis‘ Handgelenken auftrug. Verlegen presste sie die Lippen aufeinander, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, falls er nachhakte, woher die Verletzungen stammten. Und dann dämmerte ihr schlagartig, dass er es wusste, ebenso wie Keith und Miles, denn ansonsten hätten sie gefragt.

Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er hielt sie fest. 

„Ich bin noch nicht fertig“, sagte er sanft, aber dermaßen nachdrücklich, dass sie wie eine Maus erstarrte, vor der plötzlich ein halb verhungerter Kater auftauchte. Nein, kein Kater, sondern eine tödliche Raubkatze. Ein Lächeln erhellte seine Züge, und er ließ sie los. Sie seufzte erleichtert, weil er eine kühlende Salbe auf den Wespenstich auftrug. Danach betastete John vorsichtig ihr Knie, und das Fehlen ihres Höschens summte in ihrem Bewusstsein.

„Wir kühlen das gleich im Pavillon. Kannst du laufen, oder soll Keith dich tragen?“, fragte er augenzwinkernd.

„Das entscheide ich.“ Keith lief in den Raum, und seine Präsenz ließ die von John in den Schatten treten. Er trug eine gut sitzende helle Jeans sowie ein hellblaues enges T-Shirt.

„Wie geht es dir?“ Eindringlich sah er sie an, sodass sie wusste, dass er nicht ein beiläufiges Prima als Antwort erwartete.

„Besser. Die Dusche hat geholfen. Mir ist weder schwindlig noch schlecht.“

„Solltest du dich nicht wohlfühlen, sagst du es sofort. Manchmal kann ein Schock erst später eintreten.“

„Keine Sorge, mir geht es gut.“

Keith setzte sich auf die Bettkante und streichelte ihr über die Wange, als müsste er sich mit einer Berührung davon überzeugen, dass sie die Wahrheit sagte. Sie ahnte, dass er es nicht mochte, wenn man ihn anlog, und dass er es nicht einfach hinnehmen würde. Zu ihrer Erleichterung schien er ihr zu glauben, denn er schenkte ihr ein warmes Lächeln. Ihre Haut reagierte überaus empfindlich auf ihn.

„Wir sehen uns gleich.“ John nickte ihr zu, legte den Arm um Viola und schlug seiner Frau beim Rausgehen ziemlich fest auf den Po. Viola kicherte, und Alexis hörte die beiden lachen, während sie den Flur entlangliefen. Vielleicht würde sich ihre Unsicherheit ein wenig verflüchtigen, wenn sie sich anzog. „Ich möchte mich anziehen und meine Haare föhnen.“

Keith stand auf. Sie schwang die Beine über den Bettrand, stellte sich hin. Doch ihr Knie gab nach, und sie fiel direkt in seine Arme. 

„Langsam.“ Seine Hände umfassten ihre Hüften, und der Moment kristallisierte in ihrer Wahrnehmung. Wie gut er roch, sich anfühlte! Sie versank förmlich in seinen Augen, sah ihm an, dass auch er diese besonderen Schwingungen spürte, die zwischen ihnen pendelten, eine Anziehungskraft, der sie nur schwer etwas entgegensetzen konnte. Sollte sie sich nicht aus seiner Umarmung befreien? Ihm klar zu verstehen geben, dass sie …

Doch stattdessen konnte sie sich ebenso wenig aus der Starre lösen wie Keith. Die Wärme seiner Hände sickerte durch das Handtuch, und sie wünschte sich, dass er sie küsste. Und er tat es! Er beugte sich runter. Seine Lippen berührten ihre zuerst ganz leicht, kaum spürbar. Dann rutschten seine Hände tiefer, während der Kuss fordernder wurde. Sie öffnete ihre Lippen, und er eroberte ihren Mund, küsste sie so eindringlich, dass sie zusammengesackt wäre, hätte er sie nicht gehalten. Seine Finger streichelten über ihren Po – sinnlich, heiß, als würden seine Fingerspitzen Impulse ausstrahlen, die bis in ihr Fleisch drangen. Seine Zunge traf ihre. Sein Kuss war beides: zärtlich und leidenschaftlich zugleich. Langsam löste er sich von ihr, rutschte mit den Händen zu ihrer Taille. Verlegen wollte sie nach unten schauen, doch er erlaubte es nicht. Mit einer Hand hielt er sie, und mit der anderen umfasste er ihr Kinn. 

„Das war ein fantastischer Kuss, der keinen Raum für Reue birgt.“ Seine Augen funkelten frech. „Und du hast einen fantastischen Arsch“, sagte er neckend. Sie ahnte, dass er nicht wollte, dass sie den Kuss bereute. Es half allerdings wenig, denn ihre Wangen glühten, weil sie nichts getan hatte, um zu verhindern, dass er sie geküsst und gestreichelt hatte. Stattdessen hatte sie ihn ermuntert. Alexis könnte sich in der Tiefe seiner Persönlichkeit verlieren. 

„Wirklich?“ Sein Kompliment liebkoste sie wie ein Seidentuch, das sich verführerisch um den Körper schmiegte. „Deiner ist auch nicht zu verachten“, platzte es aus ihr, und sie wäre am liebsten im Boden versunken. So etwas hatte sie noch niemals zu einem Mann gesagt.

„Ich weiß“, sagte er todernst.

Wenn er sie weiterhin dermaßen gründlich musterte, würden ihre Wangen vor Hitze verglühen.

„Mache ich dich nervös, Alexis?“

„Nein“, quietschte sie mit einer gegen Null tendierenden Überzeugungskraft.

„Weißt du, was mit süßen Versuchungen geschieht, die die Unwahrheit sagen?“

Sie werden übers Knie gelegt!

Weshalb hatte sie das jetzt gedacht? Schließlich hatte sie mit dieser Fantasie abgeschlossen. Wieso nur stellte sie sich in diesem Moment vor, dass er sie einfach packte, sie auf seinen Schoß drapierte und ihr den Po versohlte? Erneut schoss Blut förmlich in ihr Gesicht. Keith bemerkte es, sie sah es ihm deutlich an, da sein Ausdruck sich von neckend zu gefährlich änderte.

„Sie müssen sich ein Stück Kuchen mit mir teilen“, sagte er mit einer Belustigung, als hätte er etwas ganz anderes sagen wollen. Wie hatte sie das nur denken können? Wahrscheinlich bildete sie sich alles nur ein und er war weder im Bett dominant noch daran interessiert, ihr den mickrigen Po zu versohlen. Er trat von ihr zurück, während ein zufriedenes Lächeln seine Mundwinkel umspielte. „Die Partygäste warten bereits auf die Geburtstagskinder. Reichen dir zehn Minuten, um dich anzuziehen und dich herzurichten?“

Ihr Mund hatte die Beschaffenheit einer Salzwüste, daher schaffte sie lediglich ein Nicken. Hatte er sie getestet? Was immer er auch hatte wissen wollen, er hatte es offensichtlich herausgefunden. Doch er hatte anscheinend noch nicht alles herausgefunden, was er wissen wollte. Seine nächste Frage überraschte sie.

„Und Trevor?“

„Ich beende morgen die Beziehung zu ihm. Innerlich habe ich es schon längst getan.“ Es auszusprechen war eine Erleichterung. „Ich habe anscheinend den Moment verpasst, an dem mir bewusst wurde, dass ich ihn nie richtig geliebt habe.“

„Eine Antwort, die mir gefällt.“ Keith küsste sie auf die Stirn und verließ den Raum. Alexis sank auf das Bett zurück, weil ihre Beine versagten. Diesmal lag es nicht an ihrem geprellten Knie.

Sie werden übers Knie gelegt! Der Satz war ein Echo, der von jeder Nervenzelle ihres Körpers zurückgeworfen wurde, bis ihr Blut vibrierte.

 

Keith lehnte sich mit dem Rücken kurz gegen die verschlossene Tür, ehe er zu seinem Zimmer ging. Er konnte es selbst kaum glauben, doch sein Herzschlag hatte sich beschleunigt, als er ihr die Frage der Fragen gestellt hatte. Er hatte förmlich gesehen, was hinter ihrer Stirn vorgegangen war, denn ihre Augen hatten Bände gesprochen – die erweiterten Pupillen, die hektische Atmung. Die Kleine war devot, steckte in den letzten Zügen einer sterbenden Beziehung und hatte eine schlechte Erfahrung mit Dominanz und Unterwerfung gemacht. Sie reagierte auf einen festen Tonfall, und er hatte ihr angesehen, dass seine Frage sie angeregt hatte, ganz wie er es geahnt hatte. Doch er musste vorsichtig sein. So, wie die Abschürfungen aussahen, war das Erlebnis frisch. Es erweckte in ihm den Wunsch, zu Trevor zu fahren, ihn in das Sadasia zu verschleppen und ihm dort eine Unterweisung zu geben, die er niemals vergessen würde. 

Sollte er es wagen, sie näher kennenzulernen?

Sie wirkte so verletzlich und erinnerte ihn an Sally, die sofort den Beschützerinstinkt jedes vernünftigen Dominanten in ihrer Umgebung weckte. Alexis war eine exotische Schönheit mit ihren wilden Locken, der goldenen Haut und Augen, die so dunkel und geheimnisvoll waren, dass er sich darin verlieren könnte.

Erneut fragte er sich, was das nur für eine seltsame Schicksalsfügung war, die sie ausgerechnet heute zueinandergeführt hatte? Zu unruhig, um sich hinzusetzen, stellte er sich ans Fenster des Gästezimmers und schaute auf den parkähnlichen Garten des Federzirkels hinaus. Würde Alexis ihn an einem anderen Tag wiedersehen wollen? Würde sie es wollen, wenn er sie mit seinen sexuellen Vorlieben bekannt machte? Er hätte gerade weiter gehen können, hätte er es gewollt. Alexis hätte es zugelassen, so durcheinander, wie sie war. Er bereute den Kuss nicht, dazu war er zu gut gewesen. Doch sollte sie seine Bedürfnisse nicht teilen, durfte er sie nicht ermutigen, etwas von ihm zu erwarten, das er ihr nicht geben konnte. Dann musste er die Beziehung zu ihr abbrechen, bevor sie begonnen hatte, obwohl sie unwiderstehlich auf ihn wirkte. Keith wusste, dass eine Vanillabeziehung für ihn nicht infrage kam. Seine Partnerin musste zu ihm passen. Es stand für ihn außer Frage, eine Liebesbeziehung einzugehen und sein Vergnügen woanders zu suchen. Es gab Paare, die ein solches Arrangement getroffen hatten, doch diese Beziehungen gingen meistens in die Brüche – und das nicht im Guten. Er sehnte sich nach einer richtigen Partnerschaft, die über das Sexuelle hinausging und sich nicht nur echt anfühlte, sondern es auch war. Eine Partnerin, mit der er sich streiten könnte, nur um sie anschließend noch mehr zu lieben. Keith riss sich aus seinen Tagträumen und verließ das Gästezimmer. 

Er klopfte an ihrer Zimmertür und trat hinein. Sie sah hinreißend in dem weiten Rock und dem hellblauen Sweater von Sally aus. Ihre Haare waren ein Traum aus schwarzen Locken. Es gierte ihn danach, in sie zu greifen, ihren Kopf in den Nacken zu ziehen, um ihre Lippen erneut zu erobern. Keith unterdrückte den Drang, denn er wollte Alexis nicht überfordern. Er legte den Arm um sie, und sie liefen langsam in den Eingangsbereich. Er wunderte sich nicht, dass Sean und Hazel vor der Eingangstür auf sie warteten. Sean und er wechselten sich ab und trugen Alexis trotz ihrer Proteste in den großen Pavillon. Die Kirschbäume standen in voller Blüte, sodass der Ort nicht romantischer sein könnte. Der Duft des Wassers vom Teich vermischte sich mit den Sonnenstrahlen. Die Sullivans hatten eine Bank für Alexis vorbereitet, auf die Keith sie setzte. John lagerte ihr Bein hoch und drapierte Kühlpads um ihr Knie. Er blickte ihr tief in die Augen. Alexis reagierte auf seine Dominanz mit Unsicherheit, denn sie wickelte eine Strähne ihrer Haare um einen Finger und rutschte nervös auf der Sitzfläche herum.

„Du zögerst nicht, dich zu melden, falls dir schlecht wird, du Kopfschmerzen bekommst oder dich auf eine andere Weise unwohl fühlst. Auch wenn dir die Party zu viel wird und du Ruhe brauchst.“

„Ja, John.“ Hilfe suchend sah sie zu Keith, lächelte erleichtert, als er sich neben sie setzte, sodass sie sich mit dem Rücken gegen ihn lehnen konnte, was sie auch auf der Stelle tat.

Perfekt!

Gordon, Jeff und Carl betraten gerade den Pavillon und eilten auf Keith zu. Und wie sie grinsten! Sie gratulierten zuerst Alexis und küssten sie allesamt auf die Wangen und überreichten ihr Rosen. Anscheinend hatte Sean sie gebrieft. Ihm klopften sie hart auf die Schultern. Kurze Zeit später trafen die letzten Gäste ein. Tom und Iris, Roger und Kate, Mitglieder des Federzirkels. Die Hunde rannten um den Pavillon, sprangen anschließend ins Wasser, um sich abzukühlen, und wiederholten ihr Spiel, bis sie erschöpft auf den Boden plumpsten. 

Sally hatte sich mit dem Buffet selbst übertroffen. Es machte ihm Spaß, Alexis mit den Leckereien zu füttern. Die Kleine könnte ein paar Polsterungen gebrauchen. Zuerst hatte sie sich geweigert, den Schokoladenkuchen zu probieren, obwohl ihre Augen ihn förmlich verschlangen. Aber dann verzehrte sie ihn mit Genuss, und er fragte sich, ob sie genauso verzückt aussah, wenn er sie zum Orgasmus bringen würde. 

Der Tag verlief anders als geplant. Diesem Umstand nutzten die Subbies gnadenlos aus. Denn solange Alexis anwesend war, waren sie vor den Händen ihrer Maestros und Master in Sicherheit. Doch Dominante vergaßen nie etwas, daher wussten die aufmüpfigen Sklavinnen genau, dass jede Neckerei lustvoll geahndet werden würde. Sie verdoppelten ihre Anstrengungen, die süßen Biester. Keith hatte nur Augen und Ohren für Alexis, genoss es einfach, sie zu halten, mit ihr zu reden, während er ihr verfiel.

Sei vorsichtig, du erkennst zwar die Anzeichen einer devoten Veranlagung, doch das bedeutet nicht, dass sie aushält, was du willst.

In diesem Moment legte sie den Kopf in den Nacken und lächelte ihn so süß an, dass sich sein Herzschlag wie ein paar Flip-Flops, die auf einer asphaltierten Straße unter raschen Schritten aufprallten, in seiner Brust anfühlte. Sean warf ihm einen wissenden Blick zu, den er ihm nicht verübeln konnte. Die Luft zwischen Keith und Alexis schien vor Anziehungskraft zu sprühen, und der Effekt ging nicht an der Kleinen verloren. 

Es war ein außergewöhnlich warmer Frühlingstag, der mehr in den Sommer gepasst hätte, und die blühenden Kirschbäume gaben dem romantischen Sullivangarten noch einen zusätzlichen Hauch von Zuckerguss. Das sollte er ausnutzen. „Möchtest du dich mit mir auf den Steg setzen, bezaubernde Alexis?“

Die Subs starrten ihn allesamt an, als würde er klingonisch sprechen, und sie waren frech genug, es erst gar nicht subtil aussehen zu lassen.

„Sehr gern.“ Sie presste die Lippen auf eine höchst entzückende Weise zusammen. „Ich fühle mich hier ein wenig seziert.“

Keith stand auf, schnappte sich eine der herumliegenden Decken und zog Alexis vorsichtig auf die Füße. Es war nicht weit bis zum Steg, allerdings weit genug, um dieser Inquisition zu entfliehen. Stützend legte er den Arm um sie und konnte sich dem warmen Gefühl nicht verwehren, als sie sich an ihn presste. Sie fühlte sich so verflucht gut an. Sie würde perfekt über seinen Knien aussehen. Keith vermochte nicht, den Master in sich zu unterdrücken. Es wäre so viel leichter, wenn er sich mit Sex zufriedengeben könnte, der für den größten Teil der Menschheit als normal galt. Jedoch langweilte ihn der einfache Weg bei allem, was er tat. Kim grinste ihn zuckersüß an, als er an ihr vorbeilief, und schlug ihm nicht allzu sanft auf den Hintern. Er wechselte einen kurzen Blick mit Dean, der daraufhin Kim dermaßen dominant ansah, dass sie nicht nur erbleichte, nein, sie flüchtete ans andere Ende des Pavillons, wohl wissend, dass ihr Mann und Maestro in diesem Moment ihre Bestrafung plante, der sie nicht entkommen konnte und es mit Sicherheit auch nicht wollte. Alexis lachte laut über Kims Frevel, unwissend, wie sehr Kim mit dem Feuer spielte. Er spürte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden in seinem Rücken, sobald sie den Steg erreichten, drehte sich kurz um und bedachte sie allesamt mit einem finsteren Blick. Leider interessierte es niemanden, und sie beantworteten seinen Unmut mit offener Heiterkeit, selbst die niedliche Sally.

„Kannst du einen Moment allein stehen, Cara?“

„Ja“, wisperte sie auf Höhe seines Brustkorbs.

Er faltete die Decke in der Hälfte zusammen und legte sie an den Rand des Stegs. Das Wasser lag tief genug, sodass sie ihre Beine baumeln lassen konnten. Mit seiner Hilfe setzte sich Alexis. Keith nahm so dicht neben ihr Platz, dass sich ihre Oberarme berührten.

Zuerst lauschten sie nur dem Wasser, das leise gegen das Holz plätscherte, und dem Stimmengemurmel der Gäste. Das Tipp-Tapp von Pfoten kündigte Vino und Giotto an, die seufzend auf das Holz plumpsten. Giotto, der Charmeur, platzierte seinen Kopf auf Alexis‘ Schoß, und sie kraulte ihn lächelnd hinter den Ohren. 

Alexis räusperte sich. „Es mag sich vielleicht äußerst blödsinnig anhören, doch irgendwie ist da was zwischen uns, das ich noch bei keinem anderen Mann nach so kurzer Zeit gefühlt habe. Und bei Trevor nicht einmal nach mehreren Wochen.“ Beinahe ängstlich schaute sie zu ihm auf, als befürchtete sie, er würde sie zum Teufel jagen. Er verstand, dass sie die Fronten klären wollte, ehe sie ihrem Herzen folgte und es zerbrach, weil er nur einen Flirt wollte oder einen One-Night-Stand.

„Ich möchte dich gern wiedersehen, Alexis. Unbedingt. Doch es gibt Dinge an mir, die ich dir bei unserem nächsten Treffen sagen muss, bevor wir beide uns auf etwas Ernsthaftes einlassen.“

„Du bist verheiratet?“, fragte sie nur halb neckend.

„Nein. In der Hinsicht hast du nichts zu befürchten.“

Sie legte die Hand auf seinen Oberschenkel. „Ich möchte all deine Geheimnisse erfahren, Keith …?“

„Keith Logan.“

Sie drehte ihm den Kopf zu, und er nahm die Einladung mit Freuden an, ignorierte die Pfiffe aus dem Pavillon, als er sie sanft auf den Mund küsste.

„Alexis White“, flüsterte sie, nachdem er seine Lippen von ihren löste.

„Sollen wir uns Dienstagabend treffen, Alexis White? Ich würde dich gern zum Essen ausführen?“

Sie schüttelte den Kopf, und Keith schluckte seine Enttäuschung hinunter. Dann lächelte sie spitzbübisch. „Da unser Aufeinandertreffen alles andere als normal war, würde ich dich lieber zu mir nach Hause einladen und dich mit meinen Kochkünsten verführen. Mehrere innere Stimmen sagen mir, dass diese bei dir nicht verschwendet wären.“ Ihr Erröten zeigte ihm deutlich, dass sie solche Einladungen nicht oft aussprach.

„Sehr gern.“ Er nahm ihre Hände in seine und sah auf ihre Handgelenke. Sie reagierte mit Beschämung, dabei sollte das Arschloch sich in Grund und Boden schämen, und nicht sie. Ihren Versuch, ihre Hände zurückzuziehen, ließ er nicht zu.

„Ich möchte das hier in Ordnung bringen.“ Sie verstand sofort, was er meinte, das sah er unmissverständlich an ihren geweiteten Pupillen. Sollte sie ihm jetzt geradewegs ins Gesicht zischen, dass sie von derartigen Perversionen genug hatte, würde er sein Herz zurückdrängen und ihres nicht brechen. Sie nahm einen tiefen Atemzug, ehe sie genügend Mut gesammelt hatte, um zu antworten.

„Wer sonst, außer dir?“ Dann schloss sie die Lider und murmelte: „Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich gesagt habe. Du bringst unbekannte Seiten von mir zum Vorschein, Keith Logan.“

Erst jetzt merkte Keith, wie sehr er ihre Erwiderung gefürchtet hatte. Er streichelte mit dem Daumen über ihre Handfläche, während sie sich in die Augen starrten und Kirschblüten von den Bäumen rieselten. „Das hoffe ich doch, Alexis White.“

Schweigend sahen sie auf den See, gefangen in einer Vertrautheit, die sich wie Balsam auf ihn legte.




Kapitel 3

 

Was für eine Party! Alexis zog sich grinsend die Jeans und das T-Shirt über, die Sally ihr vorhin gebracht hatte. So viel Spaß hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr gehabt. Niemand hatte sie gestern schief angesehen, wenn sie etwas sagte, oder sie mit kalten Augen taxiert, als wäre sie ein lästiges Insekt, das nicht in die Runde gehörte. Und Keith! Nicht nur er hatte sie umsorgt, doch sie dachte nur an ihn. Und er wollte sie wiedersehen! Dann diese prickelnde Atmosphäre, die die ganze Zeit über spürbar gewesen war – eine sinnliche Stimmung, die auch sie erfasst hatte. Nicht nur mit Keith hatte sie geflirtet, allerdings war es ihr nur bei ihm ernst gewesen. Wenn er gewollt hätte, hätte sie die Nacht in seinem Bett verbracht, berauscht durch die ausgelassene Party und seine Nähe, in der sie sich außerordentlich wohlgefühlt hatte. Jedoch hatte er sich wie ein Gentleman vor der Tür mit einem Kuss von ihr verabschiedet, der viel zu züchtig für ihren Geschmack ausgefallen war. Jetzt war sie froh, dass er ihren Gemütszustand nicht ausgenutzt hatte.

Zuerst musste sie die Angelegenheit mit Trevor beenden, daher war Keith bestimmt nicht weiter gegangen. Irgendwie war sie emotionslos, sobald sie an Trevor dachte. Nicht ein Quäntchen Missmut brachte sie ihm entgegen, als wäre er eine blanke Leinwand, von der sie jede Farbe gewischt hatte, dermaßen gründlich, dass nicht einmal ein Farbpartikel übrig blieb. Ihre Beziehung war schon lange keine mehr, und sie würde es heute Abend zu Ende bringen.

Ihr Knie tat kaum noch weh, stellte sie erleichtert fest. Sie lief aus der Zimmertür, um sich auf die Suche nach der Küche zu machen. Sallys Wegbeschreibung hatte sie vergessen, obendrein besaß sie das Orientierungsvermögen eines betrunkenen Molches. Sollte sie nach rechts oder links gehen?

Alexis blieb lauschend stehen, sobald sie das Erdgeschoss erreichte. Sie hörte Stimmen und ein leises Lachen.

„Viola!“, rief John. Da musste die Küche sein. Sie bog um eine Ecke, durchquerte einen Gang, wobei sie auf die sinnlichen Gemälde und Statuen starrte, die den Flur säumten. Und dann quietschte Viola, gefolgt von einem entrüsteten Aufschrei. Alexis stoppte abrupt im Türrahmen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen, wollte sich im ersten Moment diskret zurückziehen, ehe die beiden sie bemerkten, obwohl sie ihr den Rücken zudrehten. Doch sie konnte es nicht.

Viola lag mit blankem Po und dem Oberkörper über der Querseite einer gepolsterten hohen Truhe. John zog gerade seinen Gürtel mit einem Geräusch aus den Schlaufen, das Alexis wie ein Echo zwischen den Schenkeln spürte, weil es sich so heiß anhörte, eine sinnliche Bedrohung, die auf weitere schmerzvolle Taten hindeutete, die die größte Lust versprachen.

„Wie viele, Viola?“, fragte er mit einer Stimme, die so einschüchternd obendrein erotisch wirkte, dass ihr Magen sich ebenso nervös zusammenzog, als würde sie auf dem höchsten Hindernis bei Step by Step stehen.

„Du kannst mich mal … Maestro!“

John lachte bei den inbrünstig ausgestoßenen Worten. Maestro … Master, die Titel surrten durch ihren Verstand. Er legte seinen Gürtel neben sie, wickelte sich anschließend das honigblonde Haar seiner Frau um die Hand und zog ihren Kopf in den Nacken.

„Mit Vergnügen!“

„Das ist unfair“, kreischte Viola. „Was kann ich dafür, dass Dummzelot so ein Idiot ist!“

„Dummzelot! Meine Figur heißt Johnzelot, und du hast sie eiskalt abgeschlachtet, nachdem du dir mein Vertrauen erschlichen hast.“

„Zu blöd!“

„Ich hätte gleich wissen müssen, dass du Paintanella bist, du hinterhältiges Biest.“ Seine Hand klatschte hart auf ihren Po. Alexis zuckte zusammen, als hätte John sie geschlagen. Wenn sie die Glut berücksichtigte, die sich in ihrem Unterleib ausbreitete, dann hatte sie zumindest in ihrer Fantasie Violas Platz eingenommen. Zudem tauschte sie John gegen Keith aus.

Viola kreischte empört. „Aber jetzt habe ich die Flammenwerfdinger und dein Gold“, sagte sie mit äußerster Genugtuung in der Stimme. „Du kannst mich nicht dafür bestrafen.“

„Und ob ich das kann. Es sei denn …“

„Vergiss es, du … du … Loser!“

„Dann sollst du erhalten, was dir zusteht. Möchtest du dein Wort sagen?“ Er kniff Viola in den Po, die wild strampelte. 

„Nein.“

„Loser!“, murmelte er wie ein Rächer in einer eiskalten Winternacht. Alexis verstand nicht, wieso Viola nicht um Gnade flehte. Sie war sich sicher, sie würde betteln und alles tun, nur damit er ihr nichts antat.

Bist du dir da so sicher?

„Dachte ich es mir doch.“ John knebelte seine Frau mit einem Tuch, das er aus der Tasche seiner Jeans zog. „Und für das Weglassen meines Titels, deine Beleidigungen und dein kratzbürstiges Verhalten bekommst du zehn zusätzliche Schläge! Paintanella!“ Er schnaubte wie ein wütender Hengst. „Zusammen mit denen für dein Vergehen wären es fünfundzwanzig.“ John lachte überaus schurkisch.

Er wollte seine Frau dafür bestrafen, dass sie seine Figur bei einem Onlinerollenspiel zerstört hatte! Erst jetzt begriff sie den Sinn der Konversation, erfasste zudem, dass das Zimmer, in dem die beiden sich befanden, nichts mit einem normalen Raum gemein hatte, eher mit einem hellen, modernen Dungeon, das mit allerlei Möbeln ausgestattet war, auf denen man alles mit einer Person anstellen könnte, sollte sie darauf gefesselt sein.

Oh mein Gott! Das ist eine wahr gewordene Fantasie. John ist ein Master und Viola seine Sub. Sie sollte wirklich gehen und keinen weiteren Gedanken daran verschwenden, in was für einem Haus sie gelandet war. Und doch rührte sie sich nicht einen Millimeter, starrte stattdessen fasziniert auf John, der den Abstand gekonnt einschätzte, den Arm hob und das Leder Sekunden später auf den Arsch von Viola klatschte, der mit seiner Üppigkeit dazu einlud, genau dies zu tun.

Die Szene war so heiß! Genauso hatte sie es sich immer vorgestellt. John tat seiner Frau nur an, was sie herausgefordert hatte. Der Maestro holte erneut aus, und Alexis spürte, dass ihr Geschlecht verlangend pochte, ihre Nippel hart wurden und sie sich wünschte, an Violas Stelle zu sein, die ihren Kink hemmungslos auslebte.

John fasste zwischen Violas Schenkel und lachte triumphierend, ehe er sein lustvolles Werk fortsetzte. „Du bist pitschnass, du freches Luder.“

Alexis trat gerade einen Schritt zurück, als sie gegen einen steinharten Körper prallte und sich eine große Hand über ihren Mund legte, die ihren Schrei erfolgreich erstickte. Sie wusste sofort, wer das war, und wäre am liebsten vor Scham gestorben.

„Alexis“, wisperte Keith an ihrem Ohr, sodass sie eine Gänsehaut bekam.

Scheiße! Was würde er von ihr denken? Er musste sie für eine perverse Spannerin halten, die dreist die Gastfreundschaft der Sullivans ausnutzte und nicht ein Funken Anstand besaß. Sie rechnete damit, dass John zornerfüllt auf sie zustürzte, doch offensichtlich hatte er sie nicht bemerkt, denn er unterbrach Violas Züchtigung nicht. Viola stöhnte in den Knebel, und John streichelte den Po seiner devoten Frau. Jetzt begriff sie zur Gänze, was so anders an ihnen war. Und wie heiße Klingen durchfuhr es ihren Leib, dass Keith die gleiche Ausstrahlung auf sie ausübte. War es das, was er ihr bei ihrem Date erzählen wollte? War er auch sexuell dominant? Liebte es, Lust durch Schmerz zu erfahren, den er seiner Partnerin zufügte? Ihre Beine sackten weg, und nur Keiths eisenharter Arm hielt sie auf den Füßen.

„Eigentlich müsste ich dich bestrafen.“

Tief in ihrem Innersten wünschte Alexis sich, dass er es tun würde, obwohl sie es zur selben Zeit fürchtete. Wenn er seine Worte in die Tat umsetzte, könnte sie nichts tun, um ihn davon abzuhalten. Keith war unglaublich kräftig, erheblich schwerer als sie, und sie ahnte, dass er ein Meister darin war, eine renitente Sub in den Gehorsam zu zwingen, auf eine Weise, die in ihr den Gedanken erweckte, es wäre ihre eigene Idee gewesen.

Langsam lief er rückwärts, fasste ihre Schultern und drehte sie zu sich um. Das Feuer in seinen Augen packte sie wie ein leidenschaftlicher Tango.

„Bitte beantworte meine Frage ehrlich, Alexis. Hat dich die Szene geängstigt, abgestoßen oder erregt?“

Als wäre es nicht bereits peinlich genug, dass er sie ertappt hatte. Jetzt musste sie ihm auch noch gestehen, dass das Zusammenspiel der Liebenden sie wider jegliche Vernunft angemacht hatte. Es war so anders gewesen als Trevors stümperhafte Handlungen. John hatte seiner Frau nur lustvollen Schmerz zugefügt und ihr genau das gegeben, wonach sie sich offensichtlich sehnte. Sie schaffte es nicht einmal wegzusehen, so gefangen war sie von Keiths Ausdruck. Er umfasste mit beiden Händen ihre Wangen, hielt sie sanft, und sie verlor sich in diesem seltsamen Moment.

„Ich wollte dich eigentlich erst am Dienstag fragen, ob du Lustschmerz anregend findest. Doch die Ereignisse haben mir vorgegriffen. Bitte antworte, Cara.“

Sollte sie es wirklich aussprechen? „Die Szene war wunderschön, und es hat mich in keinster Weise abgestoßen.“ Sie holte tief Luft. „Eher das Gegenteil.“

Ernst sah er auf sie herab, und sie vermochte nicht zu lesen, was er dachte. Jetzt war sowieso alles zu spät, und wenn sie schon ehrlich war, würde sie die Strecke bis zum Schluss laufen, ehe der Mut sie verließ. Keith hob die Augenbrauen, als ahnte er, dass sie noch mehr zu sagen hatte. „Ich habe mir vorgestellt, dass ich an Violas Stelle wäre und du an Johns.“ Das Gewicht seines Blickes ließ sie die Lider schließen. Hatte sie zu viel riskiert?

„Sieh mich an, Cara“, sagte er mit einer derartigen Sanftheit in der Stimme, dass es wie eine Liebkosung wirkte. Zuerst starrte sie gegen seinen Brustkorb, ehe sie den Mut fand, in sein Gesicht zu sehen.

 „Ich möchte diesen Schaden beseitigen." Er nahm eine Hand von ihrer Wange, umfasste stattdessen ihr linkes Handgelenk, führte es an seinen Mund und küsste die Rötung. „Auch den, der in deiner Seele eingegraben ist. Ich möchte dir zeigen, wie erfüllend es ist, sich einem Master hinzugeben, der sein Handwerk versteht.“ Er wiederholte sein gestriges Angebot, doch jetzt war es viel präsenter, verlockender, echter und anders, als sie es sich gestern vorgestellt hatte. „Du musst dich nicht sofort entscheiden. Überlege es dir in Ruhe, und am Dienstag besprechen wir alles Weitere. Möchtest du mich immer noch wiedersehen?“ Er wirkte beinahe angespannt, als fürchtete er, dass sie ihn versetzte. Als ob sie das könnte! 

Sie ahnte, falls sie sein Angebot akzeptierte, würde sie einen Feuertango mit ihm tanzen, der mehr in ihr erhitzte als ihren Po. Wenn sie sich auf Keith einließ, würde er nicht eher haltmachen, bis er in den entlegensten Winkel ihres Körpers und ihres Bewusstsein vorgedrungen war. Und sie vertraute ihm bereits jetzt genug, um es zuzulassen. Wieso war das bei ihm so? Sie verstand die eigenen starken Gefühle ihm gegenüber nicht, auch nicht, weshalb sie John und Viola beobachtet hatte, anstatt sofort den Rückzug anzutreten. Sie brauchte eine Schadensbegrenzung. 

„Ich wollte John und Viola nicht beobachten. Wirst du es ihnen sagen?“

Seine Mundwinkel zuckten belustigt. „Das ist unnötig. John wird dich auf der Stelle bemerkt haben.“

Bitte nicht!

„Einerseits schäme ich mich entsetzlich, aber andererseits habe ich nie etwas Schöneres gesehen, als das Vertrauen und die tiefe Liebe zwischen den beiden, die so klar zu sehen und zu spüren war.“ Die Worte sprudelten aus ihr.

Seine braunen Augen schienen zu lodern, und ihr stockte der Atem, da sie seiner Frage ausgewichen war, sich vor der eigenen Courage und ihren Sehnsüchten fürchtete.

„Alexis“, ermahnte er sie amüsiert.

„Ich bin hin- und hergerissen.“

„Du musst dich nicht heute und auch nicht am Dienstag entscheiden, wie weit du gehen möchtest. Übernächsten Samstag ist eine Vernissage im Sadasia. Viola stellt ihre Bilder aus und Ricardo Costa seine Statuen. Das Thema des Abends ist: A Touch of Pain and Pleasure.”

„Das Sadasia ist …“

„… ebenso wie der Federzirkel ein privater BDSM-Club. Du weißt, wofür BDSM steht?“

„Bondage and Discipline, Sadism and Masochism“, wisperte sie.

„Und SSC?“

„Safe, Sane and Consensual.“

„Wenn du dich auf mich einlässt, verspreche ich dir, dass nicht nur deine Neugierde befriedigt wird. Du wirst mit deinen Sinnen genießen und durchleiden, was ich dir schenke. Doch du wirst jede Sekunde sicher bei mir sein, Cara, während ich dein theoretisches Wissen in die Praxis umsetze, bis du vor Lust schreist.“

Sie leckte sich über die Lippen, versuchte, ein wenig Kraft in ihre haltlosen Muskeln zu zwingen.

„Du wirst mich im Sadasia als Master verführen?“

Bitte hör auf mich anzusehen, als wolltest du mich verschlingen!

„Als Master und als Mann, solltest du das wollen.“

Wollte sie?

„Lass dir Zeit, Alexis. Ich dränge dich nicht.“

Sie lehnte ihre Stirn gegen seinen Oberkörper, während ihre Wünsche und Sehnsüchte wie in einem Karussell an ihr vorbeirauschten. Alexis war durcheinander wie niemals zuvor.

„Wir besprechen das alles am Dienstag.“

Er umfasste ihre Schultern und trat einen Schritt zurück. „Sieh mich an, Alexis!“

Zu ihrem Verdruss kostete es sie eine Menge Mut, seiner Order Folge zu leisten. Sein warmes, ehrliches Lächeln hielt das Karussell an.

„Wir reden ausführlich über alles. Ich verspreche es dir.“

 Vielleicht sollte sie jetzt sofort heimfahren, denn sie verspürte keinerlei Lust, John und Viola gegenüberzutreten.

„Ich möchte nach Hause. Könntest du mir ein Taxi rufen?“ Das Geld für die Fahrt würde ein riesiges Loch in ihre mageren Reserven reißen. 

„Keine Chance. Du wirst mit uns frühstücken, und dann werden wir dich nach Hause bringen. Eine kleine Bestrafung für dein Vergehen muss sein, süße Alexis.“ Er legte den Arm um ihre Schultern und führte sie in die Küche. Tief in ihrem Inneren ahnte sie, falls sie sich widersetzt hätte, würde sie über seiner Schulter liegen. Sie tanzte einen Feuertango mit einem teuflischen Verführer, der ihr bereits jetzt die Sinne raubte, ohne dass er ihr den Arsch versohlt hatte, denn das war genau das, was er mit ihr vorhatte, wenn sie seine Andeutungen bedachte. Wollte sie das wirklich durchziehen? 

Sean, Kim und Sally saßen lachend an dem dunklen Küchentisch. Hazel, Miles und Dean standen vor der Terrassentür, vertieft in ein Gespräch. Die Normalität holte sie aus den Wolken zurück.

„Alexis.“ Sean begrüßte sie, als würde er sich freuen, sie zu sehen, und die Sullivans taten es ihm gleich. Sie fühlte sich wohl bei ihnen. Doch was würden sie von ihr denken, wenn sie erfuhren, was sie getan hatte? Allerdings erwähnte Keith den Vorfall mit keiner Silbe. Alexis hatte keinen großen Hunger, weil sie gestern Abend sehr viel mehr gegessen hatte, als sie es gewohnt war. Eigentlich hatte sie sich das erste Mal seit Ewigkeiten richtig satt gegessen.

„Nimm dir, was du möchtest.“ Sally deutete auf ein Sideboard.

Alexis schenkte sich Tee ein und nahm ein wenig Obst. Die alltäglichen Handgriffe sowie die entspannte Atmosphäre halfen ihr, sich zu beruhigen, zudem einen Hauch von Kontrolle über ihren Körper und ihren Verstand zu erlangen.

„Setz dich zu mir.“ Kim klopfte auf den freien Platz neben sich. Die schlanke Rothaarige wirkte zuerst unnahbar, doch nur auf den ersten Blick. Machte man sich die Mühe, genauer hinzusehen, entdeckte man eine warmherzige, humorvolle Frau. Aber auch eine sehr nachdenkliche. Das hatte sie gestern während der Party klar erkannt, als sie sich mit ihr über Themen unterhalten hatte, die von Pferden bis zu Filmen reichten.

Alexis gewann ihre Contenance gänzlich zurück, die jedoch in dem Moment davonjagte, als John und Viola die Küche betraten. Viola strahlte, obwohl deutliche Tränenspuren auf ihren Wangen glänzten. John lief direkt auf Alexis zu, und beinahe wäre die Tasse ihren zitternden Fingern entglitten. Sie stellte sie ab. Er zog sie von der Bank. Was, wenn er sie über den Tisch beugte und sie bestrafte? Würde er das einfach tun? Doch er blieb vor ihr stehen, ragte vor ihr auf, während silbrige Intensität sich ihrer bediente, ihren Willen und ihren Verstand in eine durchpürierte Masse verwandelten.

„Wie geht es deinem Knie, Kleines?“

„Besser“, flüsterte sie.

Er streichelte ihr mit den Fingerspitzen die Wange entlang. „Das freut mich zu hören, und es würde mich auch freuen, wenn wir dich am übernächsten Samstag im Sadasia wiedersehen.“

Viola setzte sich ächzend neben Sean, der ihre Hand in seine nahm. „Paintanella, hast du mir nicht letzte Woche meine Diamanten gestohlen?“

Viola erbleichte, doch es hielt sie nicht davon ab, Sean anzufunkeln, als würde sie planen, ihn auf einem Grill zu rösten. Dann bohrten sich seine blauen Augen in Hazel, die gerade in die Küche schlenderte. „Und du bist nicht zufällig Mr Blade?“ Hazel sah dermaßen schuldig aus, dass es unnötig für sie war, zu antworten. „John, da sich unsere gestrigen Tatortuntersuchungen als richtig herausgestellt haben, möchte ich dich und deine Frau morgen zum Abendessen ins Salt einladen.“ Er bohrte seinen Blick in Hazel. „Du bist so was von aufgeschmissen!“ Hazel verharrte in der Bewegung, ehe sie Sean ein mörderisches Glühen schickte und dann weiterlief. 

„Sehr gern, und buche auch das Labyrinth für uns. Johnzelot und Seanzard werden Rache nehmen.“

Oh!

Sie sank zurück auf die Bank. Alexis‘ Vorstellungskraft schlug Purzelbäume. Zu ihrem Verdruss setzte sich ausgerechnet John ihr gegenüber. Sie wusste nicht, wo sie hinblicken sollte. Sean, Dean und Miles konnten nicht wissen, was sie getan hatte. Und doch traute sie sich kaum, einen von ihnen anzusehen. Das waren alles Master! Wollte sie wirklich erneut auf sie treffen?

Natürlich willst du!

Keith nahm ihre Hand in seine, um sie beruhigend zu drücken. John schenkte ihr weiterhin seine Aufmerksamkeit. Schweißperlen rannen ihre Wirbelsäule hinab, während er sie betrachtete.

Das Frühstück rauschte an ihr vorbei, und sie war beinahe erleichtert, als sie eine gefühlte Ewigkeit später in der Stille von Keiths und Seans Wagen saß, die sie nach Hause brachten. Selbst Hazel hing ihren Gedanken nach.

Galant geleitete Keith sie zur Tür, drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand und küsste sie kurz auf den Mund. „Ich hoffe, du rufst nicht an und sagst unsere Verabredung ab, Alexis. Schenk mir den einen Abend. Mehr verlange ich nicht.“ Sie hatte mit Viola und Keith ihre Mobilnummer ausgetauscht, doch auf der Karte standen eine Reihe Nummern, unter der sie Keith erreichen konnte. Noch eine kurze Berührung seiner Lippen an ihrer Schläfe, und dann war er fort.

Ihre Hand zitterte dermaßen, dass sie drei Anläufe benötigte, ehe sie es schaffte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Atemlos verharrte sie in der Sicherheit ihres kleinen Flurs. Ihre Wohnung verfügte über einen eigenen Eingang, und sie musste eine schmale Treppe hochgehen, um in den eigentlichen Wohnbereich zu gelangen. Sie kickte die Schuhe von den Füßen, erklomm die Stufen, so schnell es ihr Knie erlaubte, und holte die angebrochene Flasche Chardonnay aus dem Kühlschrank. Sie kühlte jeden Wein, egal, ob sich das gehörte oder nicht. Und es war ihr Einerlei, dass es kaum Mittag war. Sie brauchte diesen Wein.

Stöhnend fiel sie auf die helle Couch und trank das Glas in zwei Schlucken aus. Was hatte sie getan? Sie hatte Trevor den Laufpass gegeben, auch wenn sie es ihm noch sagen musste, ein starker Ritter ohne Rüstung hatte sie gerettet, sie hatte eine herrliche Geburtstagsfeier zelebriert, bei Menschen, die sie erst kurz vorher kennengelernt hatte. Und zuletzt hatte sie voyeuristische Neigungen an sich entdeckt.

Und Keith! Er hatte alles andere überstrahlt. Sie musste ihn unbedingt wiedersehen, betrachtete allerdings alarmiert die Rötungen auf ihren Handgelenken. War sie nicht zu leichtsinnig? Trevor hatte sie nicht vertraut, und jetzt wollte sie einem fast fremden Mann ihr ganzes Vertrauen schenken. Doch bei Keith hegte sie keinerlei Bedenken, und sie verstand sich selbst nicht.

Die Situation war so kompliziert. Daher sollte sie sich ans Werk machen und das Gewusel entwirren. Trevor war der erste Schritt. Sollte sie ihn auf der Arbeit anrufen? Fahren konnte sie nicht, dazu fühlte sie sich zu angetrunken.

Der Türgong riss sie aus ihren Gedanken. Instinktiv ahnte sie, dass es nicht mehr nötig war, Trevor anzurufen. Beherzt lief sie die Treppe hinunter und öffnete die Tür, die sie ihm am liebsten sofort vor der Nase zugeknallt hätte. Sie hasste diesen geringschätzigen Ausdruck in seinen Augen, der sich in etwas Bösartiges verwandelte. In diesem Moment hatte sie Angst vor ihm. Alexis straffte die Schultern, als sie zur Seite trat, damit er reinkommen konnte. Sie konnte ihm kaum auf ihrer Türschwelle den Laufpass geben. Das verdiente selbst Trevor nicht.

Er lief vor ihr die Stufen hoch, marschierte zu einem der drei Fenster in ihrem Wohnzimmer und sah nach draußen. „Wenn du dich bei mir entschuldigst, bin ich bereit, dein Verhalten zu vergessen.“

Alexis traute ihren Ohren nicht, starrte auf seinen Rücken und war froh, dass er es ihr so einfach machte.

„Trevor, ich beende die Beziehung zu dir.“ Sie sah, dass er sich versteifte, bevor er sich umdrehte. „Mir ist gestern bewusst geworden, dass ich dich seit langer Zeit nicht mehr liebe.“

Dich nie geliebt habe.

Trevor wurde kreidebleich, und dann sah er sie mit einem dermaßen kalten Zorn an, dass sie instinktiv zurückwich. „Bist du von Sinnen?“

„Es tut mir leid.“

„So dankst du es mir, dass ich dich aus der Gosse gezogen habe wie eine Maus, die sich in ein Rattenloch verirrt hat!“

Er brüllte die Worte, und sie schreckte zusammen. Auf einmal wirkte er wie ihr Vater, schien sie bedrohlich zu überragen, sodass sie fürchtete, er würde sie schlagen. Seine Wangenmuskeln zuckten, und er schubste sie, als er an ihr vorbeilief. Er knallte die Tür so hart ins Schloss, dass eine Glasscheibe zersprungen wäre, würde sich eine in ihr befinden. Alexis packte die Weinflasche, trank direkt aus ihr, weil ihre Finger zu sehr zitterten, um ein Glas zu füllen. Sie stürzte nach unten und schloss die Tür doppelt ab. Alexis hatte niemanden, den sie kontaktieren konnte. Die Karte von Keith lag auf ihrem Wohnzimmertisch, aber sie unterdrückte das Verlangen, ihn anzurufen. Dazu kannte sie ihn nicht gut genug. Er würde ihr hysterisches Gestammel kaum gutheißen. Sie hatte eine tiefe Furcht vor Trevor verspürt, ahnte, dass er sich nur mit Mühe zurückgehalten hatte. Anscheinend war es ihm bis jetzt gelungen, diese Facette seiner Persönlichkeit vor ihr geheim zu halten. Oder bildete sie sich alles nur ein?

Alexis ließ sich ein Schaumbad ein, und das warme Wasser beruhigte ihre aufgebrachten Nerven. Sie sollte sich lieber auf das Angenehme konzentrieren, auf diese seltsame Verkettung von Zufällen, die sie zu Keith geführt hatte. Er überließ ihr die Wahl, ob sie ihn wiedersehen wollte. Keith spielte mit offenen Karten. Er hatte zwar ihre Telefonnummer, aber ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass es an ihr lag, ob sie sich wiedersahen. Sie konnte absagen, er würde es nicht tun. Er wollte, dass sie zu der Ausstellung kam, und auch was dann passieren könnte, hatte er nicht im Dunklen gelassen. Die Details würden sie am Dienstag besprechen. Wie von allein schlüpfte ihre Hand zwischen ihre Schenkel, und sie stellte sich vor, dass Keith sie streichelte, sie leckte, ihr den Arsch versohlte. Keith … bei ihm war es unnötig, an einen Werwolf zu denken. Es fiel ihr leicht, Trevor in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins zu drängen. Sie würde ihn von dort entsorgen, sobald es ihr möglich war.

Mit einer Hand zupfte sie an ihren Nippeln, mit der anderen rieb sie ihre Lustperle.

Sie stellte sich vor, dass sie an Violas Stelle gewesen wäre und dass Keith seinen Gürtel aus den Schlaufen gezogen hätte. Dieses Geräusch war lustvoll und erotisierend, ein Versprechen auf das, was folgen würde. Schmerz, der so köstlich war, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Sie stemmte die Fußsohlen gegen den Boden der Badewanne, und ein leichter Orgasmus spülte über ihren Körper. Sie lag im warmen Wasser, bis sich ihr Herzschlag beruhigte, erst dann stieg sie aus der Wanne und öffnete den Stöpsel. Vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer cremte sie sich ein und versuchte, sich mit den Augen von Keith zu sehen. Würde sie ihm gefallen? Sie hatte angenommen, wenn sie dünn wäre, würde sie sich vorbehaltlos schön finden.

Weit gefehlt! Es gab immer was zu meckern. Sie dachte an die Sullivanfrauen und an Hazel. Ihre Männer hatten sie angesehen, als wollten sie sie nicht nur sprichwörtlich fressen. Diese Aufmerksamkeit tat ihnen gut, sie fühlten sich wohl in ihrer Haut, egal wie viele Kurven oder nicht diese verdeckte, das hatte Alexis den ganzen Tag über beobachten können.

Alexis zog sich ein paar Leggins und einen weißen Sweater über und schaltete ihr Notebook ein. Sie befasste sich mit der Übersetzung des Liebesromans vom Englischen ins Deutsche. Sprachen fielen ihr leicht.

Was Britta, ihre damalige Freundin, wohl heute machte? Als sie vor ihrem Vater geflüchtet war, hatte sie nicht einmal Britta informiert. Denn es wäre zu gefährlich gewesen. Sie hatte alle Kontakte abgebrochen. Britta war aus Deutschland, und sie hatte ihr die Sprache beigebracht. Alexis hatte ein Jahr mit ihr bei Brittas Familie in einem kleinen Ort in der Nähe von München verbracht. Brittas Eltern waren mit ihrem Dad eng befreundet gewesen.

Sie hatte seit Ewigkeiten nicht mehr an die Freundin gedacht, weil es immer zu wehgetan hatte, an sie zu denken. Doch ihre Traurigkeit wurde durch das Antlitz von Keith verdrängt, das sich auf ihrem Bildschirm breitmachte, als hätte sie ein Foto von ihm als Bildschirmschoner. Er hatte ein starkes Gesicht, nicht klassisch schön, aber mit Charakter, das auf seine innere Integrität deutete, die man äußerlich auf jedem Zentimeter seines Körpers sehen konnte. 

Wie es wohl wäre, sich in seinen Armen zu verlieren?

Bis du vor Lust schreist!

Seufzend machte sie sich ans nächste Kapitel. Schwärmereien würden nicht ihre Miete bezahlen.

 

Sean warf ihm während der Fahrt einen Seitenblick zu, der einen ganzen Roman erzählte. Hazel begnügte sich nicht mit Blicken, denn sie holte hörbar Luft und säuselte ihm von der Rücksitzbank aus ins Ohr: „Alexis ist süß, und bestimmt mag sie Wombats.“

Keith verblieb stumm. Hazel nicht.

„Wie sie dich angesehen hat, als würde die Sonne aufgehen. Ich dagegen fühle mich bei deinem Anblick, als wäre ein Hurrikan im Anmarsch.“ Sie lachte, ganz wie die kleine Hexe, die sie war. „Alexis scheint nicht so anstrengend wie Alice zu sein. In deinem Alter …“ Sie verstummte, und er fühlte ihre Finger auf seinem Kopf. „Ist das etwa ein graues Haar?“

Blitzschnell fasste er nach oben und packte ihre Hand, die zerbrechlich und zierlich in seiner lag.

„Sean, würdest du …“

„Selbstverständlich, mein Freund.“ Sean lenkte den Wagen auf einen einsamen Parkplatz.

„Das wagt ihr nicht!“, kreischte Hazel, während sie hektisch versuchte, den Sicherheitsgurt zu lösen, um aus dem Fahrzeug zu springen, doch er und Sean waren schneller und lauerten bereits vor der Tür, denn im Gegensatz zu Hazels zitterten ihre Hände nicht im Geringsten.

„Darf ich?“, fragte Keith.

„Nur zu. Ich halte Mr Blade für dich. Sie scheint mir etwas unkooperativ zu sein.“

Keith merkte, dass er breit grinste, als er ihren strampelnden Körper fasste. Hazels Augen blitzten empört, allerdings auch dermaßen lüstern, dass er es in seinem Schwanz spürte.

„Sechsunddreißig, Hazel. Du erinnerst dich?“

„Du hattest gestern deine Chance, aber da warst du zu beschäftigt, mit Alexis zu flirten. Sean, das ist unfair.“ Das sexy Monster stampfte ihm auf den Fuß. Keith presste sie eng an sich, sodass ihr rasender Herzschlag förmlich gegen ihn trommelte.

„Über die Motorhaube“, flüsterte Sean vergnügt.

Keith stellte sie vor das Auto, und Sean umfasste ihren Nacken und drückte sie herunter.

„Ihr miesen Schweine. Ihr könnt mich doch nicht in der Öffentlichkeit …“ Hazel versagte die Stimme. Keith positionierte sich dicht hinter ihr, sodass sie keine Gelegenheit bekam, ihn zu treten, und knöpfte ihre Jeans auf, öffnete den Reißverschluss. Sean hatte den Platz gut gewählt. Hier kam so gut wie nie jemand vorbei, und der Master behielt das Umfeld im Auge. Weder er noch Keith würden es riskieren, dass jemand Ungewolltes die Szene beobachtete. Betont langsam zog Keith Hazels Hose nach unten und konnte sich ein Prusten nicht verkneifen beim Anblick ihres Slips. Niedliche Schafe zierten den Stoff – Sean, das Schaf, auch wenn es eigentlich Shaun das Schaf hieß. Sein Prusten entwickelte sich zu einem herzhaften Lachen, und der menschliche Sean starrte mit offenem Mund auf den Arsch seiner Frau.

„Wo hast du das denn gekauft?“, verlangte er zu wissen.

„Die hat Viola mir geschenkt. Und nicht nur mir. Wir alle haben gestern eine bekommen. Du zierst eine Menge Pussys und Popos.“

Sean machte ein undefinierbares Geräusch, und Keith zog vorsichtig den Slip nach unten. Es wäre ein Jammer, ihn zu zerreißen. Keith trat etwas zurück. Endlich bekam er sein sehr persönliches Geburtstagsgeschenk. Er liebte Hazels üppigen Arsch, und doch schwebte der Po von Alexis vor seinen Augen. Er hatte ihn zwar noch nicht nackt gesehen, aber er hatte sich verflucht gut angefühlt. Keith riss sich aus den Gedanken und konzentrierte sich auf Hazel, die stur versuchte, nicht zu schreien. Sean traf seinen Blick, eine stumme Aufforderung, dass er fester zuschlagen sollte. Er kam nur zu gern der Bitte nach. Keith teilte die Schläge so ein, dass sie Hazel hauptsächlich Lust und nicht Schmerz verschafften. Jedoch bedeutete es nicht, dass ihr Arsch nicht wie die Hölle brannte, als er mit ihr fertig war. Es gab doch nichts Besseres, als die heißen Rundungen einer frechen Sub unter der Handfläche zu spüren. Dieses Gefühl war berauschend, und er wurde es nie leid.

Sie tauschten die Plätze, und Keith streichelte ihr über die Wange. Hazel wirkte, als würde sie ihm am liebsten in die Finger beißen, allerdings konnte sie nicht widerstehen und schmiegte sich in die Berührung, ganz die süße Sub, die sie manchmal war. Da Sean sich mit einem Stoß in ihr vergrub, wusste Keith, wie erregt sie ihrem Geschrei zum Trotz war.

„Ich liebe dich auch, Hazel“, sagte Keith. Sie belohnte ihn mit einem finsteren Schnauben, das aber in ein Stöhnen überging, da Sean ihren Kitzler massierte. „Und glaub ja nicht, dass er dich jetzt kommen lässt, meine Schöne.“

Sean hielt sie kurz vor dem Orgasmus und ließ anschließend seiner Lust freien Lauf, die ihn schnell packte und fortriss. Arme Hazel. Doch sie würde später ihre Begierde in den Raum brüllen, das ließ sich ihr Master nicht nehmen, und er würde sich ihr aus diesem Anlass lange und ausgiebig widmen. Sean küsste den Nacken seiner Frau und streichelte ihr zärtlich über den Po, nachdem er ein wenig zu Atem gekommen war. „Ich freue mich auf heute Abend, Dolcezza“, wisperte er mit heiserer Stimme. Er entzog sich ihr und machte seine Hose zu.

„Möchtest du dich äußern?“ Sean tätschelte ihren Po, der immer noch herrlich rot leuchtete. Dann half er ihr in eine stehende Position, ging vor ihr in die Hocke und zog ihr zuerst das Höschen hoch und danach die Jeans.

Der Ausdruck auf Hazels Gesicht änderte sich. „Kleines, was ist los? Wir haben dir doch nicht zu weh getan?“

Keith war, als würden dunkle Wolken den Himmel verdüstern und ein eisiger Wind über seinen ungeschützten Körper wehen.

„Nein, ich, ich …“

Hazel brach in Tränen aus. „Ich habe vorgestern das hier gefunden.“ Sie zog einen Umschlag aus ihrer Hosentasche. „Ein Brief von Grace.“

„Hazel, warum hast du nichts gesagt? Wo hast du ihn her?“ Sean zog sie in seine Arme und wechselte mit Keith einen grimmigen Blick.

„Ich wollte Keiths Geburtstag nicht verderben. Und ich konnte nicht darüber reden. Ich musste es erst verdauen. Grace war von einem der Vergewaltiger schwanger, hat das Kind zum Glück verloren. Doch irgendwie hat es ihr den Rest gegeben und …“ Sie holte zitternd Luft. „Ich fand den Brief in einem ihrer Bücher. Es ist ein weiterer Abschiedsbrief. Wahrscheinlich wollte sie, dass ich ihn nicht sofort finde.“

Betroffen schwiegen sie. Sean presste so fest den Kiefer aufeinander, dass die Muskeln in seinen Wangen zuckten. Keith überkam das Bedürfnis, etwas zu zerreißen, den Schuldigen die Kehlen durchzuschneiden, nachdem sie unzählige Male das Tal der Tränen durchschritten hatten.

„Keith, fahr du.“ Sean öffnete die Tür und setzte sich, dann zog er Hazel auf die Rücksitzbank. Keith stieg ein, umfasste das Steuer so hart, dass seine Knöchel weiß hervorstanden. Bis zum heutigen Tag war es weder ihnen noch den Cops gelungen, an die Hintermänner ranzukommen, die sich das Vertrauen von devoten Frauen erschlichen, nur um sie zu zerbrechen. Grace, Hazels beste Freundin, war in ihre Fänge geraten und hatte sich umgebracht, weil sie die Abscheulichkeiten, die sie ihr angetan hatten, nicht verarbeiten konnte. Die Ratten waren geschickt vorgegangen, und zu den Spielen hatte Grace zuerst ihre Einwilligung gegeben, doch sie hatten die Grenze überschritten und nicht nur Grace systematisch zerstört. Vielleicht sollten sie sich noch einmal mit Gregory beraten. Er vermochte jedes Detail über einen Menschen herausfinden, selbst Dinge, an die sich die betroffene Person nicht mehr erinnerte. Oder mit Timothy reden. Der Detektiv und Inhaber einer Securityfirma arbeitete oft für den Federzirkel.

Hazel beruhigte sich zum Glück schnell, denn zu oft hatte sie in der Vergangenheit geweint. Keith konnte das nicht von sich behaupten. Die stille Wut, die er empfand, brauchte ein Ventil. Wenn er etwas hasste, dann war es machtlos zu sein, so wie er es als Kind gewesen war. Er atmete erleichtert auf, als das Sadasia in Sichtweite kam. Dies war ihr Zuhause, der Ort, an dem Sean, Hazel und er wohnten. Die beiden Menschen, die ihm am meisten bedeuteten. Es war ihre gemeinsame Burg der Sicherheit. Vino verbrachte den heutigen Tag bei den Sullivans. Er vermisste das charmante Ungeheuer bereits jetzt, denn seine Anwesenheit war aufmunternd und beruhigend. Eine lange Wanderung wäre jetzt genau das Richtige, um seinen ohnmächtigen Zorn unter Kontrolle zu bringen. 

Keith fuhr in die Scheune, die ihnen heutzutage als Garage diente, und schaltete den Motor aus.

„Ich bringe Hazel ins Bett. Komm, Dolcezza. Du brauchst Ruhe.“

Sie knuffte ihm auf den Oberarm.

„Brennt dein Arsch noch nicht genug?“, fragte er lachend. Doch Keith wusste, wie es wirklich in ihm und auch in Hazel aussah, die bereitwillig auf das Necken einging, um wenigstens ein bisschen Frieden zu finden.

Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Keith ist nicht mehr der Jüngste, und sein Arm hat etwas an Kraft verloren.“

„Komm, du Biest, ehe der Wombat dich eines Besseren belehrt. Keith, wir treffen uns gleich in der Küche.“ Eng umschlungen liefen die beiden ins Haus. Hazel brauchte Sean nur anzusehen, um sich sofort glücklicher zu fühlen, das hatte Keith oft beobachtet. Und blickte man hinter die raue Schale von Sean, erwartete einen dort ein einfühlsamer Mann, aber auch ein Master, der sehr erfahren, gewissenhaft und integer war. 

Das Gesicht von Alexis tanzte tröstlich sowie verführerisch vor seinen Augen. Ob sie sich traute, ins Sadasia zu kommen, nachdem er mit ihr gesprochen hatte? Was sollte er tun, wenn sie doch absagte? Er könnte es verstehen. Viele Frauen und Männer setzten BDSM mit Gewalt gleich, bei dem es nur darauf ankam, einen Partner zu unterdrücken und seelisch zu vergewaltigen. Dabei war es eher das Gegenteil, und bei den meisten Paaren, die Spaß an Dominanz und Unterwerfung hatten, hörte das Machtgefälle an der Schlafzimmertür auf. Er vermutete, dass ihr Erlebnis mit Trevor alles andere als positiv gewesen war, aber auf die Szene mit John und Viola hatte sie mit offensichtlicher Erregung und Neugierde reagiert, sodass er hoffte, dass es eine einmalige Erfahrung gewesen war.

Als ob Hazel oder die Sullivanfrauen unterdrückt würden! Er schmunzelte bei dem Gedanken. Die Damen wussten genau, was sie tun mussten, um zu bekommen, was sie wollten. Es war mal wieder Zeit für einen Männerabend, um sich effektivere Taktiken zurechtzulegen, wie man den Verführerinnen besser widerstehen könnte. Doch nicht einmal gegen eine einzelne Hazel waren Sean und er gewachsen.

Keith ging in die Küche und starrte zehn Sekunden böse auf das Kaffeemonster, ehe er es einschaltete. Er füllte Milch und Wasser auf. Der Milchkaffee, den Sean letztes Mal getrunken hatte, hatte verdammt köstlich ausgesehen. Beherzt holte er zwei große Tassen aus dem Schrank, drückte auf die entsprechende Taste, und ein herrlicher Duft schwebte durch den Raum. Ob noch welche von den Sullivankeksen übrig waren? Nach kurzem Suchen fand er die Dose, schnappte sich einen Dean und biss ihm den Kopf ab. Die Miles sahen auch lecker aus mit ihren grünen runden Augen aus Schokolinsen. Kim, Viola und Sally waren wirklich süße Biester, Kekse mit den Attributen ihrer Maestros zu backen. Deans Augenbrauen waren ein Kunstwerk für sich.

Er bereitete die zweite Tasse Kaffee für Sean zu und setzte sich an den Küchentisch, sobald dieser in die Küche lief. Seans Mimik war genauso ernst, wie Keith sich fühlte.

„Ich kann erst wieder ruhig schlafen, wenn die Hintermänner von VelvetPain gefasst sind. Hazel weint oft wegen Grace, wobei sie versucht, es vor mir zu verbergen.“

Auch Keith hatte so manche schlaflose Nacht verbracht, in der er sinnlose Pläne ausheckte, wie man an die Drecksäcke herankommen könnte. „Wir sollten uns erneut mit den Sullivanbrüdern, aber auch mit Gregory und Timothy zusammensetzen. Gemeinsam haben wir eher eine Chance. Falls noch eine verletzte Frau in einem der Krankenhäuser auftaucht, schicken wir dieses Mal Sally zu ihr. Vielleicht schafft sie es, ihr Schweigen zu brechen.“

Sean nickte ihm zu. „Die kleine Sub ist eine gute Wahl, und sie ist so verflucht stark. Mir wird jedes Mal schlecht, wenn ich die Narben auf ihrem Körper sehe, selbst da sie immer mehr verblassen.“ Sein Freund drückte ihm den Arm, und sie fanden Frieden beieinander. Sean war es auch gewesen, der ihn als Kind vor den Schlägern gerettet hatte, die Keith über Monate tyrannisiert hatten. Seans Dad Martin war zu der Zeit Ausbilder beim Militär und hatte Sean alles beigebracht, um sich verteidigen zu können. Keiths Leben hatte sich von dem Moment an geändert, als Sean in seinen Ort gezogen war. Sean und Martin hatten dafür gesorgt, dass Hilflosigkeit aus Keiths Wortschatz ausgemerzt wurde. Der eigene Vater hatte sich nicht für Keith interessiert, und seine Mutter war schlichtweg zu erschöpft und krank gewesen, um ihrem Sohn beizustehen. Keith trank den ersten Schluck und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass der Kaffee herrlich schmeckte. Wie eine Versuchung rann die cremige Flüssigkeit seine Kehle hinab. Sean starrte ihn breit grinsend an. Es lockerte die angespannte Atmosphäre.

„Mundet es dir, Sir Wombat?“

„Wenn du mich noch einmal so nennst … Sean, das Schaf. Ob es diese Slips auch für Männer gibt?“

Sean schlug ihm so hart auf den Rücken, dass der Kaffee überschwappte.

„Oder mit Eselmotiven!“

Sean kramte in der Keksdose und biss einem John die Füße ab. „Hattest du bei diesem Trevor ein seltsames Gefühl?“

Keith hatte mehr als ein seltsames Gefühl gehabt, allerdings die Emotion auf eine mögliche unangebrachte Eifersucht zurückgeführt. Auf Seans Antennen war jedoch Verlass.

„Ich hätte dem arroganten Arsch am liebsten am eigenen Leib gezeigt, was es bedeutet, auf diese Weise behandelt zu werden. Halte mich ruhig für verrückt, doch falls die Kleine sich auf mich einlässt, wäre es gut, seinen Nachnamen in Erfahrung zu bringen. Ich will, dass Gregory ihn durchleuchtet, und zwar gründlich.“ Keith seufzte und starrte missmutig in die Tasse. „Allerdings könnte es sein, dass sie in letzter Sekunde einen Rückzieher macht.“

Sean trank schmunzelnd einen Schluck. „Da kannst du deinen sehr flauschigen Arsch drauf verwetten, dass sie dich nicht versetzt. Alexis hatte diesen Blick, sobald sie dich angesehen hat. Mit Sicherheit hat sie diesem Wichtigtuer bereits den Laufpass gegeben. Sie hat sich schon seit langer Zeit emotional von ihm getrennt, denn sie hat mit Erleichterung reagiert, als er davongestampft ist.“

Im Stillen hoffte Keith, dass dem wirklich so war. Er würde die hübsche Maus gern wiedersehen. „Um noch mal auf den Club der Perversen zurückzukommen. Im Moment verhalten sie sich zu ruhig. Das macht mir Sorgen.“

Sean presste die Lippen aufeinander, ehe er antwortete. „Sie werden zu ihren alten Mustern zurückfinden, es ist nur eine Frage der Zeit.“

Keiths Magen krampfte sich zusammen, denn das bedeutete neue Opfer. „Machen wir frei? Du solltest Hazel nicht allein lassen, und der Garten der Taylors kann warten. Ich rufe sie an. Ich hatte ihnen sowieso gesagt, wir würden heute oder morgen anfangen.“

Sean nickte ihm zu. „Und du kommst klar?“

„Ja, Dad.“

 

Keith war zu unruhig, um sich auszuruhen, daher beschloss er, dass der im Trainingsraum hängende Boxsack genau das richtige Ventil war, um sich auszutoben, bis er nicht mehr nachdenken konnte.

Eine Stunde später stand er schweißüberströmt und keuchend am Fenster. Doch selbst das intensive Training reichte nicht, um ihn zu besänftigen – zu hoch war die Frustration, hilflos darauf warten zu müssen, dass die Schweine einen weiteren Zug machten.




Kapitel 4

 

Alexis rannte in ihrer Wohnung hin und her, vermochte nicht stillzustehen. Sie musste sich beruhigen! Nicht Satan kam zu Besuch, sondern Keith. Ihr Leben hing nicht von ihm ab, und er plante nicht, sie am heutigen Abend übers Knie zu legen, das hatte er bei ihrem gestrigen Telefonat deutlich gesagt. Sie gab zu, dass sie unzählige Male beschlossen hatte, ihre Verabredung abzusagen und Keith zu vergessen. Doch stattdessen hatte sie jede Sekunde an ihn gedacht, und der bloße Gedanke, ihn niemals wiederzusehen, schmerzte unglaublich.

Sie schmunzelte, weil Keith bei ihrem Anruf befürchtet hatte, dass sie absagen würde. Das hatte er ihr gestanden. Das warme Gefühl, das sie des Öfteren befiel, wenn sie an ihn dachte, schlug auch jetzt zu, sodass ihr Körper glühte. Anscheinend ließ sie ihn nicht kalt.

Prüfend wanderte ihr Blick über den gedeckten Tisch, jedoch gab es nichts zu beanstanden. Dennoch zupfte sie an der hellgrünen Tischdecke, verschob eine der Lilienblüten und diskutierte mit sich selbst, ob pastellgrüne Kerzen nicht besser gepasst hätten als die weißen, die den silbernen Kerzenhalter zierten. Die Vorspeise stand bereits auf dem Tisch, und sie hoffte, dass Keith gefüllte Champignons und Rucola mochte.

Du hast dich Hals über Kopf in Keith verliebt! Sie fühlte sich so leicht, so beschwingt und hübsch, aber auch unglaublich nervös. Sie zuckte beim Geräusch des Türgongs zusammen, ermahnte sich, die Treppe langsam herabzusteigen. Sie sparte sich einen prüfenden Blick in den Spiegel, denn ihr Bild müsste auf der Oberfläche eingebrannt sein, so oft, wie sie sich in der letzten Stunde betrachtete hatte. Trotz der eigenen Ermahnungen sprintete sie die Stufen hinunter und riss die Tür auf. Und da stand Keith. Ihr Herz machte seltsame Dinge, sobald er sie anlächelte. Er trug einen saphirblauen Longsleeve und Jeans, sah zum Umfallen sexy aus und hielt einen Strauß Frühlingsblumen in der Hand, die nicht aus einem Laden stammten. Er hatte ihr Blumen gepflückt! Am liebsten hätte sie ihre Nase in dem duftenden Bouquet vergraben.

„Alexis“, sagte er mit einer Stimme, die pure Verführung war. Seine braunen Augen leuchteten, und ihm gefielen offensichtlich der enge cremefarbene Rock und das Shirt aus Jersey. Sie war barfuß, etwas, das Trevor gehasst hatte, doch sie liebte es, ohne Schuhe herumzulaufen.

Er drapierte eine Handfläche um ihren Nacken, beugte sich herab, und seine Lippen streiften ihre. Er roch nach Seife und Keith. Ihre Haut prickelte, und sie war sich sicher, dass er ihren Herzschlag spüren konnte, denn dieser schlug ihr bis zum Hals. „Du siehst bezaubernd aus. Aber ich würde gerne reinkommen“, sagte er amüsiert. War dieser Mann wirklich dazu imstande, einer Frau den Po so lange lustvoll zu versohlen, bis sie weinte? Schwer vorstellbar in diesem Moment.

„Komm rein.“ 

Er nahm seine Hand fort, und als sie vor ihm die Treppe hochlief, meinte sie, seinen Blick auf ihrem Hinterteil zu spüren, auf ihren Beinen, sogar auf den Füßen. Würde er ihre Wohnung zu beengt finden? Sich innerlich darüber lustig machen, dass ihre Möbel günstig gewesen waren?

Sobald sie oben ankamen, löste sich seine Aufmerksamkeit von ihr, und er betrachtete ihr Wohnzimmer. „Dein Zuhause ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe, lebendig, farbenfroh und unglaublich gemütlich.“

„Wirklich?“, platzte es aus ihr.

Auf einmal änderte sich seine Körperhaltung, ohne dass er sich sichtbar bewegte. Er wirkte einschüchternd. Jetzt konnte sie sich durchaus vorstellen, dass er sie packte und sie trotz ihrer Proteste über seine Knie legte. Er trat sehr dicht an sie heran, dicht genug, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. „Ich lüge selten, Alexis.“

Sie starrte auf seinen breiten Brustkorb, während er sich nicht rührte, sie allerdings dagegen ankämpfte, nicht vor Aufregung von einem Fuß auf den anderen zu hüpfen.

„Ich hole eine Vase“, blubberte es aus ihrem Mund, denn sie hielt die Anspannung nicht mehr aus. Wenn das so ein Masterding war, die Nervosität einer Sub einfach durch Stille zu steigern, dann war es ihm bereits jetzt hervorragend gelungen. Ehe sie davonschießen konnte wie ein Pfeil von einem Bogen, legte er eine schwere Hand auf ihre Schulter. Es reichte, um sie erneut erstarren zu lassen.

„Mache ich dich nervös, Alexis?“, fragte er todernst. 

Zu gut erinnerte sie sich an das letzte Mal, als er die Frage gestellt hatte.

„Ein wenig.“

„Ich wiederhole mich, doch was passiert mit Subs, die einen Teil der Wahrheit verschweigen?“

„Sie werden bestraft“, hauchte sie. Und in dem Moment, als die Worte ihren Mund verließen, spürte sie, dass Feuchtigkeit ihren Slip benetzte, weil er sie indirekt als Sub bezeichnet hatte, ein Indiz, dass er es ernst meinte.

„Ja, das werden sie“, antwortete er in einem Tonfall, der sie hart schlucken ließ, weil sie erwartete, dass er den Worten Taten folgen ließ. „Hol die Vase, Cara.“

Ihre Schulter fühlte sich eigenartig kalt an, als er seine Hand fortnahm. Sie lief hinüber in den Küchenbereich, auf Beinen, die sie kaum trugen. Versetzte das Wissen, dass er ein Master war, sie in diesen hochgradig panisch erregten Zustand? Als würde sie urplötzlich einem schwarzen Panther in einem Dschungel gegenüberstehen und ihm wider jegliche Vernunft über das seidige Fell streicheln. Sie öffnete einen der oberen Schränke und spürte seinen Atem, der über ihren Nacken fächerte. Sie hatte sich die Haare hochgesteckt. Keith war ihr unbemerkt gefolgt.

Er legte den Strauß auf die Arbeitsfläche. „Deine Hände zittern. Lass mich das machen.“ Er presste sich an ihre Rückseite und nahm die Glasvase aus dem Schrank. Sie hätte sie fallen lassen.

„Die Blumen sind wunderschön.“

„Ja, genau wie du. Ich habe sie aus Mrs Taylors Garten, einer Kundin von uns. Sie passen zu dir, sind genauso zart und inspirierend wie meine Gastgeberin.“ Sein Magen knurrte laut.

Verflucht! Sie war eine miese Gastgeberin. Keith hatte den ganzen Tag körperlich gearbeitet, musste halb verhungert sein, und sie dachte an Sex! Er trat von ihr zurück. Sie drehte sich um, und sein breites Grinsen verdeutlichte ihr, dass er sie neckte, sie mit Absicht verunsicherte. Sie vermochte sich nicht auszumalen, wie es sein würde, wenn er nicht als Gast in ihrer Wohnung wäre, sondern als Master mit der Intention, sie mit Lustschmerz zu verführen. Doch das würde heute nicht geschehen, dennoch änderte es nichts an ihrem Zustand. Keith füllte die Vase mit Wasser, stellte anschließend die Blumen hinein. „Soll ich sie auf den Esstisch stellen?“

Sie nickte, da sie ihrer Stimme nicht traute. Alexis folgte ihm zurück in den Wohnbereich, und diesmal war sie es, die sich damit vergnügte, eine sexy Rückseite zu betrachten.

„Gefällt dir der Anblick?“ Er stellte die Vase auf den Tisch und drehte sich zu ihr.

Wenn er auf diese Weise weitermachte, würde sie dehydriert sein, bis der Abend vorüber war. Sein Blick wirkte teuflisch, etwas, das ihr gefiel und sie überaus erregte.

„Entzückend.“

„Entzückend?“ Er lachte. Sie liebte den Klang dieses Lautes.

„Setz dich.“ Sie deutete auf einen der gepolsterten Stühle.

„Ladys first.“ Er zog ihr den Stuhl zurecht, ließ es sich nicht nehmen, mit den Lippen über ihren Hals zu streifen, sobald sie sich hingesetzt hatte. Das Prickeln glich mittlerweile Elektrizität, die kreuz und quer durch ihren Körper summte. Keith nahm gegenüber von ihr Platz. Er hob sein Wasserglas an. „Auf einen schönen Abend.“

Sie tat es ihm gleich und stürzte den Inhalt hinunter wie ein Pferd, das gerade die Sahara durchquert hatte. Seine Mundwinkel zuckten. Während der Vorspeise unterhielten sie sich über ihre Arbeit, wo sie zur Schule gegangen waren. Alexis hielt an ihrem Lügengebäude fest und zählte Schulen in England auf, die sie niemals besucht hatte. Obwohl die Lügen ihr leicht von den Lippen schlüpften, widerstrebte es ihr, Keith anzulügen. Doch es ging nicht anders.

Keith verschlang sowohl die Vorspeise als auch das Hauptgericht, das aus mallorquinischen Kartoffeln mit Salzkruste und Huhn bestand, mit einem Appetit, der jede Köchin glücklich machte. Erst nach dem Dessert brachte er das Thema auf, das sie herbeisehnte und dennoch fürchtete.

 

Keith hatte Alexis während des Essens zappeln lassen. Ihre roten Wangen zeigten deutlich ihren aufgewühlten Zustand, den er mit voller Absicht herbeigeführt hatte. Er hatte sich verliebt! Die Erinnerung an ihren Anruf, den Moment, als er ihre Nummer im Display gesehen und er gefürchtet hatte, dass sie nur anrief, um ihn zum Teufel zu jagen, verursachte auch jetzt noch ein eisiges Gefühl. Dabei war es ihr nur genauso ergangen wie ihm, nur dass er sie nicht hatte bedrängen wollen. Er hatte jede Minute mit der Versuchung gekämpft, sie anzurufen.

Alexis war zweifelsfrei devot, doch eine devote Veranlagung reichte nicht unbedingt für eine Partnerschaft mit einem Master aus. Schmerz war das intimste Gefühl und ließ den submissiven Part nackt und verletzlich zurück, ein Zustand, mit dem nicht jeder umgehen konnte. Es war Zeit, ihrer Neugierde Rechnung zu tragen.

„Was erwartest du von mir?“

Verwundert sah sie ihn an, während sie an ihrem Shirt herumzupfte. Er beugte sich vor und nahm ihre rechte Hand in seine, blickte auf ihr Handgelenk, auf dem noch die Abschürfungen zu sehen waren. Keith zwang einen neutralen Ausdruck auf sein Gesicht, doch es machte ihn noch immer zornig, dass Trevor Alexis wehgetan hatte, sein Vergnügen offensichtlich an erster Stelle stand und danach sehr lange nichts mehr.

„Ich verstehe nicht.“ Sie runzelte ihre Stirn.

„Wenn du dich in meine Hände begibst, was soll ich dir antun?“

„Mich schlagen?“ Sie presste die Lippen aufeinander. „Das hört sich furchtbar an und ist nicht wahr.“

Keith atmete innerlich auf. Alexis war auf dem richtigen Weg.

„Ich möchte, dass du mich in einen Zustand bringst, bei dem ich mich fallen lassen kann, alles um mich herum vergesse, nur noch spüre, weil ich dir vertrauen kann.“ Sie griff nach dem Wasserglas und leerte auch dieses in mehreren Schlucken. „Vertrauen – das ist, was ich am meisten möchte.“

Keith beugte sich weiter vor, verkniff sich ein lautes Lachen, denn diese Antwort war perfekt. Vertrauen war der einzige Schlüssel zum Erfolg. „Wie sieht es mit Schmerz aus? Auf einer Skala von eins bis zehn, wie sehr erregt dich die Vorstellung, dass ich dir Pein zufüge, die uns beide höchst zufriedenstellt?“

Sie antwortete nicht sofort, sah ihm aber direkt in die Augen, während sie überlegte. Doch er bemerkte all die kleinen Anzeichen, dass ihre Wangen noch stärker erröteten, ihre Handfläche nass wurde, ihre Nippel sich verhärteten und sie sich nervös über die Unterlippe leckte.

„Zehn“, wisperte sie.

„Und wie sehr ängstigt dich die Vorstellung, dass ich deinen hübschen Arsch mit Hitze überziehen könnte, bis du in Tränen aufgelöst über meinen Knien liegst und ich einen Orgasmus von dir einfordere, noch während ein Flammenmeer auf deiner zarten Haut wütet, du zudem der Meinung bist, du könntest in dem Zustand gar keinen bekommen?“ Beurteilte er ihren Gesichtsausdruck, müsste sie eine Zwölf brüllen.

Sie schluckte so hart, dass er es sah, sammelte Speichel in ihrem Mund, damit sie antworten konnte. Keith spürte, dass sein Schwanz anschwoll bei der Vorstellung, ihr genau das jetzt anzutun. Doch er musste sich beherrschen.

„Angst?“ Sie schluckte erneut. „Diese Angst erregt mich so sehr, dass ich kaum noch klar denken kann.“ Die Kleine testete seine Selbstbeherrschung. Mittlerweile sah sie ihn mit offener unbewusster Gier an. Sie war zu unerfahren und schüchtern, um es absichtlich zu tun. 

„Weißt du, was ein Safeword ist?“

„Ja.“

„Verstehst du die Bedeutung, die dahintersteckt? Wie kostbar diese Sicherungsleine ist? Dass sie mit Bedacht behandelt werden muss? Auch, dass ich dich bestrafen werde, solltest du dein Wort nicht sagen, wenn es erforderlich ist?“ Er hob die Hand, da sie erschreckt Luft holte. „Ich bin ein erfahrener Master und gehe in den ersten Sessions nicht zu weit, sodass du langsam lernen kannst, wie sehr du mir, aber vor allem dir selbst, vertrauen kannst. Denn Vertrauen ist von beiden Seiten nötig. Ich muss wissen, mit wem ich es zu tun habe.“

„Ich verstehe.“

„Du wirst nicht immer bereitwillig akzeptieren, was ich dir antue. Du kannst deine Bedenken äußern, und das erwarte ich auch von dir. Ich werde sie zumindest abwägen. Doch solltest du dein Safeword rufen, höre ich sofort auf mit dem, was ich mache. Da gibt es kein Zögern auf meiner Seite.“

Sie lächelte zaghaft. „Hat denn eine deiner Subs jemals das Wort gesagt?“

„Nein.“

Und das erschreckte die kleine Alexis außerordentlich, da sie ahnte, dass er es ihr nicht leicht machen würde, das zeigten ihm ihre Hände deutlich, die sie kaum still halten konnte.

„Hast du Fragen, Cara?“

„Wie nenne ich dich währenddessen?“

„Während einer Session: Master. Die meisten Subs mögen den Titel, weil es sie mental in die richtige Stimmung versetzt.“

Ihre Pupillen weiteten sich bei der Vorstellung, ihn so zu nennen.

„Und ist es das, was wir haben werden? Eine reine BDSM-Beziehung?“ Enttäuschung huschte über ihr Gesicht.

„Nein, Alexis. Ich möchte eine Beziehung mit dir, die über das Sexuelle hinausgeht. Master bin ich nur bei einer Session, ansonsten bevorzuge ich Keith. Ich hoffe, dass du beides oft zu mir sagst.“

Sie überraschte ihn, denn sie sprang auf, setzte sich auf seinen Schoß, umklammerte seinen Nacken und presste ihre niedliche Nase in seine Halsbeuge. „Du hättest mir das Herz gebrochen, Keith Logan, wenn du mich nur als Spielzeug gewollt hättest. Ich habe mich in dich verliebt, und das ist mir noch niemals so schnell passiert. Jede Sekunde musste ich an dich denken. Sogar dein Geruch hat mich ständig umschwebt.“

Keith legte die Arme um sie, und sein Herz hätte vor Freude ein Lied geschmettert, wenn es das gekonnt hätte. „Mir geht es genauso.“ Er begnügte sich mit einem Kuss, während sie mit ihrem sexy Arsch auf seiner Erektion herumrutschte, einem Arsch, der bald glühend heiß sein würde.




Kapitel 5

 

Alexis lief vor ihrem Bett auf und ab, wobei sie dem Kleiderbündel tiefdunkle Blicke zuwarf. Was zog man zu einer erotischen Ausstellung in einem BDSM-Club mit dem Namen Sadasia an? A Touch of Pain and Pleasure! Würde sie beide Gefühle heute Nacht durchleben? Nervös beäugte sie die Uhr, die auf dem Tisch neben ihrem Bett stand. Sie verfügte über keinen Sekundenanzeiger, aber in ihrer Vorstellung sah sie ihn kontinuierlich vorwärts ticken. Sean wollte sie gleich abholen. Sie war zuerst enttäuscht gewesen, doch es gab irgendeinen Notfall auf der Baustelle, um den Keith sich kurzfristig hatte kümmern müssen, daher war Sean eingesprungen.

Verdammt!

Sie hatte Keith seit dem Abendessen fast jeden Tag gesehen, und er hatte sich stets damit begnügt, sie zu küssen, sie zu streicheln und hatte ihr nicht einmal die Kleider vom Körper gezerrt. Seine Handlungen hatten sie in einen Dauerzustand von Erregung versetzt. Er hatte sogar bei ihr übernachtet, doch selbst in dieser Nacht war nichts geschehen, außer dass er seine Erektion an ihren Po gepresst hatte, als er an sie gekuschelt eingeschlafen war. Und dann diese Dominanz, die er ausstrahlte. Jedoch hatte er ihr nur blasse Nuancen davon gezeigt, die ihr den Mund wässrig machten, sodass ihr Hunger auf ihn immer mehr anstieg. Es war nicht zum Aushalten! All dies fand heute sein Ende. Heute würde es nicht bei der Theorie bleiben!

Oh Gott!

All seine Freunde und Bekannten würden im Sadasia sein, würden wissen, was Keith mit ihr vorhatte, augenblicklich erkennen, dass sie unerfahren im Bereich der Lustqual war. Ihr Liebesleben war bis jetzt eine unaufgeregte, zudem langweilige Angelegenheit gewesen. Erwartete sie nicht zu viel? Sie verbot sich, an Trevor zu denken, der sich weigerte, den Schlussstrich anzuerkennen. Wie hatte sie bloß jemals glauben können, dass sie ihn liebte? Er zeigte immer mehr sein wahres Gesicht, und das war alles andere als nett, eher Angst einflößend. Sie hatte sogar das Schloss an ihrer Tür auswechseln lassen, weil sie befürchtete, dass er doch einen Schlüssel haben könnte, obwohl sie nie welche ausgetauscht hatten.

Und dann diese Anrufe …

Zu jeder Tages- und Nachtzeit. Selbst vor ihrer Tür hatte er ihr aufgelauert. Allerdings fiel ihr auf, dass er sie nie angerufen hatte, wenn Keith bei ihr gewesen war – seltsam. Sein Verhalten bekräftigte sie in ihrem Entschluss, zu der Vernissage zu gehen, um ihre devote Seite zu erkunden. Endlich den ersten Schritt zu machen, um sich ein neues Leben mit Freunden aufzubauen. Viola hatte sie angerufen und sie gefragt, ob sie Sallys Kleidung bei ihr abholen sollte oder ob Alexis die Sachen mit zur Ausstellung brachte. Am nächsten Tag war es Hazel gewesen, die sie beinahe angefleht hatte, zu kommen. Sogar John hatte es sich nicht nehmen lassen und sich fürsorglich nach ihren Verletzungen erkundigt, ebenso wie Sean. Insgeheim argwöhnte sie, dass falls sie nicht freiwillig erschien, sie ein wenig mehr Überzeugungskraft anwenden würden. Erneut erklang in ihren Ohren das Geräusch, wie John seinen Gürtel aus den Schlaufen gezogen hatte. Ihre Nippel zogen sich zusammen, und sie stöhnte frustriert auf. Sie sollte nicht so ein Gänseblümchen sein, stattdessen beweisen, dass sie eine Gänseblume mit vielen Facetten war. Alexis hoffte nur, dass Keith ihr nicht jedes einzelne Blütenblatt herausrupfte, bis er die Eigenschaften fand, auf die er es abgesehen hatte. Er hatte seine Freude nicht verborgen, als sie ihm versicherte, dass sie ins Sadasia kommen würde, selbst wenn es Sean war, der sie abholte.

Sie konnte nicht ihr restliches Dasein in Furcht verbringen, dass ihr Dad sie über ihre Freunde finden würde. Genügend Jahre waren vergangen, und sie freute sich darauf, Hazel, Kim, Viola und Sally wiederzusehen, einschließlich ihrer verdammt dominanten Männer, allen voran Keith.

Jetzt reichte es aber! Beherzt schnappte sie sich die dunkelrote Samtkorsage und den dazu farblich passenden langen Rock aus Voile, der oben eng anlag und zum Saum hin weiter wurde, sodass er bei jedem Schritt um ihre Knöchel schwang.

Ihr Busen war so klein, dass sie auf einen BH verzichten konnte. Doch der sündige Slip, den sie sich extra für heute gekauft hatte, verführte sie mit seiner feinen weichen weißen Spitze. Sie liebte weiße Dessous. Alexis zog ihn über und genoss das sinnliche Gefühl, ein derart verführerisches Stück Stoff anzuziehen. Der Rock folgte, und sie zog den Schieber des rückwärtigen Reißverschlusses zu. Die weiche Korsage hatte vorn Knöpfe und wurde von zwei Trägern gehalten. Sie reichte knapp bis zum Rockbund. Alexis trug einen Lippenstift auf, der zu ihrem Ensemble passte. Ihre Haare waren eine lockige wilde Masse und auf ihre Mutter zurückzuführen. Ihre Mum war gestorben, als sie noch klein gewesen war, und sie konnte sich nicht mehr an sie erinnern. Nur ein paar Fotos waren ihr geblieben. Ein Unfall oder umgebracht? Alexis drängte den Gedanken zurück. Ihre Überlegungen führten jedes Mal in eine Sackgasse. Egal, was passiert war – ihre Mum war tot.

Sie zog sich gerade Sandalen mit einem Absatz über, der sie nicht nach einer halben Stunde umbringen würde, da ertönte der Türgong. Nervös krampfte sich ihr Magen zusammen. Was, wenn es Trevor war und nicht Sean? Sie wollte den Abend nicht mit einem Streit und Furcht beginnen. Sie schnappte sich einen Kurzmantel und lief die Treppe herunter, wobei ihre Füße mit jedem Schritt schwerer wurden. Keith hatte sie eingeladen, über Nacht zu bleiben, daher stand ihre gepackte Tasche neben der Wohnungstür.

Sie ließ die Kette eingerastet und öffnete mit klopfendem Herzen die Tür. Es war Sean. Dem Himmel sei Dank.

„Ich wollte dich abholen, Kleines.“ Besorgt sah er sie durch den Türspalt an, und sie befürchtete, dass er ahnte, was sie bedrückte. Sie löste die Kette, murmelte etwas von aufdringlichen Vertretern, obwohl seine blauen Augen ihr deutlich zeigten, dass er ihr kein Wort glaubte.

„Du siehst bezaubernd aus. Keith wird sich freuen.“ Er schnappte sich ihre Tasche, sobald sie danach gegriffen hatte, schnappte sich den Kurzmantel und legte den Arm um ihre Schultern. Dann nahm er ihr die Schlüssel aus den zitternden Fingern und verschloss die Tür. Verflucht! Es machte sie wütend, dass Trevor sie bereits dermaßen in Panik versetzte, ohne dass er anwesend war. Das musste aufhören. Sean ließ seinen Arm, wo er war, und sie dankte es ihm im Stillen. Seine Kraft und Wärme beruhigten sie. Er öffnete die Beifahrertür des Geländewagens, wartete, bis sie sich gesetzt hatte, und schlug die Tür zu. Dann warf er ihre Tasche sowie den Mantel in den Kofferraum und nahm neben ihr Platz. Nachdem sie sich angeschnallt hatten, startete er den Motor und fuhr los.

Was sollte sie nur sagen? Verdammt, Small Talk gehörte nicht zu ihren Stärken.

„Keith hat mir erzählt, du hast dich von Trevor Blake getrennt.“ Sean hielt es offenbar für überflüssig, um den heißen Brei herumzureden. 

„Ja, ich habe die Beziehung beendet.“

„Das freut mich zu hören. Ich bin auch sehr froh, dass du freiwillig ins Sadasia kommst. Keith hat mich in den Wahnsinn getrieben mit seiner Schwärmerei für dich, und er hat befürchtet, dass du in der letzten Sekunde absagen würdest.“

„Freiwillig?“ Ihr Lachen hörte sich sogar in den eigenen Ohren nervös an.

Er lachte. „Ich wäre mit Vino erneut bei dir vorbeigekommen, um dich zu überzeugen, uns heute Gesellschaft zu leisten. Es ist schlichtweg unmöglich, seinem Charme zu widerstehen, sofern man ein Herz besitzt.“

Sie hatte sich bereits gefesselt, obendrein geknebelt in Seans Kofferraum gesehen. „Du und Keith, ihr kennt euch schon lange?“

„Ja, seit der Schule. Keith ist ein enger Freund, ein Bruder, mit dem man sich wirklich gut versteht. Mein Dad und ich haben ihn sozusagen adoptiert. Seine Eltern waren ihm nicht sehr zugetan.“

Das erklärte die Vertrautheit, die zwischen ihnen herrschte. Oder war da noch mehr? Keith hatte zwar erwähnt, dass Sean sein bester Freund war, doch sie hatten das Thema nur angerissen, da es so viel mehr zu besprechen gab.

„Und ihr … seid ihr …“ Alexis spürte Seans Belustigung, weil sie sich fragte, ob die beiden jemals …

„Wir wohnen in einem Haus, aber in getrennten Zimmern. Ich bin hetero, ebenso wie Keith. Außerdem arbeiten wir zusammen in unserer Gartenbaufirma Roses and More, und uns gehört gemeinsam das Sadasia. Doch das hat Keith dir bestimmt bereits erzählt.“

Am besten vermied sie weitere riskante Themen, bevor sie vor Verlegenheit verging. Sie würde schon früh genug erfahren, was Keith genau mit ihr im Sadasia vorhatte und wie weit die Vertrautheit von Sean und Keith reichte, wenn er sie mit der wilden Seite in sich bekannt machte. Sie hatte eine grobe Ahnung, wie ein solcher Club von innen aussah. Allerdings hatte der Federzirkel ganz anders ausgesehen, als sie es sich vorgestellt hatte. Wahrscheinlich war auch das Sadasia weder schmuddelig noch kitschig und nicht mit unhygienischen Teppichen versehen. Keith hatte es abgelehnt, ihre Neugierde in dieser Hinsicht zu befriedigen, und er hatte höchst sadistisch dabei gelächelt. Der Gedanke daran reichte, um ihre Nervosität erneut anzufachen. Er hatte ihr viel erklärt, und doch wusste sie gar nichts. Auf dem restlichen Weg unterhielten sie sich über die Gemälde von Viola und die Statuen von Ricardo Costa. Sie war aufs Äußerste gespannt, und mit jedem Meter wuchs ihre Aufregung. Gleich würde sie Keith sehen. Nervös ballte sie die Hände in ihren Rock. Unvermittelt legte Sean seine Hand auf ihre. Dieser Mann scherte sich einen Dreck um Verhaltensregeln.

„Keine Angst, Alexis. Keith plant nicht, dich zu fressen.“ Seine warme Hand drückte ihre kalten Finger. „Er wird höchstens an dir knabbern und andere interessante Dinge mit dir anstellen.“

Oh mein Gott! Hitze befiel sie explosionsartig. Zum Glück sah Sean nicht zu ihr, doch sein weiches, irgendwie gefährliches Lachen verriet ihr, er wusste zu gut, wie sie sich fühlte. Sie fuhren weiter raus aufs Land, und Sean bog links in eine Einfahrt ein. Das schmiedeeiserne Tor stand einladend offen. Nach ein paar Metern erblickte sie das Sadasia, und ihr stockte der Atem. Die Dämmerung brach ein und bunte Spots beleuchteten die Fassade, die Gargoylestatuen und die Engel, die auf der Rasenfläche weilten. Ein altes renoviertes Landhaus, das ebenso geheimnisvoll war wie seine Besitzer. Vor dem Haus stand eine Gruppe von Leuten. Sean parkte den Wagen in einem Schuppen, half ihr aus dem Auto und schnappte sich ihre Tasche.

„Komm, Kleines. Hazel zeigt dir dein Zimmer, und die Ausstellung beginnt in zehn Minuten. Wir müssen uns beeilen.“

Wo war Keith? 

Sie bemerkte Viola, die ein schwarzes Jerseykleid trug, das ihre Kurven betonte, und daneben stand ein römischer Gott, dem nur das Schwert in der Hand fehlte. Das musste Ricardo Costa sein, der Steinmetz mit den geschickten Händen.

Viola quietschte, sobald sie Alexis erspähte, und hastete auf sie zu. „Ich freu mich so, dass du gekommen bist.“ Sie fiel Alexis um den Hals und drückte sie eng an sich. „Dem Himmel sei Dank, der Wombat macht uns noch wahnsinnig.“

Wombat? Sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, was es damit auf sich hatte. 

„Alexis, darf ich dir Ricardo vorstellen?“

Der hochgewachsene Mann erfasste ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Herzlich willkommen. Ich habe schon viel über dich gehört.“

Oh Mann, wenn das so weiterging, wusste sie, wie sich eine Frau in den Wechseljahren fühlen musste. Erneute Hitze brach auf ihrer Haut aus. Erleichtert bemerkte sie Hazel, die auf sie zustürzte und das gleiche Kleid wie Viola trug, nur war ihres leuchtend blau.

„Alexis, da bist du ja endlich.“ Sie umarmte sie genau so herzlich, wie Viola es getan hatte, und küsste danach Sean kurz auf den Mund. „Komm, ich zeig dir dein Zimmer.“ Sie riss Sean die Tasche von der Schulter, und ehe Alexis Luft holen konnte, stand sie bereits im Eingangsbereich. „Du kannst dir später alles ansehen. Wir müssen uns beeilen. Die Gäste treffen jeden Moment ein. Keith zieht sich gerade um.“ Sie lief die geschwungene Treppe hoch und bog rechts in einen Gang ein, der mit einer geschlossenen Tür und einem Nummernpad gesichert war. „Das ist eine Vorsichtsmaßnahme, um den privaten Bereich von dem öffentlichen Teil des Sadasias abzutrennen. Dein Zimmer ist direkt neben dem von Keith hinter der Ecke. Ein paar der Gästezimmer sind für besondere Gäste und liegen im privaten Flügel.“ Sie tippte die Nummer ein, und sie betraten einen weiteren Gang. Nach einigen Metern erreichten sie ihr Ziel. Die Tür stand offen. Hazel ließ ihr keine Zeit, den geräumigen Raum zu bewundern, der mit dunklen Dielen, weißen Wänden und Farbakzenten in Brauntönen daherkam. Sie scheuchte sie hinaus, nachdem sie die Tasche auf das Bett geworfen hatte.

„Die Zeit läuft uns davon. Komm. Keith wartet auf dich.“ Sie fasste nach ihren Händen. „Deine Aufregung ist dir deutlich anzusehen. Magst du Sekt mit Johannisbeersaft? Ich liebe das Zeug. Es wird deine Nerven beruhigen. Und Keith wird sich gut um dich kümmern. Er ist ein großartiger Mann und ein verdammt guter Master.“

Ob Keith jemals …

Sie liefen um die Ecke des Ganges, und Alexis prallte gegen etwas Hartes. Starke Hände umfassten ihre Schultern, und ihr Herz beschloss, in einem teuflischen Takt zu schlagen. Sein Duft umschwebte sie. Keith!

„Alexis.“ Seine dunkle Stimme floss über sie wie die Berührung einer Feder, die ihre Haut zum Klingen brachte. Die Zeit kristallisierte, sobald sie in seine braunen Augen starrte. Selbst der Atem stockte ihr in den Lungen.

„Du siehst bezaubernd aus, Cara.“

Keith legte seine Hand um ihren Nacken und küsste sie mit warmen Lippen auf den Mund. Der Hauch eines Kusses, ein sanftes Versprechen, das dies nur der Beginn war. Mit den Fingerspitzen folgte er der Kontur ihrer Schulter, und die zärtliche Berührung jagte einen Schauder über ihren Leib.

„So empfindlich“, wisperte er an ihrem Ohr.

Ein Räuspern riss Alexis aus der Starre. „Keith, du versperrst mir den Weg.“ Hazel kicherte.

Keith trat zur Seite, und die Luft entwich endlich aus ihren Lungen. Alexis betrachtete ihn, bemerkte, wie gut die schwarze Hose mit dem weißen Hemd ihm stand, dass sein dunkles Haar noch feucht von der Dusche war sowie die geheimnisvollen Schatten, die sein raues Gesicht betonten. Ja, das war das passende Wort. Er war rau wie eine Herbstnacht in den Highlands.

„Lass ihr ein wenig Sauerstoff zum Atmen, du Lustwombat.“ Hazel rannte schnell an ihm vorbei und hastete mit schwingenden Hüften den Gang hinunter.

„Ich liebe und hasse dieses Biest. Diesen Spitznamen von ihr werde ich nie wieder los.“ Keith lachte herzhaft und sah auf Alexis herab, mit einer Intensität, die ihr förmlich auf der Kopfhaut brannte. „Du hast dich getraut, in die Höhle des Sadasias zu kommen.“

„Als hätte ich eine Wahl. Ich komme beinahe um vor Neugierde, Sehnsucht und Nervosität.“

„Ich weiß, denn schließlich habe ich geplant, mehr mit dir zu tun, als dich nur zu verführen.“

Aus seinem Mund klangen die Worte lockend wie die personifizierte Sünde, weder prahlerisch noch arrogant. Aber auf welche Weise würde er sie verführen? Mit Schmerz, der genauso lustvoll war, wie sie es sich immer vorgestellt hatte, der sie davontragen würde, bis sie nicht mehr wusste, wo oben und unten war? Auf starken Schwingen, die ihr zwar den Halt raubten, sie jedoch vor einem Sturz bewahrten? Er hatte ihr gesagt, dass er ihr Lustschmerz zufügen würde, doch vielleicht hatte er etwas anderes geplant. Sie vermochte ihn nicht einzuschätzen, trotz der ausführlichen Gespräche. Das war Theorie, und sie unterschied sich beträchtlich von der Praxis. Sie saß nicht gemütlich auf einem Sessel, um den Film zu betrachten und egal wie aufregend er war, sie war nur eine Beobachterin. Doch jetzt stand sie inmitten eines Filmes in brillanter 3D-Qualität, und sie roch, hörte, spürte alles in einer Intensität, die sie niemals für möglich gehalten hätte. Sie war erregt, nervös und unglaublich lebendig.

„Möchtest du gemeinsam mit mir die Gäste begrüßen, meine kleine aufgeregte Alexis?“

Sie hatte gedacht, er würde ihr Befehle erteilen, so wie Trevor es immer getan hatte.

Hör auf, an Trevor zu denken. Er wird sonst wie Kaugummi an dir kleben.

„Sehr gern.“

„Dann komm.“ Keith legte den Arm um ihre Schultern, die Geste beschützend, aber auch besitzergreifend. Es gefiel ihr. Sie gratulierte sich, dass sie die Korsage gewählt hatte. So konnte sie ihn auf der Haut spüren, einer Haut, die vibrierte, pulsierte, ihr den Verstand raubte, nur allein weil er sie berührte – eine seltsame Anziehungskraft, die sie sich nicht erklären konnte.

Sie stand neben Keith, als sie die Gäste begrüßten, und all die Namen und Gesichter rauschten an ihr vorbei. Die Besucher sahen fast normal aus, als würden sie irgendeine Ausstellung besuchen, mit Blumengemälden oder Klecksen auf einer Leinwand, außer dass sie zum Teil viel nackte Haut zeigten. Sie hatte sich ein Bild zurechtgelegt, das völlig falsch war. Doch sie ahnte, sie würde heute auch andere Facetten zu sehen bekommen, falls sie es wünschte. Das Problem war jedoch, dass sie nicht sicher war, wie ihre Wünsche aussahen, im Gegensatz zu Keith, der so selbstsicher wirkte. Ob er bereits genau wusste, was er ihr antun wollte?

Natürlich weiß er das! Und du vertraust ihm, denn ansonsten würdest du zu Hause unter deiner Bettdecke liegen, dich verstecken, so wie du es jahrelang getan hast.

Er verschlang seine Finger mir ihren und zog sie ins Haus, nachdem der Gästestrom endlich abgeklungen war. Sie liebte es, wenn er sie berührte, egal wo. „Lust auf eine private Tour?“

„Sehr gern.“

Er nahm zwei Gläser vom Tablett eines Kellners und reichte ihr eins. „Ein Glas Alkohol darfst du trinken. Solltest du nach einem weiteren verlangen, signalisierst du mir, dass du nicht mehr willst, als dir die Gemälde und Statuen anzuschauen.“

Sie hatte ihn völlig falsch eingeschätzt, war dem Irrtum erlegen, dass er sich auf sie stürzen würde und ihr keine Möglichkeit zur Flucht bliebe. Stattdessen überließ er ihr die Wahl, für welche Tür sie sich entscheiden wollte. Er hob sein Glas, und Alexis stürzte den Sekt mit Johannisbeersaft in zwei Zügen hinunter, sodass sie prompt einen Schluckauf bekam.

„Bist du immer so gierig?“ Keith nahm ihr sichtlich amüsiert das Glas aus den Händen und trank auch seines leer. Verdammt, sie hätte nach dem Frühstück etwas essen sollen. Ihr entschlüpfte ein Kichern.

„Bei manchen Dingen lohnt es sich, unersättlich zu sein.“ Sie hatte die Lust zu flirten seit ihrem Geburtstag neu entdeckt. Mit Keith machte es einen Heidenspaß, denn seine Reaktionen waren für sie an dem heutigen Abend unberechenbar.

Er drapierte den Arm um sie, und seine Hand lag auf ihrer Taille, wo sie unter den Stoff der Korsage rutschte, sobald sie sich bewegte. Keiths Wärme erfasste sie, und er steuerte mit ihr einen Raum an, der rechts von ihnen lag. Das Sadasia hatte dunkle Holzbalken, doch der Rest der Wände war weiß. Er blieb mit ihr vor einer Statue stehen. Zwei Engel umarmten sich, die Flügel drapiert um ihre Körper. Der weibliche Engel hatte den Kopf zurückgeworfen, das Antlitz gefangen in ewiger Lust.

Sie schlenderten weiter, bis sie ein Gemälde erreichten. Alexis starrte auf die Abbildung von Iris und Tom, die sie auf der Party im Federzirkel kennengelernt hatte. Die schöne Brünette kniete auf allen vieren nackt auf dem Boden, das Gesicht dem Betrachter zugewandt, und Tom stand, gekleidet in dunkles Leder, mit einer Gerte in seiner Hand hinter ihr.

„Beschreib mir deine Gefühle, wenn du es ansiehst“, wisperte Keith in ihr Ohr. Er stellte sich hinter sie und legte eine Hand auf ihren Bauch. Die andere liebkoste ihre Kehle. Wie sollte sie formulieren, was sie fühlte? Die Abbildung erregte sie so sehr, dass ihr Geschlecht feucht und ihre Nippel hart wurden. Oder vielleicht lag es an Keith, der ihre Sinne benebelte? 

„Die Szene ist wunderschön, unendlich erotisch.“

Und du bist noch viel erregender!

Ihre Anspannung und Fantasien ihn bezüglich steigerten sich ins Unermessliche. Lange konnte sie diesen Zustand nicht mehr aushalten. Sie fühlte sich unschuldig und verrucht zugleich.

„Kleine Alexis. Mit dieser ausweichenden Antwort gebe ich mich nicht zufrieden.“ Seine Stimme änderte sich, sodass sie, ohne dass er lauter sprach, an Schärfe zunahm. Sie jagte ihr einen erwartungsvollen Schauder über die Haut.

„Iris sieht so ergeben aus, und gleichzeitig strahlt sie Stärke aus. Und Tom …“

Keith rutschte mit seiner Hand höher, und sie reagierte sehnsuchtsvoll auf die sanfte Berührung. Nervös flatterten ihre Muskeln, und sie lehnte sich gegen seinen Körper, der so viel kräftiger und größer war als ihrer. Wenn er wollte, könnte er sie mit einem Hieb schwer verletzen! Und doch vertraute sie ihm ihren Leib und ihre Seele an. Alexis wusste, dass sie kein zweites Glas trinken würde.

„Was ist mit Tom?“

„Er kontrolliert sie, obwohl er sie nicht gefesselt hat, und wird sie gleich schlagen, auf den wunderschönen emporgereckten Po.“

„Würdest du auch gern eine Gerte auf deinem Arsch spüren, Alexis? Deinen Liebhaber auf diese Weise erwarten, um ihm deinen Schmerz und deine Hingabe zu schenken?“ Leicht zog sein Daumen Kreise über ihren Bauch. Doch die Empfindung blieb nicht auf der Oberfläche, sie erfasste ihre Sinne, und ihr entwich ein wohliger Laut.

„Es kommt auf den Liebhaber an“, hauchte sie. Allein die Vorstellung berauschte sie.

„Wie müsste er sein, damit du ihm vertraust?“

Sie sammelte ihren ganzen Mut zusammen, während sie sich fühlte, als wäre ihr Blut durch perlenden Champagner ausgetauscht worden, der kreuz und quer in ihren Adern herumjagte.

„So wie du, Keith.“ Sie hatte jede freie Sekunde darüber nachgedacht, und er hatte ihr keinen Anlass gegeben, an seiner Integrität zu zweifeln.

Seine Lippen streichelten ihre Schultern. Wenn er so weitermachte, würden ihre Nerven vor Anspannung nicht nur reißen, nein, sie würden explodieren. Sie ließ sich auf den Feuertango mit ihm ein, wollte es mit all ihren Sinnen und hatte Angst vor der eigenen Courage – aber nicht vor Keith.

Er umfasste ihre Oberarme und drehte sie zu sich herum. Oh Gott. Seine Augen loderten vor Verlangen und dunklen Verheißungen. „Möchtest du die restliche Ausstellung sehen oder soll ich erst deinen herrlichen Arsch mit Hitze überziehen? Oder doch lieber ein Glas Sekt?“ Amüsiert sah er auf sie herab. Ihre Muskeln beschlossen, sich in weiche haltlose Fasern zu verwandeln, denn als er sie losließ, strauchelte sie. Keith hob sie einfach von den Füßen, ignorierte das Pfeifen, das von irgendwoher kam, und lief mit ihr aus dem Raum.

„Letzte Chance, wonach verlangt es dich, Alexis?“

„Nicht nach dem Sekt, Master.“ Sie wusste nicht, wieso sie jetzt diese Titel gewählt hatte, doch er erschien ihr angebracht und kam ihr leicht über die Lippen. Master – es war erregend und irgendwie schön, ihn so zu nennen. Zudem hatte sie das Gefühl, sie wäre bereits mitten in einer Session mit ihm. Eine besondere Art von Vorspiel bei einem für sie außergewöhnlichen Liebesspiel.

„Ich gewähre dir die Wahl, Alexis, weil es dein erstes Mal ist, dass du echte Dominanz und Unterwerfung kennenlernst, auf eine Weise, die uns beide sehr zufriedenstellen wird. Möchtest du lieber in den Dungeon, wo du die Sicherheit von Aufpassern hast, anstatt dich mir allein anzuvertrauen?“

Mit Zuschauern! Das erschien ihr genauso verführerisch wie ein hungriger Löwe, der sie als Mitternachtssnack auserkoren hatte. Sie versteifte sich.

„Anscheinend nicht“, sagte er grinsend und steuerte die Treppe an. Erst jetzt bemerkte sie die unzähligen amüsierten Blicke.

„Viel Spaß, Keith.“ Sie erkannte die Stimme von Dean und wäre am liebsten im Boden versunken. Jeder wusste, was sie tun würden. Vielleicht sollte sie doch den Sekt wählen!

Zielstrebig lief Keith die Stufen hinauf, genauso mühelos, als würde er eine Sporttasche tragen. Er blieb vor der Tür mit dem Nummernpad stehen und stellte sie auf die Füße. Nachdem er die richtigen Zahlen eingegeben hatte, schwang die Tür auf. Er packte sie und warf sie über seine Schulter, lachte schallend, weil sie entsetzt quietschte. Sie erwartete, dass er sie in ihr Zimmer bringen würde, um sie dort … 

Am besten dachte sie nicht darüber nach. Sie wäre bereits nervös, wenn er sie nur vanillamäßig lieben wollte, doch Keith hatte anderes für sie geplant. Er lief an ihrem Zimmer vorbei, bog um die Ecke und stoppte vor einer anderen Tür, drückte die Klinke hinunter und kickte die Tür mit seinem Fuß zu. Jetzt war sie allein mit einem Mann, der ihr Schmerzen zufügen, der sie unterwerfen und Dinge mit ihr anstellen wollte, die sie lockten wie der Apfel in der Hand von Adam. Denn sie glaubte, dass in Wahrheit Adam Eva verführt hatte, aber nichts Manns genug gewesen war, es zuzugeben. Sobald sie der Versuchung erlag, würde es schmerzvolle Konsequenzen nach sich ziehen, die ihr paradiesisch erschienen.

Er stellte sie vor dem großen Bett mit den grau und blau gestreiften Bezügen auf die Füße. Es war sein Schlaf- und Wohnzimmer, wie sie nach einem Blick erkannte. Das Zimmer passte zu ihm. Eine Wand war blau. Weißer Stuck sowie Fußleisten setzten die Farbe in Szene. Ein breiter Durchbruch verband die Räume. 

„Sag mir, kleine Sub, erregt dich die Vorstellung, dass ich dir den Rock hochschiebe, dein Höschen herunterziehe und dich über meine Knie lege, um dir den blanken Arsch zu versohlen?“

Sub! Wie schön es sich anhörte. Jetzt verstand sie die Bedeutung der Titel, denn sie schafften klare Verhältnisse, untermalten ihre jeweiligen Positionen in diesem aufregenden Spiel. Sie wünschte sich, Keith würde es einfach tun. Alexis hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr Fragen stellen würde.

„Ich … ja … nein“, stammelte sie gründlich überfordert.

„Was passiert mit Subbies, die um die Wahrheit herumreden?“ Er packte ihr Kinn, und seine Willensstärke rammte in sie.

„Sie werden bestraft“, wisperte sie. Jetzt fing die Session richtig an, sodass ihr Herz beschloss, wie ein Schnellzug in ihrer Brust herumzurasen und dabei jeden einzelnen Nerv zu aktivieren, bis sie glaubte, sie würde zerspringen.

„Schhh, ganz ruhig, Cara. Nimm einen tiefen Atemzug, und erinnere dich daran, dass ich dir nicht schaden werde, du jederzeit deine Sicherungsleine ziehen kannst, und ich nicht vorhabe, dich zu demütigen oder dich zu verprügeln.“ Er wartete geduldig, bis sie gleichmäßiger atmete. 

„Du erinnerst dich an meine Frage?“

Sie nickte.

Sein Gesicht gab in diesem Moment nicht preis, was er dachte. „Anscheinend hast du die Hälfte von dem vergessen, was wir besprochen haben. Ich bevorzuge eine gesprochene Antwort, es sei denn, ich habe dir verboten zu sprechen.“

Sie erinnerte sich daran, auch dass eine Nichtbeachtung der Regeln Konsequenzen nach sich zog. Er hatte ihr alles erklärt, nicht nur einmal. Am liebsten würde sie aus dem Raum rennen, doch sie blieb genau dort, wo sie war, unfähig, sich zu rühren. Er ließ sie mit Absicht schmoren, das erkannte sie deutlich an dem beinahe nachsichtigen Hochziehen seiner Mundwinkel. „Da deine Zunge anscheinend Schwierigkeiten hat, dir Folge zu leisten, sollte ich mich vielleicht selbst davon überzeugen. Taten sind oft aussagekräftiger als Worte.“ Er deutete auf das graue Sofa im Wohnbereich, das mit der Sitzfläche auf die bodentiefen Fenster ausgerichtet war. „Leg dich bäuchlings über die Lehne.“ Seine Stimme zog sie in seinen Bann, und ihr wurde bewusst, dass er ihren Gehorsam erwartete. Und wenn sie nicht nachgab, würde er sie züchtigen, so wie es ihm gefiel. Jetzt schenkte er ihr ein breites, gefährlich wirkendes Grinsen.

Sie starrte auf die Couch, während ihre Füße eine Allianz mit den Dielen bildeten.

„Du bekommst von mir ein Safeword. Solltest du es sagen, höre ich sofort mit dem auf, was ich dir gerade antue, egal was es ist. Doch ein Bitte nicht wird mich nicht aufhalten.“

Er tat ihr allein mit seiner Stimme und dem Gesagten genug an. Ihr Höschen wurde sekündlich nasser, derweil ihre Aufregung ungeahnte Höhen erreichte. Sie hatte nicht gewusst, dass ihr Herz so laut und schnell schlagen konnte, wenn sie bewegungslos verharrte.

„Ich rufe dir erneut in Erinnerung, dass deine Sicherungsleine das Wort Rot ist. Es ist auch das Sadasia-Safeword und gilt in jedem anderen BDSM-Club. Verstehst du, was ich dir damit sage, Cara?“

Er gab ihr durch dieses Mittel die Kontrolle und nahm ihr eine Menge von ihrer Angst. „Ja, Master.“

Dennoch war diese Sicherungsleine beängstigend, denn dadurch stand auch sie in der Verantwortung. 

Keith lächelte sie furchtbar warm an. Vielleicht war es das Blödeste, was sie jemals in ihrem Leben getan hatte. Doch sie vertraute ihm vorbehaltlos. Er war ein Gentleman, der ihr gleich den Po spanken würde, wahrscheinlich, bis sie weinte. Jetzt trommelte ihr das Herz nicht nur bis zum Hals, nein, es drohte stillzustehen, als es am heftigsten schlug. Keith zog sie in seine Arme und streichelte beruhigend ihren Rücken entlang. „So viel Angst vor der eigenen Courage.“

Er packte in ihr Haar und zog ihr behutsam den Kopf in den Nacken, bis sein Blick sich an ihren fesselte. „Ich verspreche dir, Cara, dass du genießen wirst, was ich mit dir mache. Ich werde mich langsam an dein Schmerzempfinden herantasten. Und jetzt leg dich über die Lehne.“ Keith ließ sie los und trat einen Schritt von ihr zurück. 

Alexis schlich zum Sofa, stellte sich dahinter und fiel förmlich über die Rückenlehne. Sie hörte ihn näher kommen und brauchte ihre ganze Willenskraft, um nicht aufzuspringen. Keith legte seine große Hand auf die freie Stelle zwischen Korsage und Rock. Sie schluckte hart, denn diese Hand würde gleich ihren Po erhitzen. Leicht streichelte er mit den Fingerspitzen über ihre Haut. Er schob den Rock hoch, hob sie ein wenig an, bis der Stoff zwischen ihr und der Couch eingeklemmt war. Kühle Luft fächerte über ihre schweißnasse Haut. Für einen Sekundenbruchteil spielte sie mit dem Gedanken, das Wort in den Raum zu brüllen, doch dann würde sie nie erfahren, wie es wirklich war, sich einem Mann zu unterwerfen. Und er war nicht irgendein Kerl, sondern Keith. Er umfasste das Bündchen ihres Slips und zog ihn langsam über ihre Hüften, bis er ihre Knie erreichte. Auf diese Weise war sie niemals zuvor entblößt worden und es war unglaublich erregend. Es unterstrich ihre submissive Position. Er war der Master, und sie hatte sich ihm übergeben, schenkte ihm ihren Körper, aber auch ihre Seele. Alles, was sie erlebte, erfasste nicht nur ihren Leib, sondern vor allem ihren Geist.

„Dein sündiges Höschen ist ungeheuerlich nass, Alexis, ein Beweis, wie sehr du dich auf die schmerzhafte Erfüllung freust, die dich erwartet. Du wirst bald wissen, wie es ist, tief gehenden Lustschmerz zu durchleben.“

Überdeutlich spürte sie den nackten Po, über den er mit den Fingerspitzen streichelte, begleitet von einem sinnlichen Lachen, weil sie eine Gänsehaut bekam. Sie hörte, dass er sich von ihr entfernte. Es war nicht zum Aushalten! So hatte sie sich das nicht vorgestellt. In ihren Fantasien hatte der dominante Part die Sub einfach gepackt und losgelegt. Doch Keith ließ sie schmoren, strahlte dabei eine unglaubliche Ruhe aus, die ihr lustvolles Fieber anfachte. Sie wollte sich zu ihm umdrehen, sehen, was er tat.

„Wag es nicht, die Position zu verändern.“ Klingengleich zerschnitt seine Stimme die Luft.

Alexis hörte sogar auf zu atmen, denn sein Tonfall war eine Warnung, dass sie es bereuen würde, falls sie nicht gehorchte. Wie eigenartig es war, ihm zu gehorchen! Es war aufregend, so unglaublich berührend. Überdeutlich spürte sie den eigenen Körper, wie verletzlich und empfindlich er sich zeigte. Sie verstand, was er bezweckte. Hätte er sie ganz ausgezogen, sie sofort geschlagen, würde sie sich nicht so sehr mit sich selbst auseinandersetzen. Sie hörte das Öffnen einer Schublade, das leise Klirren von Metall und dass Keith etwas auf das Bett warf.

Ihre Nervosität wuchs ins Unermessliche, aber auch ihre Vorfreude, ihre Neugierde auf das Unbekannte. Sie war erregt wie niemals zuvor, und das, obwohl er fast noch gar nichts mit ihr angestellt hatte. Keith blieb hinter ihr stehen, und sie erwartete, dass er sie jetzt endlich schlagen würde, um sie von dieser Anspannung zu erlösen. Allerdings küsste er sie lediglich zart auf den Po, folgte mit den Lippen der Rundung, und sie erbebte von dem sinnlichen Gefühl. Er packte in ihr Haar und zog ihr den Kopf in den Nacken. „Du bist sehr empfänglich, Cara. Und ungehörig geil.“ Das gierige Funkeln in seinen Augen steigerte ihre Lust. Seine Hand war beinahe grob, doch sein Blick war zärtlich. Diese Mischung verwirrte Alexis. Keith ließ ihr Haar los und zog ihr mit einem Ruck das Höschen von den Beinen und warf es auf die Sitzfläche. „Stell dich hin.“

Wollte er sie umbringen, indem er sie zuerst aufheizte und sie dann im Regen stehen ließ? Erbost befolgte sie seinen Befehl, drehte sich zu ihm um und erstarrte, weil er plötzlich größer, dominanter und so verflucht einschüchternd wirkte, dass sie einen Schritt zurückgesprungen wäre, wenn nicht sein eisenharter Arm um ihre Taille sie daran gehindert hätte.

„Hast du gerade versucht, mich mit deinem Blick zu durchlöchern?“

Ihr Mund trocknete aus, während sie nach Worten suchte. Ihn anzulügen stand außer Frage, doch es zuzugeben, erschien genauso schlimm. Egal was sie sagte, es würde Konsequenzen nach sich ziehen.

„Es tut mir leid, Master Keith.“

„Tut es das?“ Er zog sie ganz dicht an seinen Körper, sodass sich seine harten Muskeln gegen sie pressten, ihr verdeutlichten, dass er ihr sehr wehtun könnte, ohne dass er sich dazu besonders anstrengen müsste. „Ich versichere dir, kleine Sub, deinem Arsch wird es gleich viel mehr leidtun, als du es dir zu diesem Zeitpunkt vorstellen kannst.“

Sie konnte sich allerdings eine Menge vorstellen, das erneut diese verstörende Mischung aus Angst und Erregung anfachte.

Und dann küsste er sie dermaßen gründlich und besitzergreifend, dass sie willenlos in seinem Griff zusammensank, nur von dem Begehren erfüllt, dass er endlich all die Dinge mit ihr anstellte, die sie sich so sehr herbeisehnte. Er griff um sie herum und öffnete den Knopf sowie den Reißverschluss ihres Rockes. Der Stoff fiel auf das Parkett, und seine Hände umfassten ihre Pobacken und pressten Alexis an seine Erektion. Keith genoss sein Spiel, ebenso wie sie, mit allen Sinnen, das merkte sie ihm deutlich an. Sie seufzte, sobald er sie losließ. Keith lief um die Couch und setzte sich.

„Komm her zu mir und knie dich vor mir auf den Boden.“ Er spreizte seine Beine, sodass sie sich dazwischen knien konnte. Irrsinnigerweise fühlte sie sich nackter mit der Korsage, als wenn er sie ganz ausgezogen hätte, denn so rückte ihr entblößter Unterleib stärker in den Vordergrund. Oder fand er ihre Brüste zu klein? Verunsichert ließ sie sich vor ihm nieder, während er entspannt auf der Couch saß und in ihre Seele sah. Alexis merkte, dass sie viel zu schnell atmete. Keith sagte nichts, tat nichts, bis ihre Gedanken aufhörten sich zu überschlagen, sie ruhig vor ihm verweilte, und sie sich schlussendlich traute, seinen Blick zu treffen. Betont langsam zog er ihr die Kette mit dem roten Stein über den Kopf.

„Bitte mich um eine Bestrafung, Alexis.“

Ihr Verstand wollte sich an die Oberfläche kämpfen, jedoch drängte sie die Vernunft zurück, um ihren Sehnsüchten freien Lauf zu lassen.

„Bitte bestrafe mich, Master.“ Der Satz stolperte von ihren Lippen, obwohl sie ihn in den letzten Tagen unzählige Male gesagt hatte, nur um zu fühlen, wie es war, ihn zu äußern.

„Warum sollte ich das tun, süße Alexis?“

„Weil ich es verdiene, brauche und es dir gefallen wird, Master.“ Und falls er nicht endlich anfing, würde sie in seine Finger beißen, damit er wirklich einen Grund hatte, sie zu züchtigen.

Unvermittelt beugte Keith sich vor. „Dir ist klar, sobald du über meinen Knien liegst, werde ich nicht aufhören, nur weil du weinst? Ich höre in dem Moment auf, an dem ich es für richtig erachte.“ Er legte seine Hand unter ihr Kinn, während sie immer mehr Mühe hatte, still auf dem harten Fußboden zu knien. Seine ruhigen Finger streichelten ihren Hals, bis sie den Samt ihrer Korsage erreichten. Langsam löste er einen Knopf nach dem anderen, streifte ihr anschließend die Träger von den Schultern. Offensichtlich gefiel ihm sehr, was er erblickte, denn seine Lust war ihm anzusehen.

„So wunderschön, zart und verletzlich. Stell dich hin, präsentier mir deinen Körper, ehe du dich über meinen Schoß legst.“

Jetzt ging sie den ultimativen Schritt, allerdings musste sie ihn nicht allein gehen. Keith war bei ihr.

 

Keith verlangte viel von Alexis. Doch er wollte erreichen, dass sie ihm vertraute und nicht nur glaubte, dass sie ihr Schicksal unbekümmert in seine Hände legen konnte. Die kleine Sub realisierte gerade, dass es nicht nur darum ging, dem devoten Part Schmerzen zuzufügen, sondern dass sie dafür eine Gegenleistung erbringen musste. Sie war so verflucht schön. Nur mit ihren Sandalen bekleidet stand sie unsicher vor ihm, das Kinn stolz erhoben, während ihr Leib bebte.

„Zieh die Schuhe aus.“

Alexis streifte sie von den Füßen. Sie überraschte ihn, denn sie umfasste ihre kleinen, festen Brüste und hob sie an. Die Nippel waren dunkelrot, die Warzenvorhöfe braun. Ihre Haut hatte eine herrliche Farbe – ein goldenes helles Karamell. Sie erweckte den Eindruck, als hätte sie sich viel zu lange jeden Genuss verboten. Oder steckte Trevor, das arrogante Arschloch, dahinter? Sie drehte sich und streckte ihm schamlos den knackigen Po entgegen. Ob sie ihn bestechen wollte? Allerdings war sie zu unerfahren, um zu wissen, dass es ihr niemals gelingen würde, dazu freute er sich viel zu sehr darauf, ihren Arsch endlich unter seiner Handfläche zu spüren, während ihre Haut eine hübsche rote Farbe annahm. Er konnte nicht widerstehen und biss ihr leicht in die feste Backe. Dann saugte er hart an ihrem zarten Fleisch, während er sie an den Hüften festhielt. Ihr Atem beschleunigte sich abermals, als er ihr Schmerzen zufügte, die eine zärtliche Brise darstellten im Gegensatz zu dem Sturm, der sie gleich erwartete. Sie war bereits sehr erregt, hatte auf jede seiner Handlungen mit Begierde und wachsendem Vertrauen reagiert. Er fasste von hinten zwischen ihre gespreizten Schenkel, spürte die Hitze ihres willigen Leibes und roch ihre Lust. Sie keuchte, als er seine Handfläche gegen ihre Schamlippen presste und mit dem Mittelfinger sachte ihre Klitoris massierte. Alexis spreizte instinktiv ihre Beine weiter, und sie stöhnte leise, viel zu verhalten. Er vermutete, dass noch keiner ihrer Liebhaber ihre Grenzen erreicht hatte, sie in eine Ekstase getrieben hatte, die ihren aktiven Verstand ausschaltete. Und am allerwenigsten die Ratte, der sie den Laufpass gegeben hatte.

Wie heiß sie sich anfühlte! Und sie war so nass, so unglaublich erregt. Keith ermahnte sich, langsam voranzugehen, doch gleichzeitig mit der nötigen Strenge. Er umkreiste ihren Lustpunkt, bis ihr Stöhnen ungezügelter wurde, sie sich nach einem Orgasmus verzehrte, den er ihr zu diesem Zeitpunkt nicht schenken würde. Er zog seine Hand zurück.

„Komm, Alexis. Lass uns herausfinden, was für eine Sub du bist.“ Sie drehte sich ihm zu, mit einem verruchten Ausdruck auf dem hübschen Gesicht, der seinen Schwanz noch mehr anschwellen ließ. Sie war so zart, so keck, so unglaublich sexy. Mit einem süßen Seufzer legte sie sich über seine Knie. Keith liebte diesen Augenblick, wenn sich eine Frau ihm auf diese Art darbot. Er sie nicht fesseln musste, sie die Qual ebenso herbeisehnte wie die Lust. Und für Alexis war es das erste Mal. Keith würde sicherstellen, dass der heutige Abend ein unvergesslicher für sie wurde, der sie in jeder Hinsicht befriedigt zurückließ. Der Schmerz sollte sie berauschen, sie verführen, ihre Gier in ungeahnte Höhen führen. Obwohl er mit ihrer Angst spielte, sollte dies nicht das Vertrauen auslöschen.

„Wie lautet dein Wort?“

Zitternd stieß sie ihren Atem aus. „Rot, Master“, flüsterte sie ergeben. Sie hing frei über seinen Beinen, und er legte eine Hand auf ihre Lendenwirbel, mit der anderen holte er aus. Klatschend landete seine Handfläche auf der rechten Seite ihres Arsches. Niemals zuvor war sie auf diese Weise geschlagen worden, das hörte er deutlich an ihrem entsetzten Schrei. Die kleine Sub realisierte gerade, dass ihre Lust einen schmerzvollen Preis einforderte. Keith wartete einen Moment, ehe er den zweiten Schlag auf die linke Seite platzierte. Ihr Po leuchtete an den getroffenen Stellen in einem zarten Pink. Keith rieb über ihre Rundungen, sodass sie Gelegenheit hatte, das ungewohnte Brennen zu verarbeiten. Er lächelte, weil sie mit einem Seufzen reagierte, als er das Feuer fortrieb, und ihm den Hintern entgegenreckte, soweit sie es schaffte.

Das machte fast genauso viel Spaß, wie ihr den Arsch zu spanken. Er wusste, dass Alexis nicht ahnte, was er ihr jetzt antun würde, denn sie konnte nicht wissen, wie tief gehend die Pein sein würde. Der Schmerz verblieb nicht an der Oberfläche, sondern drang ein, bis er Alexis’ Seele erreichte, ihren innerlichen Widerstand durchbrach, bis er alles offen legte. Intensive Agonie, die ebenso schmerzvoll wie auch lustvoll war, ließ keinen Raum für ein Verstecken oder ein Verstellen. Mit beiden Händen klammerte sie sich an seine Hosenbeine.

Keith drückte mit der Hand fester auf ihren Rücken, und diesmal entwich ihr ein richtiger Schrei, sobald die Hitze auf ihren Po prallte. Das Geräusch befriedigte einen Instinkt in ihm, den andere primitiv oder gar krank nennen würden. In schneller Reihenfolge erhitzte er ihren herrlichen Po und die Rückseite ihrer Oberschenkel. Längst waren ihre Schreie in ein Flehen übergegangen, dass er endlich aufhören sollte. Doch noch öffnete sie sich nicht ganz, focht einen Kampf mit ihren Sehnsüchten und der eindringlichen Erfahrung, die sie zutiefst erschütterte, weil sie erkannte, dass sie ihm nichts entgegensetzen konnte. Instinktiv hob sie daher den Arm an, in dem sinnlosen Versuch, ihren Po zu bedecken. Keith packte ihr Gelenk und hielt sie, während er seine Finger spreizte und sein lustvolles Werk fortsetzte. Was ihr Bewusstsein nicht akzeptieren wollte, bereitete ihrem Leib Freude. Sie war vorher schon nass gewesen, inzwischen war sie so erregt, dass sie seine Hose benetzte.

Ihr Arsch leuchtete knallrot, und diesmal zielte er auf die empfindliche Stelle, an der der Oberschenkel in den Po überging. Sie wimmerte, und dann wurden ihre Muskeln ganz weich, als ihr Geist aufhörte, sich gegen die Bedürfnisse ihres Körpers zu stemmen. Schluchzend lag sie über seinen Beinen, ließ den Kopf hängen und erduldete die zwei letzten Feuerstreiche, ohne sich dagegen zu sperren.

Keith legte eine Hand auf ihren Po, fühlte die Hitze ihrer Haut und streichelte besänftigend über den Schmerz. Was für ein berauschendes Gefühl, so viel Macht über einen derart zerbrechlichen Körper zu haben und ihm gleichzeitig die höchste Erfüllung zu schenken.

„Bitte …“, bettelte sie. „Master, ich brauche …“, stammelte sie unter Tränen. 

Keith wusste, was sie brauchte, und es verlangte ihn danach, ihr dabei ins Gesicht zu sehen, wenn er es ihr gewährte. Ihr Weinen rührte, erregte und besänftigte ihn.

„Dreh dich um, Cara.“

Er half ihr, da sie kaum in der Lage war, sich hinzustellen. Keith rutschte auf der Couch nach hinten, sodass Alexis ihren Kopf auf der Sitzfläche ablegen konnte, sobald sie mit dem Rücken nach unten erneut über seinen Beinen lag. Die Hitze seiner Züchtigung war deutlich durch den Stoff seiner Hose spürbar. Sie war wie ein Geschenk drapiert, das nur ihm gehörte. Aus ihren geschlossenen Augen tropften Tränen, obwohl sie versuchte, sich zusammenzureißen. Doch gerade das wollte er vermeiden. Und ihr innerer Zwiespalt, ihr Leid und ihre Hingabe waren ein derart verführerischer Cocktail, dem er nicht zu widerstehen vermochte. Er schämte sich nicht, dass ihr Weinen ihn noch härter machte, dass sein Schwanz lustvoll pochte und das köstliche Gefühl durch seinen Körper zog.

„Sieh mich an, Alexis! Sofort!“ Da sie nicht auf der Stelle gehorchte, schlug er mit der flachen Hand leicht auf ihren Venushügel. Verwirrt starrte sie ihn an, genauso aufgelöst, wie er es geplant hatte.

„Spreiz deine Beine. Ich will, dass du jetzt für mich kommst, während der Schmerz frisch in deiner Erinnerung ist, dein Arsch brennt, als wärst du durch Feuer gelaufen und du so ehrlich in deinen Emotionen bist.“ Er erkannte, dass sie offen und verletzlich war, er ihr schaden könnte, wenn er es wollte, und sie das wusste. Jedoch erlaubte er nicht, dass sie sich hinter irgendwelchen Mauern versteckte, und seien sie noch so niedrig. Ihre Brüste lockten ihn, daher massierte er sie zuerst leicht und zupfte anschließend an den harten Spitzen. Ihr gieriges Keuchen zeigte ihm, dass sie es sehr mochte, was er ihr antat. Keith liebte es, geschwollene Brustwarzen zwischen den Fingern zu halten, umso mehr, wenn sie so empfänglich waren wie die der äußerst erregten Sub, die stöhnend und sich windend über seinen Oberschenkeln lag. 

„Du hast einen schönen Busen, Cara.“ Da er gerne Nippelklemmen beim Liebesspiel einsetzte, erhöhte er kontinuierlich den Druck auf ihre kecken Nippel. Sie bog den Rücken durch und stöhnte laut. Perfekt. Vorsichtig schob er einen Finger in ihr Geschlecht, und sie errötete, weil er sie betrachtete. Ihre Augenlider flatterten.

„Nicht, Cara. Solltest du den Blickkontakt unterbrechen, versohle ich dir noch einmal den Arsch. Allerdings wird es dir diesmal nicht gefallen.“

Sie sah ihn empört an, und er kämpfte hart mit sich, um nicht laut zu lachen. „Süße Sub. Ich lasse dir diesen Leck-mich-doch-Ausdruck dieses eine Mal durchgehen.“

Als er den Daumen auf ihre Klitoris legte und sie massierte, schrie sie vor Lust.

„Keith, bitte, bitte hör nicht auf, Master.“

Als ob er das jetzt könnte. Sie war so erregt, dass sie beinahe sofort kam. Und sie machte reflexartig die Augen zu, lächelte engelsgleich und zuckte unter seiner Hand. Manchmal nahm er es nicht so genau mit den Regeln, denn er wollte keine Sub, die sich nicht traute, sie selbst zu sein, die vor Angst erstarrte, nur weil sie instinktiv handelte. Eine auf diese Weise geführte Beziehung würde ihn langweilen. Inzwischen lag sie fast still auf ihm, wäre da nicht ihr Bauch, der sich unter ihren schnellen Atemzügen hob und senkte. Er positionierte seine Hand darauf, und Keith schenkte ihr den Moment, um durchzuatmen.

Sie öffnete die Lider, sah ihn scheu an, nicht ängstlich. „Es tut mir leid, ich habe nicht mit Absicht meine Augen geschlossen, Master. Bitte verzeih mir.“

„Dieses eine Mal, Cara.“

Sie war noch zu aufgeputscht, um schlüssig zu denken, obwohl sie es versuchte, das zeigte ihm ihre niedlich verwirrte Miene deutlich. Er gewährte ihr ein paar Momente der Ruhe, bis ihre Augen klarer wurden.

„Ich danke dir, Master. Das war unfassbar intensiv und befreiend.“ Anscheinend war für ihre Schüchternheit in diesem Augenblick kein Platz. Sie richtete sich auf, rekelte sich verführerisch auf seinem Schoß. Er konnte nicht anders, als sie zu küssen, ihre süßen Lippen zu erobern, die ihn unglaublich erotisierend anlächelten. Alexis war in diesem Moment einfach nur glücklich und stellte ihre Reaktionen nicht infrage, akzeptierte, dass sie den Schmerz gebraucht hatte. Und sie vertraute ihm. Keith saugte ihre Emotionen auf, die ihn mit Freude und Lust erfüllten. Alexis legte ihm die Arme um den Hals. Sie war so zart wie eine bittersüße Schokolade, die nachhaltig auf der Zunge tanzte, ihn lockte und ihm den Verstand raubte.

„Ich möchte dich schmecken, Master.“

Er tastete nach einem der Kissen und warf es vor sich auf den Boden. Alexis lachte glockenhell, während ihr der Schalk aus den Augen blitzte. Anmutig sank sie auf das Kissen. Keith stellte sich hin. Sie zwängte den Knopf seiner Hose durch das Loch, zog anschließend bedächtig den Schieber des Reißverschlusses herunter. Ungeduldig zerrte sie Hose und Slip auf einmal über seine Beine, lächelte sinnlich, sobald sein Schwanz vor ihr aufragte.

„Noch besser, als ich ihn mir vorgestellt hatte“, wisperte sie keck. Sie umfasste seine Länge mit einer Hand und betrachtete sie, ehe sie den Mund mit den vollen Lippen öffnete, um an seiner Eichel zu saugen.

Das Gefühl war unbeschreiblich köstlich. Ihre warme feuchte Mundhöhle umschloss ihn, während sie ihn langsam lutschte. Sie legte ihre Hände auf seine Oberschenkel, und er streichelte ihr über den Kopf. Sie unterbrach die herrliche Folter, um zu ihm aufzusehen, ihre Augen ein Spiegelbild ihrer Seele. Sie wirkte so verletzlich, weil auch sie offenbar spürte, dass zwischen ihnen eine seltsame Vertrautheit herrschte, die er noch nie nach so kurzer Zeit dermaßen heftig gefühlt hatte.

Sie leckte ihn, ließ seine Eichel ihre raue Zunge spüren. Ihre kleinen Fingernägel bohrten sich leicht in das Fleisch seiner Beine. Rhythmisch gab sie sich der lustvollen Aufgabe hin, hielt jedoch jedes Mal inne, wenn sie bemerkte, dass sich der Orgasmus in ihm aufbaute. Anscheinend hatte die süße Sirene Weiteres mit ihm vor. Keith führte keinen Druck aus, ließ sie gewähren, wie sie es wollte. Auch er hatte noch andere Aktivitäten für sie geplant, bei denen er mehr Zwang anwenden würde.

Doch während sie seinen Schwanz gekonnt stimulierte, war es unnötig, sie zu dominieren. Instinktiv machte sie es genau richtig. Sie nahm eine Hand von seinem Bein, umfasste stattdessen seine Hoden und streichelte sie erst sanft, anschließend ein wenig fester. Der leichte Schmerz verband sich mit dem Saugen ihres Mundes, bildete eine lustvolle Einheit, und er schloss die Augen. Alexis löste sich von ihm und küsste ihn auf den Bauch, zog mit den Lippen eine Spur hinunter, bis sie seine Hoden erreichte. Ihre Finger umschlossen seinen Schaft, pumpten ihn langsam. Unvermittelt leckte sie seine Hoden, umfing sie dann mit ihren Lippen.

Oh Gott!

Es war nicht zum Aushalten. Keith konnte sich nicht entscheiden, ob der zarte Schmerz überwog oder die Lust an dieser gekonnten Massage. Er stöhnte laut und verkrallte sich in ihrem Haar, während sie ihn mit bittersüßer Qual folterte, einer Qual, die ihm seine Selbstbeherrschung abverlangte, ihn ungezügelt keuchen ließ. Keith vermochte sich kaum davon abzuhalten sie anzubetteln, ihn endlich zu erlösen. Und das Biest wusste sehr wohl, dass sie ihn in diesem Moment nicht nur sprichwörtlich in den Händen hielt. Ein Orgasmus baute sich in ihm auf, dem er nur zu gerne nachgeben hätte, doch sie zog sich zurück.

Er schluckte den Protest hinunter, wartete gespannt, was sie jetzt vorhatte.

„Du hast einen wundervollen Schwanz, und ich möchte ihn in mir spüren“, wisperte sie, während ihr heißer Atem über seine Haut strich. Langsam erhob sie sich und presste den zerbrechlichen Körper an ihn. „Bitte, Master Keith. Ich möchte, dass du mich fickst. Mir zeigst, dass ich eine Frau bin. Eine begehrenswerte Frau.“

Ein anderer Master hätte sie vielleicht bestraft für ihre Forderungen, doch Keith ließ ihr die unverblümten Worte durchgehen, da ihre roten Wangen sie verrieten, deutlich zeigten, dass es sie Mut kostete, ihre Wünsche zu äußern. Dennoch, es war Zeit, die Zügel zu übernehmen, bevor sie sich in Viola Sullivan verwandelte und sich in ernsthafte Schwierigkeiten brachte.

„Zieh mir das Hemd aus, Cara.“ Sie holte tief Luft, ehe sie gehorchte. Vergnügt bemerkte er, dass ihre Finger dermaßen zitterten, dass sie es kaum schaffte, die Knöpfe durch die Löcher zu zwängen.

 

Diese verdammten kleinen Biester! Die Mundwinkel des Masters zuckten verdächtig, während sie sich damit abmühte, ihn auszuziehen. Sie hatte es elegant machen wollen, sinnlich und überlegen. Doch ihr Körper zeigte sich verräterisch und tat einfach, was er wollte. Er bebte und zitterte. Endlich zwängte sie den untersten Knopf durch das letzte Knopfloch. Sie legte ihre Hand flach auf seinen Brustkorb und streichelte die warme Haut, die so viel Stärke verdeckte. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und streifte ihm das Hemd von den breiten Schultern.

Sie wollte einen Schritt zurücktreten, sodass sie ihn besser betrachten konnte, jedoch fanden sich ihre Handgelenke in einem eisernen Halt wieder, den sie niemals durchbrechen könnte. Dicht zog Keith sie an sich, packte ihre Hüften und ließ sich auf die Couch fallen. Mit den Knien drängte er ihre Schenkel auseinander, bis sie rittlings auf ihm saß. Ihr Po schmerzte einfach herrlich, und die rohen Emotionen wirbelten durch ihren Verstand, ohne dass sie eine davon zu fassen bekam. Aber eines wusste sie, sie wollte mehr von diesem Schmerz, der sie so durchdrungen hatte, bis alles von ihr abgefallen war.

Keith fickte sie nicht sofort. Er packte in ihr Haar, zog sie zu sich heran und küsste sie, bis ihr Schoß mit erneuter Gier nach seiner Härte verlangte, die sie zuckend an ihrem Venushügel spürte.

„Stütz dich an meinen Schultern ab.“

Sie tat es, und er hielt mit einer Hand seine Erektion in Position, bis sie sich langsam auf seine Eichel herabsenkte. Sein Schwanz war groß, heiß und würde sie komplett ausfüllen. Wieder drängte er sie nicht, obwohl er ganz klar die Zügel kontrollierte. Das gestaltete das Spiel noch berauschender. Ihre Finger verkrampften sich in seinen Schultern, sobald sie ihn in sich aufgenommen hatte. Sie war so unglaublich erregt, ihr Fleisch bereit, ihn zu empfangen, dass sein Eindringen unerwartet leicht gegangen war. Sie verharrte einen Moment, und sein warmer Blick liebkoste sie ebenso, wie seine Hände es taten, die so sanft über ihren unteren Rücken streichelten. Sein Schwanz fühlte sich gut an und steigerte die emotionale Nähe, die sie zu ihm spürte. Keith liebte es wirklich, ihr in die Augen zu sehen und tat es auch jetzt. Sie ließ ihre Hände dort, wo sie waren, und bewegte sich bedächtig aufwärts.

„Alexis, bin ich zu grob gewesen?“, fragte er ernst.

„Nein. Du machst es genau richtig, Master. Vorsicht war und ist nicht das, was ich herbeisehne.“

Sie beugte sich vor, küsste ihn langsam, schmeckte ihn und löste ihre Lippen von seinen. Seine Hände schoben sich unter ihren verstörend heißen Po. Oh Gott. Das aufflackernde Brennen vermischte sich mit der Hitze seiner Härte.

„Dein Arsch ist noch immer heiß“, sagte er heiser, während sie unter seinem Blick gefangen war, der sie zusätzlich verbrannte.

„Ich hätte nichts dagegen, wenn du den Schmerz erneuern würdest, Master.“

Er lächelte auf diese sadistische Weise, die ihr einen Schauder über den Rücken jagte. „Keine Sorge, du wirst dich später an diesen Wunsch erinnern, während du dich weinend an mir festklammerst.“

Oh! Sie biss ihm sanft in die Schulter.

„Du spielst mit dem Feuer, Sub.“

„Ich weiß, Master.“ Sie hatte nicht gewusst, dass es so aufregend war, mit dem Feuer zu spielen, es sie erregen würde, ihm Reaktionen zu entlocken, die sich nicht voraussehen konnte. Langsam bewegte sie sich auf und ab, berauscht von dem Anblick seiner leicht geöffneten Lippen, wie er den Kopf in den Nacken legte. Doch ohne Stimulation ihrer Lustperle würde sie nicht zum Höhepunkt kommen. Dennoch befriedigte sie der heiße Ritt auf eine andere Weise, weil sie ihm sehr nahe war.

Keith rieb ihren Po kräftiger, schmunzelte, da sie zischend Luft holte, als der Schmerz sie erneut einholte.

„Dein Leid ist so verflucht sexy“, wisperte er gegen ihre Lippen. „Halt dich fest.“

Alexis schaffte es gerade eben, ihre Arme um seinen Hals zu schlingen, ehe Keith aufstand, sein Schwanz noch immer tief in ihr. Er ging zu dem Esstisch, der ein paar Meter neben der Couch stand, und setzte sie mit dem Po auf die Oberfläche.

„Leg dich zurück.“ Die Tischplatte war kalt, ein Kontrast zu der unglaublichen Hitze, die ihren Körper befallen hatte. Keith lächelte sie an, während er eine Hand auf ihren Bauch legte. „Du bist so verflucht wunderschön in deiner Lust und deiner Hingabe.“ Er verstand es perfekt, die richtigen Komplimente zum geeigneten Zeitpunkt zu machen. Dann begann er, sich langsam zu bewegen, derweil er ihre Perle mit der anderen Hand gekonnt massierte. Er fand genau den Punkt, ein wenig auf der rechten Seite ihrer Klitoris, an dem es ihr jetzt am meisten gefiel. Er presste sie fest auf die Tischplatte. Sein Schwanz, zusammen mit seiner geschickten Stimulation, ließ sie viel zu schnell kommen. Aber wie sie kam! Sie krallte sich an seinen Arm, weil es beinah zu durchdringend war, zu nachdrücklich waren die pulsierenden Wellen, die ihren Schoß erfassten, sich ausbreiteten, bis das überwältigende Gefühl sie in seiner ganzen herrlichen Bandbreite packte. Sie rekelte sich, bog den Rücken durch und keuchte ihre Lust in den Raum, bis die Erfüllung langsam abklang. Er lächelte sie an, hatte nicht für eine Sekunde seinen Blick von ihrem Gesicht abgewandt. Sie sollte sich schämen, doch er ließ ihr dazu keine Zeit.

Keith zog sie näher zu sich heran. „Beine nach oben.“ Mit Mühe tat sie, was er verlangte, denn sie hatte fast keine Kraft mehr, ihr Körper war eigenartig schwerelos, und ihre Muskeln zitterten sichtbar, was Keith ein zufriedenes Schmunzeln entlockte, welches seine sexy Aura untermalte. Ihr Willen fühlte sich an, als würde er auf Wolken schweben. 

Keith hielt ihre Fußgelenke umfangen. Jetzt konnte er noch tiefer eindringen. Er nutzte es aus, fickte sie hart und schnell. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie die Augen nicht geschlossen, als ein Mann in ihr kam. Stattdessen versank sie in seinen Iriden, ertrank in seiner Ausstrahlung, und ein wohliger Schauder lief über ihre Glieder, als sein Orgasmus seinen Leib erfasste. Keith packte ihre Hüften an der Grenze zum Schmerz, und ein lustvoller Schrei brach aus seiner Kehle. 

„So wunderschön, Master“, wisperte sie ungewollt. Er war so unglaublich maskulin, wirkte irgendwie verletzlich in seiner Lust. Er hielt sich nicht zurück, und das Keuchen seiner Begierde befriedigte einen Instinkt in ihr, von dem sie vorher nicht gewusst hatte, dass sie ihn besaß. Sie verspürte das immense Bedürfnis, ihn zufriedenzustellen.

Schweiß bedeckte seinen Körper, als er schwer atmend innehielt. Er beugte sich zu ihr herab, umfasste ihren Nacken und zog sie zu sich heran, bis seine Stirn ihre berührte. Er hielt sie, bis sie beide ruhiger atmeten, erst dann löste sich Keith von Alexis. Sie fühlte sich völlig erschöpft und merkte, dass ihr leicht schwindlig war. „Bleib einen Moment sitzen, Cara. Ich hole dir was zu trinken.“ Er runzelte die Stirn. „Hast du heute genug gegessen? Du bist etwas blass um die Nase.“

„Nein, Master. Ich war zu aufgeregt.“

„Alexis, zukünftig möchte ich, dass du ausreichend isst. Solltest du das aus irgendeinem Grund nicht können, sagst du mir das, ehe wir anfangen. Auch wenn du durstig während einer Session wirst, möchte ich es sofort wissen. Du könntest zusammenbrechen.“ Seine Stimme war zwar sanft, doch er hatte ihr gerade einen Befehl erteilt, den sie besser befolgen sollte. 

Keith lief zu dem Sideboard, das hinter dem Tisch stand, und kehrte mit einer kleinen Flasche Orangensaft zurück, in der ein Strohhalm steckte. „Trink das aus.“ Er hielt ihr das Getränk an die Lippen, und gierig trank sie den Saft. Danach schob er ihr eine Stück Schokolade in den Mund. „Iss. Das sollte reichen, bis wir geduscht haben. Sally hat ein köstliches Buffet vorbereitet. Da können wir uns stärken.“ Er lachte weich. „Für später.“

Für später? Was hatte der Master noch geplant?

Alexis ließ sich die Leckerei auf der Zunge zergehen.

„Genauso hast du auch ausgesehen, als du gekommen bist, kleine Sub.“ Ihre Wangen erhitzten, weil er sie so genau beobachtet hatte, und diesem Mann entging nichts. „So schüchtern. Das gefällt nicht nur mir.“ Er hob sie vom Tisch, und die ominösen Worte verhallten nicht, sondern tosten in ihrem Inneren, während sie rätselte, was er damit gemeint haben könnte. Vorwurfsvoll starrte sie ihn an, doch er hob nur die Augenbrauen. Keith brachte sie in das angrenzende Bad, dessen Duschbereich mit graublau gesprenkelten Steinplatten ausgestattet war. Der Boden lag warm unter ihren Füßen. Keith stellte das Wasser an, hielt seine Hand darunter und nickte zufrieden. Unter dem großen Duschkopf konnten zwei Personen stehen, ohne dass jemand frieren musste. „Dreh dich um und stütz dich an der Wand ab. Und deine Hände bleiben dort.“

Diese Kombination aus Fürsorge, Dominanz und Strenge war eine schwindelerregende Mischung, gepaart mit der köstlichen Angst, dass er sie bestrafen würde, falls sie nicht gehorchte. Alexis drehte sich um und presste ihre Handflächen gegen den Stein. Ein scharfer Hieb landete auf ihrem Po.

„Präsentier mir deinen süßen Arsch, Cara.“

Sie drückte ihr Becken nach hinten, und Keith fing seine verflucht intime Reinigung bei ihren Schultern an. Dann rutschten seine seifigen Hände nach unten, massierten zuerst ihre Brüste sanft, nur um hart an ihren Nippeln zu zupfen, bis sie die Augen zukniff, weil der Reiz beinahe zu intensiv war. Sie stand einfach nur da, unfähig etwas anderes zu tun, als seine herrlichen Hände auf ihrem Körper zu spüren, die ihren inneren Tumult besänftigten.

„Ich mag es, wie du auf meine Berührungen reagierst, verführerische Sub.“ Keith nahm sich Zeit, ihren Bauch zu waschen, danach ihren Rücken, und anschließend schäumte er ihren leicht brennenden Po ein. Ob er sie heute noch einmal spanken würde? Sie verzehrte sich bereits jetzt nach dem belebenden Schmerz, der sie so erfüllt hatte. Sie hatte zwar geglaubt, dass es ihr gefallen würde, Lustschmerz zu erfahren. Doch dass es so durchdringend sein würde, sprengte ihre Vorstellungskraft.

„Master, darf ich dich etwas fragen?“

„Nur zu.“

Er presste sich an ihre Rückseite und gab ihr den nötigen Halt, sodass sie sich traute, die Frage zu formulieren.

„Ich verstehe nicht, wieso ich mich so leicht und unbeschwert fühle und dir so unglaublich nah, obwohl du mir wehgetan hast.“

„Schmerz ist eine Empfindung, die ab einem bestimmten Punkt unkontrollierbar ist. Er bleibt nicht auf der Oberfläche, sondern bahnt sich seinen Weg in dein Inneres, auf die intimste und persönlichste Weise. Dir bleibt kein Raum, um dich zu verstecken oder zu verstellen. Ich habe dich mit der Qual gezwungen, deine Barrieren zu vergessen, Reaktionen aus dir herausgekitzelt, die du niemandem zuvor gezeigt hast. Der Mensch strebt nach Kontrolle, und du hast die Erfüllung erlebt, die ein Loslassen bewirken kann.“

Seine Worte vertrieben das Gefühl der Verlorenheit, die sie für einen Sekundenbruchteil gespürt hatte. Und er hatte recht! So nah wie ihm hatte sie sich einem Menschen noch niemals gefühlt. Eigentlich sollte diese Nähe sie ängstigen, doch sie spürte das genaue Gegenteil.

„Eine derartige Nähe kann auch bedrohlich wirken, Cara. Wie ist es bei dir?“

Sie atmete durch angesichts der Erkenntnis, die sich in ihrem Verstand formte. „Sie ist wie eine Droge, berauschend, erfüllend, und ich weiß bereits jetzt, dass ich davon nicht genug bekommen kann. Du bist der Grund, dass ich mich danach verzehre.“

Er murmelte etwas, das sie nicht verstand, holte tief Luft. „Gott, Alexis. Deine Worte … nein, du bist fantastisch.“

Ihr rollten Tränen aus den Augenwinkeln.

„Ich verspreche dir, dass ich diese Verbundenheit niemals ausnutzen werde. Du darfst keineswegs aufhören, Alexis zu sein.“ Sie standen eine Zeit lang unter dem warmen Wasser, spürten beide den Nachklang der schwerwiegenden Worte.

Keith räusperte sich. „Da du mir so ein gutes Stichwort gegeben hast, werde ich herausfinden, ob sich die körperliche Nähe nicht steigern lässt.“ Er gewährte ihr keine Gelegenheit, über den Sinn nachzugrübeln, denn er umschlang sie mit einem Arm, und ohne Vorwarnung drang er mit einem eingeseiften Finger in ihren Po.

„Keith!“

„Schhh, spüre, wie es sich anfühlt, bevor dein Verstand dir befiehlt, dass du es nicht magst, weil es sich nicht gehört. Und du hast dir soeben eine weitere Bestrafung verdient.“

„Master Keith“, wisperte sie.

„Zu spät. Und jetzt sag mir, was du fühlst.“ Vorsichtig bewegte er den Finger, und der Reiz strömte durch ihren Schoß, bis er ihre Lustperle erfasste, ihr ein Stöhnen über die Lippen kroch.

„Es ist ein überraschend angenehmes Gefühl, Master.“ Und so unglaublich verboten. Der Reiz drang direkt in ihren Kitzler, und ihr entschlüpfte ein lustvoller Laut.

„Ah, schüchterne Sub. Der Anus ist eine sehr erogene Zone, sofern man weiß, wie man vorgehen muss.“ Er zog seine Hand zurück, wusch sich erst die Hände und seifte anschließend ihr Geschlecht ein, bis sie sich wünschte, er würde noch viel mehr tun. Verflucht, ihre Erregung war so stark, als hätte sie nicht bereits zwei überwältigende Orgasmen gehabt. Mit der Handbrause spülte er den Schaum gründlich von ihrem Körper.

Sie wollte ihn so gern anfassen. „Darf ich mich umdrehen, Master?“

„Wenn es dein Wunsch ist, kleine Sub.“ Er hatte auch damit recht gehabt: Ihn Master zu nennen, war aufregend.

„Ich möchte dich überall berühren und dich waschen, Master Keith.“ Sie klimperte mit den Wimpern, sodass Keith ihr lachend die Seife reichte. Sie unterdrückte den Reiz, ihm zu sagen, dass er sich mit den Handflächen gegen die Wand stützen sollte, weil sie ahnte, diese Frechheit würde er ihr nicht durchgehen lassen. Bis jetzt hatte er ihr nur eine Nuance seiner Dominanz gezeigt. Er war ein erfahrener Master, der zu viel schmerzvolleren Bestrafungen fähig war, die er so austeilen würde, dass sie es mit all ihren Sinnen genießen würde. Sie hatte gespürt, dass er die gesamte Zeit über seine Reaktionen ebenso kontrolliert hatte wie ihre. Daher mutmaßte sie, dass er zu ganz anderen Dingen fähig war. Die Vorstellung jagte ihr einen Schauder über den Körper.

„Ist dir kalt, Cara?“

„Nein, Master. Ich habe mir nur vorgestellt, was du mir noch antun könntest.“ Alexis gab der Versuchung nach und schmiegte sich an ihn. „Und es gefällt mir mehr, als gut für mich sein kann, weil mein Verstand mir sagt, dass es gefährlich ist.“

„Dein Verstand hat nicht unrecht. Der falsche Mann könnte dir schaden, dich zerbrechen, bis du dich selbst vergisst.“

Sie sah zu ihm hoch. „Doch du hast die Teile aus mir gezerrt, die ich vergessen oder gar nicht erst gekannt habe. Ich fühle mich irgendwie neu zusammengesetzt.“ Sie hatte wirklich vergessen, wie es war, nur Alexis zu sein, nicht darüber zu grübeln, was sie sagen durfte, was sie tat, und einfach akzeptiert zu werden.

„Hast du an das Erlebnis mit Trevor gedacht?“

Sie war froh, dass er danach fragte, denn jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nicht einmal an Trevor gedacht hatte. „Nein. Ich gebe zu, dass ich befürchtet hatte, dass seine Handlungen wie ein Schatten über mir hängen würden, allerdings hast du mich zu sehr beschäftigt, als dass ich nur einen Gedanken an ihn verschwenden konnte.“

„Das freut mich zu hören, Kleines.“

„Mich auch.“

„Und jetzt wasch mich, freche Sklavin.“ Sie schäumte seinen Brustkorb ein. Er erinnerte sie an eine warme Skulptur, mit einer Haut, die eine stählerne Härte verdeckte. Vorsichtig streichelte sie mit den Fingerspitzen die Narbe auf seiner Schulter nach. War das eine Schussverletzung? Sanft küsste sie die Stelle. Keith war keine einfache Persönlichkeit, doch welche Geheimnisse verbarg er? Und was würde er tun, falls er ihre herausfand?

„Ich war in der Armee. Die Verletzung schmerzt nicht mehr.“

„Und das hier, Master?“ Sie berührte mit den Lippen die Narbe auf seinem Oberarm.

„Ein Messerstich.“

„Was! Mein Gott.“ Das musste unglaublich geschmerzt haben, und was genau hatte er in der Armee getrieben?

Er spürte ihr Entsetzen und umfasste ihr Kinn. „Das ist lange vergangen und vergessen. Der Kerl, der das getan hat, hatte keine Zeit, sich über seinen Treffer zu freuen. Doch dieses Thema diskutieren wir zu einem anderen Zeitpunkt. Ich verspreche es dir. Okay?“

Sie nickte und widmete sich weiter der lustvollen Aufgabe, eine lebendige Statue einzuseifen. Alexis verteilte den Schaum auf seinem Oberkörper, rieb kurz über seine Nippel, was ihm ein Zischen entlockte, und kicherte, als sie mit den Handflächen unter seine Arme schlüpfte. Er war kitzlig und machte ein ganz und gar undominantes Geräusch. Zuletzt richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf seinen Schwanz, der von ihrer Massage hart wurde. Seine Haut war seidig, verdeckte die stählerne Härte, und ihm entwich ein Stöhnen. Sie liebte das und würde eine Menge auf sich nehmen, um es zu hören. Auch er schien an diesem Abend unersättlich zu sein. Äußerst zufrieden mit ihrem Werk ließ sie ihn los, und ihre Blicke kreuzten sich. Pure Dominanz strahlte ihr entgegen. Vielleicht war es keine gute Idee, den Master in ihm zu reizen!

„Verlässt dich dein Mut, kleine Sirene?“

Wie gern hätte sie seine Frage verneint, doch er könnte sich versucht sehen, sie für diese Lüge zu bestrafen.

„Ja, Master.“

„Gut.“ 

Das war alles, was er dazu zu sagen hatte? 

Ominös grinsend stellte er das Wasser aus. Keith ließ es sich nicht nehmen, sie gründlich trocken zu rubbeln, bis ihre Haut rosig schimmerte.

„Cara, warst du für längere Zeit in den Staaten?“

Woher wusste er es? Sie konnte nicht verhindern, dass ein Schwall Eissplitter auf sie prasselte. Ungewollt erstarrte sie, ehe sie sich besann. Er durfte nichts merken. Sie benutzte dieselbe Lüge, die sie seit Jahren begleitete, falls jemand ihren Akzent erkannte, den sie eigentlich für tot erklärt hatte. Aber sie kam ihr diesmal nicht leicht über die Lippen, weil es ihr widerstrebte, ihn anzulügen.

„Nachdem meine Mutter verstarb, habe ich zwei Jahre bei einer Freundin in einem kleinen Kaff in Oregon gewohnt. Sie ist Amerikanerin, und ihre Eltern waren enge Freunde meiner Mum.“

Keith sah sie unergründlich an. „Deine Eltern sind beide tot?“

Sie nickte, da sie der eigenen Stimme nicht vertraute. Bis jetzt war es ihr immer leicht gefallen, ihre Geschichte glaubhaft zu erzählen, allerdings war bei Keith alles komplizierter. Vielleicht wäre es besser, ihn nach diesem Wochenende nicht wiederzusehen. Doch sie wusste, dass sie das nicht konnte. Allein der Gedanke schmerzte. Die andere Option wäre, ihm einfach die Wahrheit zu gestehen. Sie musste darüber nachdenken, denn es war eine schwerwiegende Entscheidung, die sie unmöglich sofort treffen konnte. Wenn sie ihm offenbarte, wer sie wirklich war, gab es kein Zurück mehr. Es wäre eine Erleichterung, sich alles von der Seele zu reden. Nach diesem Wochenende würde sie sich mit den Schwierigkeiten auseinandersetzen, was es für Konsequenzen haben könnte, ihn mit ihrer Vergangenheit zu belasten.

„Das tut mir leid.“ Er küsste sie auf die Stirn, streichelte ihr über die Wange, als würde er ihr die Gelegenheit geben, sich die Bürde von der Seele zu reden. Der Moment verstrich ungenutzt. Falls er enttäuscht war, gab er es nicht preis. „Föhn dir die Haare. Es wird Zeit, dass du etwas isst. Gehörst du zu den Frauen, die ständig wenig oder fast gar nichts essen, um so schlank so bleiben?“ Intensiv musterte er sie.

„Früher war ich pummelig, und Trevor …“ Gott, hörte sich das blöd an, als ob sie keine eigenen Entscheidungen treffen könnte. „Ich war jung, allein, obendrein unförmig, als ich Trevor kennengelernt habe. Er hat mir geholfen abzunehmen, doch zum Schluss fühlte ich mich, als würde ich mich äußerlich und innerlich auflösen. Das war nicht mehr, wie ich sein wollte.“ Jetzt war sie innerhalb von wenigen Minuten unehrlich und unglaublich ehrlich gewesen. Vielleicht wog das die Verfehlung auf und sie würde nicht in der Hölle für Betrüger enden. Wohin sollte eine Beziehung führen, die auf einem Lügengebäude aufgebaut war? Bei Trevor hatte sie es nie gestört. Anscheinend hatte sie schon immer gewusst, dass er nicht der Richtige für sie war. Bei Keith war die Situation anders, da war von Anfang an ein besonderer Funke zwischen ihnen gewesen, der sich längst zu einem Flächenbrand entwickelt hatte. Innerlich seufzte sie tief. Keith musterte sie, doch sie konnte beim besten Willen nicht erkennen, was er dachte und ob er ihr glaubte.

„Wir arbeiten gemeinsam an deiner Selbstwahrnehmung, Cara. Du bist ein bezauberndes Geschöpf.“ Er küsste sie auf die Stirn und verließ das Bad.

Sie riss sich aus ihrer Vergangenheit und widmete sich ihren Haaren. Wilde Locken hatten eine Menge Vorteile. Diese Frisur saß und hielt auch einem Sturm stand. 

Nachdem sie fertig war, ging sie zu Keith, wollte gerade nach ihrem Slip greifen, als Keith ihr Handgelenk festhielt und ihr breit grinsend ein Shirt reichte. Sein Mund lächelte, doch sein Blick war eine Provokation.

„Du ziehst das hier an und sonst nur deine Sandalen.“

Sie sparte sich die Frage, ob dies sein ernst sei, denn seine Körpersprache schrie förmlich, dass dem so war. Alexis zerrte ihm trotzig das Kleidungsstück aus den Fingern, giftete ihn an und fand sich plötzlich vor ihm kniend auf dem Boden wieder, mit seiner Hand in ihrem Haar. Diese Nuance seiner Persönlichkeit brach wie ein Wirbelsturm über sie herein.

„Entschuldige dich bei mir, Sub, oder du begleitest mich nackt auf die Ausstellung.“

Fassungslos starrte sie zu ihm auf, in die braunen Augen, die nicht mehr toffeeweich strahlten, sondern hart wie Krokant. Endlose Sekunden kämpfte sie mit sich, während er sie nicht nur in Grund und Boden fixierte, er pulverisierte ihren Widerstand.

„Es tut mir leid, Master.“

Keith spreizte die Finger und löste seine Hand aus ihrem Haar.

Noch als sie kniete, zog sie sich das weiße Shirt über, das locker um ihren Körper lag und gerade so eben ihren Po bedeckte. Die Ärmel reichten bis zu ihren Ellenbogen.

„Wieso darf ich nicht meine Kleider anziehen? Gefallen sie dir nicht, Master?“

„Doch. Aber du hast dir eine Strafe verdient, als du John und Viola beobachtet hast. Und du kommst gut weg.“ Er lachte. „Weißt du, wie John und Viola sich kennengelernt haben?“

„Nein.“

„Viola hatte sich unerlaubt auf das Grundstück der Sullivans geschlichen, um den Garten zu fotografieren, und ist mitten in eine Session von John und Iris geplatzt. Sie hat heimlich Fotos von ihnen gemacht, um sie als Vorlagen für ihre Gemälde zu verwenden, dachte, niemand hätte sie bemerkt. John hat sie ein paar Tage später entführt, und er und Dean haben ihr mehr angetan, als ihr nur den prachtvollen Arsch zu versohlen.“

Da ihr Mund offen stand, machte sie ihn zu. Entführt! Sie glaubte ihm jedes seiner Worte, die sie bis in die letzte Körperzelle schockierten. 

Er nahm etwas vom Bett. „Doch ganz so nackt brauchst du nicht herumzulaufen. Gib mir deine Handgelenke.“ Sie starrte auf die hellbraunen ledernen Manschetten, die er in der Hand hielt. Jetzt brach die Erinnerung an die stählernen Schellen in ihr hoch, wie schmerzhaft sie gewesen waren. 

Keith runzelte die Stirn, ging vor ihr in die Hocke und lächelte sie beruhigend an. „Fass sie an. Sie sind weich und werden deine Haut nicht verletzen. Du wirst sie tragen, dich an sie gewöhnen und erkennen, dass sie dir guttun, anstatt dich zu peinigen.“

Sie waren mit einem samtigen Material unterfüttert und hatten jeweils eine Schnalle. Das würde sie ertragen können. Beherzt legte Alexis ihre rechte Hand in seine, und sofort griff seine Ruhe auf sie über. Keith schloss den Verschluss und überprüfte mit dem Finger, ob sie zu eng anlag. Dann tat er das Gleiche mit ihrem linken Handgelenk. Ein eigenartiges Gefühl machte sich in ihr breit, als sie die Manschetten nicht nur auf der Haut spürte, sondern auch in ihrem Innersten. Bei Trevor hatte sie augenblicklich Widerwillen, Panik und Angst gespürt, bei Keith könnten ihre Emotionen nicht gegensätzlicher sein. Das Leder verstärkte ihr Vertrauen in ihn, das er niemals missbrauchen würde, denn er überging ihre Reaktionen nicht, besänftigte sie jedes Mal mit seiner souveränen Art.

„Sag mir eine Farbe.“

„Grün, Master.“ Sein umwerfendes Lächeln ließ sie den nackten Po beinahe vergessen, doch die kühle Luft erinnerte sie daran, dass er plante, mit ihr durch die gesamte Ausstellung zu laufen, während sie kein Höschen trug.

Stell dir vor, du trägst ein Minikleid.

Sie schlüpfte in die Sandalen, und Keith stand inzwischen vollständig bekleidet vor ihr. Alexis versuchte, nicht an den Flogger zu denken, der auf dem Bett lag. Er musste ihn dorthin getan haben, als sie sich die Haare geföhnt hatte. Würde sie ihn heute auf ihrem Körper spüren? Dass sie der dunkelbraunen Peitsche mit den Lederschnüren wiederholt Blicke zugeworfen hatte, war Keith bestimmt nicht entgangen.

„Es wird dir gefallen, den Schmerz und die Lust zu durchleiden, die ich mit dem Flogger in dir hervorzulocken weiß“, sagte er in einem Tonfall, der auf sie prallte, als hätte er die Peitsche bereits geführt.

 




Kapitel 6

 

Keith legte seinen Arm um die kleine Sub und führte sie auf den Gang. Sie hatte ihn angelogen, als er sie nach dem Akzent gefragt hatte. Als sie den zweiten Orgasmus erreicht hatte, war ihr britischer Akzent einem amerikanischen gewichen. Er hätte dem Vorfall keine weitere Beachtung geschenkt, wenn sie nicht gelogen hätte, zwar gekonnt, doch ganz andere Kaliber waren bereits daran gescheitert, ihm die Wahrheit vorzuenthalten. Und die unschuldige Alexis gehörte nicht dazu. Außerdem war es ihr nicht leicht gefallen, nicht die Lüge an sich, sondern ihn anzulügen. Das machte ihr zu schaffen. Für den Moment schob er ihr seltsames Verhalten zur Seite und konzentrierte sich auf das entzückende Wesen, das er im Arm hielt. Er verkniff sich das Grinsen, da ihr Versuch, möglichst unauffällig zu wirken, von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Sie würde mehr Aufmerksamkeit bekommen, als ihr lieb sein konnte. Doch zuerst musste sie etwas essen, und auch er hatte einen Bärenhunger. Sally hatte ihm versprochen, diese leckeren kleinen Quiches zu machen, die er so gerne aß. Alexis zupfte an dem Saum des Shirts. Das würde sie später bereuen. Er lachte in sich hinein, denn er wusste genau, was sie erwartete.

Alexis war fantastisch, und es machte ihn glücklich, diese aufregende Reise mit ihr gemeinsam anzutreten. Es mochte albern sein, doch es erfüllte ihn mit Stolz, dass er es geschafft hatte, sie in Ekstase zu versetzen, bis sie alles um sich herum vergessen hatte, mit Ausnahme von ihm. Er steuerte mit ihr das Erdgeschoss an, wo das Buffet aufgebaut war. Als er zu ihr herabsah, leuchteten ihre Wangen in einem hübschen Pink.

Er erspähte Hazel, die auf einer Couch saß und einen vollen Teller auf den Knien balancierte. Sean stand etwas entfernt und war mit Gordon in ein Gespräch vertieft. 

„Irgendwelche Unverträglichkeiten beim Essen?“

„Nein, Master.“

„Erlaubst du, dass ich dir was zusammenstelle?“

„Ja. Sehr gern.“

Hazel strahlte sie beide an, und er schubste Alexis sanft auf den Platz neben ihr. Sie zog an dem Shirt, sodass die Nähte fast platzten, und presste die Knie aneinander. Sean und Gordon sahen amüsiert zu ihr herüber.

„Passt du solange auf Alexis auf, Hazel?“

„Mit Vergnügen.“

Wahrscheinlich würde das Biest jede Sekunde ausnutzen und Alexis Dummheiten in den Kopf pflanzen. Sollte sie ruhig, denn umso größer wäre sein Enthusiasmus, sie Alexis wieder auszutreiben. 

Sean steuerte auf Alexis zu, mit dem Gesichtsausdruck seines Namensvetters, der gerade ein paar besonders saftige Äpfel auf einem Baum entdeckt hatte. Die Kleine wirkte, als wollte sie zwischen den Polstern verschwinden. Keith schnappte sich zwei Teller und belud sie mit den Köstlichkeiten, die Sally zubereitet hatte. Wenn er auf einer einsamen Insel strandete und drei Wünsche frei hätte, wäre sie auf jeden Fall einer davon. Sally war unter der Fürsorge von Miles und den restlichen Sullivans aufgeblüht wie eine altenglische, wunderschöne, vor Lebenslust sprühende Rose. Und ihr Humor! Ihr Ex hatte bekommen, was er verdient hatte. Er würde niemals wieder ein lebendiges Wesen peitschen, terrorisieren oder ihm auf sonstige Weise schaden. Dafür hatte vor allem Sean gesorgt. Jetzt müssten sie nur noch die Arschlöcher fangen, die hinter VelvetPain steckten. Dann könnten sie alle ruhiger schlafen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Sean Alexis von der Couch zog, um sie in seine Arme zu ziehen. Sie repräsentierte mittlerweile einen Weihnachtsapfel, so rot war sie. Sie stand stocksteif und zupfte hektisch an dem Saum des Shirts. Hazel betrachtete die Szene amüsiert und biss gerade in eine Miniquiche.

Keith nickte einem der Kellner zu, der ein Tablett mit Fruchtcocktails trug, und deutete ihm an, drei davon auf den Tisch neben der Couch zu stellen. Keith stellte die Teller daneben. Er gönnte sich einen Blick in Hazels üppigen Ausschnitt, ehe er Alexis aus den Fängen des katalanischen Riesenesels rettete. Sie warf sich förmlich in Keiths Arme, wobei sie erneut versuchte, das Shirt länger zu machen, als es war. Er umfasste ihren Nacken, bereitete vergnügt eine Falle vor, in die sie mit dem Kopf zuerst springen würde. „Solltest du noch einmal an dem Stoff ziehen, werde ich einen Weg finden, um dich an diesem Vorhaben zu hindern.“

Fassungslos presste sie die Lippen aufeinander, während sie Hilfe suchend zu Hazel blickte. Doch diesmal war die Verlobte seines Freundes ausnahmsweise still. Das könnte daran liegen, dass ihr Sean erst vorhin den Arsch versohlt hatte. Denn ihr zaghaftes Sitzen auf dem Sofa war ein Indiz, dass ihr Hintern brannte, wie es sich für eine gute Sub gehörte.

„Du wagst es Hazel anzusehen, sie der Gefahr auszusetzen, dass sie für dich bestraft wird, während dein Master mit dir redet!“

Alexis’ Bestürzung erreichte ein neues Limit. Hazel stopfte sich einen ganzen Miniquiche in den Mund, sodass sie einem Hamster ähnelte, der gerade seinen Wintervorrat anlegte, wahrscheinlich um sich davon abzuhalten, Alexis ungeachtet der Konsequenzen zu Hilfe zu eilen. Sean war ihm auch keine große Unterstützung, da er wirkte, als würde er gleich in Lachen ausbrechen. Und Gordon … der Mistkerl lehnte sich lachend gegen die Statue und sah genau wie der Highlander aus, der er war. 

„Es tut mir leid, Master.“ Und nicht nur er sah deutlich, dass Alexis im Stillen eine innovative Beleidigung hinterherschickte. Hazel kaute angestrengt, während sie ihren Teller so hart packte, dass er fürchtete, sie würde ihn in der Mitte durchbrechen.

„Da du noch unerfahren bist, kleine Sub, wird deine Strafe angemessen sein.“

Pures Gold schimmerte in ihren Iriden und weckte all seine dominanten Instinkte.

 

Alexis hätte Keith am liebsten in seine Einzelteile zerlegt, und doch war sie weit davon entfernt, das aufregende Spiel zu unterbrechen. Obwohl sie es nicht tun wollte, huschte ihr Blick zu Sean. Er wirkte amüsiert, aber sie konnte ihn noch weniger einschätzen als Keith. Ihr Master war wie ein kompliziertes Rätsel, ein Labyrinth, bei dem den unachtsamen Wanderer hinter jeder Ecke eine neue Überraschung erwartete. Schmunzelnd drückte Keith sie auf die Couch und reichte Hazel und ihr jeweils ein Glas mit einer orangefarbenen Flüssigkeit. Da es kein Alkohol war, wusste sie, dass ihre Reise für diesen Abend noch nicht beendet war. Hazel drehte sich ihr zu, und sie beide hoben ihre Gläser. Der kalte süßsaure Fruchtcocktail schmeckte himmlisch. Keith deutete auf den Teller, der neben ihr stand. „Lass es dir schmecken, Cara. Ich wechsele ein paar Worte mit Gordon und Sean.“

Hazel und sie atmeten erleichtert aus, sobald Keith sich seinen unglaublich vollen Teller schnappte, ihnen den Rücken zudrehte und sich zu Gordon und Sean gesellte, die vor der polierten Statue eines Dämonen lungerten, der beinahe engelhafte Gesichtszüge aufwies. Sie merkte, dass Sean die ganze Zeit ein Auge auf Hazel hatte, so wie Keith jetzt auch auf sie.

Hazel fasste nach ihrer Hand. „Hast du die erste Session gut überstanden?“

Hazel legte den Spieß zurück, auf dem ein Stück knuspriges Geflügel mit einer Erdbeere steckte. Sollte sie sich wirklich mit einer fast Fremden über Sex unterhalten? Doch als sie sich umsah, schienen ihre Bedenken sie zu verhöhnen. Das Sadasia war ein BDSM-Club, und das sah man auch diesem Raum an. Denn welches normale Haus hatte Ringe und Ketten an den Wänden? In diesem Moment lief Roger an ihnen vorbei, mit einer splitternackten Kate im Schlepptau, die seinem Rücken derart fiese Blicke zuwarf, dass er eigentlich tot umfallen müsste. Ihr Mund trocknete aus bei der Vorstellung, dass Keith diese Art von Bestrafung wählen könnte. Und doch war da ein Funke, der sich in ihr ausbreitete, denn ganz so schockiert, wie sie es gern hätte, war sie nicht. 

„Es tut mir leid, Alexis, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich dachte nur, dass du vielleicht ein paar Fragen hast. Wir können uns dem Wetter zuwenden, falls du das möchtest.“

„Du willst dich mit mir über den Orkan Keith, den Sandsturm Sean und das Highlanderdbeben Gordon unterhalten?“

Hazel lachte bezaubernd, warf aber dennoch einen nervösen Blick in Richtung der drei Master. „Sie stehen höchst passend neben dieser Statue.“

Das Angebot von Hazel lockte sie, denn sie würde gerne die Sicht einer devoten Person erfahren. Doch im Moment war sie schlichtweg zu aufgeregt, beinahe erschlagen von den ganzen Eindrücken, um eine dermaßen tief gehende Unterhaltung zu führen. „Ich komme gern ein anderes Mal auf deine Hilfe zurück.“

Hazel grinste sie an. „Ich verstehe. Ein Keith-Overload. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Ich ahne, dass wir oft aufeinandertreffen werden.“ Hazel schien ziemlich zufrieden zu sein.

Alexis widmete sich ihrem Essen, wobei sie den sinnlosen Versuch unternahm, ein wenig Ordnung in ihre Gefühle zu bringen. Doch es war, als würden diese aus verschiedenfarbigen Wollknäueln bestehen und jemand hätte alle miteinander verknotet. Sie fand weder einen Anfang noch ein Ende.

„Weißt du, wenn Sean in den Mastermodus schlüpft, ärgere ich ihn manchmal besonders heftig, nur um diesen Ausdruck auf sein Gesicht zu zaubern. Dann sieht er immer so aus, als wollte er mir die Haut vom Körper lasern. Und ich liebe und hasse zugleich, was er anschließend mit mir macht.“

Entweder war Hazel mutig oder verrückt.

„Hast du Lust, nächsten Freitag mit uns Mädels essen zu gehen? Wir können dir ein paar Tipps geben, wie du Keith aus der Reserve locken kannst. Und du darfst uns alles fragen, was du möchtest.“

Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Inneren aus. „Sehr gerne.“ Viel zu schnell hatte sie ihren Teller geleert und sah mit wachsender Aufregung, dass Keith auf sie zuschlenderte, mit der Grazie eines Raubtiers, das genau wusste, dass seine Beute ihm nicht entkommen konnte.

Er fasste nach ihren Händen und zog sie so heftig von der Couch, dass sie gegen ihn prallte. Frech schob er den Stoff hoch, sodass seine Hände auf ihren Pobacken landeten. Sie schluckte ihren Protest hinunter, weil er nur darauf wartete.

„Komm, lass uns John suchen.“ Noch ehe er den Arm um sie legte, hatte sie reflexartig nach dem Saum des Shirts gegriffen, um es herunterzuziehen.

Oh! Sie erstarrte unter den Flammen, die aus seinen Augen loderten. Doch es war zu spät. Blitzschnell drehte er sie um und hakte die Manschetten hinter ihrem Rücken aneinander. Ihr Busen presste sich gegen den Stoff, sodass das Material höher rutschte.

„Gordon.“

Der dunkelhaarige Master mit dem schottischen Akzent glitt grinsend auf sie zu, wie ein scharfes Messer, das durch eine Birne schnitt, und in den Händen hielt er eine Schere. Das würden sie nicht wagen! Und dieses miese Monster mit dem Namen Keith hatte ihr eine Falle gestellt, in die sie fröhlich hineingesprungen war. Sie war zur absoluten Hilflosigkeit gezwungen, denn mit steigendem Entsetzen stellte sie fest, wie wehrlos sie war. Gordon reichte Keith die Schere, und Sean gesellte sich dazu. Rechtfertigte Keiths Handeln, das Safeword zu rufen? Während sie einen heftigen Kampf in ihrem Inneren focht, starrten die drei Master sie bewegungslos an, als wären sie selbst dämonische Statuen.

„Möchtest du etwas sagen, Alexis?“ Aus jeder Silbe tropfte Keiths Triumph. „Nein?“ Er besaß die Frechheit und streichelte ihre Wange. „Wisch sofort diesen Ausdruck von deinem Gesicht oder du hast gleich einen Termin mit dem Andreaskreuz im Nachbarraum. Gordon, würdest du bitte …“

Der Highlander lächelte sexy, trat hinter sie und umfasste ihre Oberarme. „An deiner Stelle wäre ich jetzt eine vorbildliche Sub.“ Sein starker Akzent erfasste ihre Sinne, während sein Atem über ihr Haar fächerte. Wie sollte sie devot dreinschauen, wenn sie Keith am liebsten in seinen harten Hintern getreten hätte?

„Wie du willst, Cara.“ Keith ging vor ihr in die Hocke und schnitt einen breiten Streifen Stoff ab, sodass der Saum direkt oberhalb ihrer Schamlippen aufhörte. Grinsend richtete er sich auf.

„Wie kannst du …“ Das Ungeheuer knebelte sie mit dem abgeschnittenen Material.

„Es ist nur zu deinem Besten. Ich würde dich ungern mit einem dermaßen roten Arsch versehen, dass du eine Woche nicht mehr sitzen kannst. Das wäre bei deinem Beruf äußerst störend.“ Er küsste sie auf den geknebelten Mund, hart und besitzergreifend. „Keine Angst, in dem Moment, an dem ich dir Schmerzen zufüge, löse ich den Knebel. Aber bis dahin wirst du mich still und gehorsam durch die Ausstellung begleiten. Das wirst du doch, oder? Die Farbe deines Hinterns, den du dabei hast, hängt ganz von deinem Benehmen ab.“

Sie kochte vor Empörung, nicht, dass es irgendjemanden interessiert hätte.

„Eine hübsche kleine Pussy“, sagte Sean vergnügt.

Gordon tätschelte ihren Po. „Ihre Kehrseite ist es wert, mehrere Blicke zu riskieren.“ Die drei lachten über ihre absolut dämlichen Bemerkungen. Keith umfasste mit seiner Hand ihren Nacken, und sie wünschte sich wirklich, dass Blicke töten könnten. Am meisten wunderte Alexis sich über das eigene Verhalten, steckte sie doch in einer Situation, die dermaßen unwirklich war, dass es sie zutiefst verstörte, aber auch erregte.

Wenn sie sich nur selbst mit ihrem Blick töten könnte!

„Cara, dir wird nichts geschehen, was dir schaden könnte oder du tatsächlich nicht willst.“ 

Es sollte verboten werden, derart sexy zu grinsen! Keith führte sie aus dem Raum, wobei sie sich einbildete, sämtliche Augen wie Nadelstiche auf der Haut zu spüren. Sie hatte sich auf der Couch mit ihrem Zustand arrangiert, und als hätte er genau das gespürt, katapultierte sie Keith weit aus ihrer Wohlfühlzone. Im Nebenraum fanden sie John und Miles. Der dunkle Krieger fixierte sie mit grauen Augen und ließ es erst gar nicht subtil aussehen. Langsam strich seine Aufmerksamkeit über ihren Körper, lungerte auf ihrem Geschlecht und verharrte auf ihrem heißen Gesicht. Viola war nirgends zu sehen, es war niemand da, um sie zu retten. Miles wirkte ganz anders als im Kletterpark – viel strenger und dominanter. Sie erkannte, dass er ein Wolf war und kein zahmer Labrador.

„Darf ich, Keith?“, fragte John, während er auf ihren Knebel zeigte.

„Nur zu. Falls sie frech ist, kannst du ihr gleich eine Demonstration deiner Spankingkunst geben. Ich war recht nachsichtig mit ihr … bis jetzt.“

Er machte nur einen Scherz, oder? Sie suchte nach der Selbstbeherrschung, die sich irgendwo in ihr versteckte, um regungslos zu verharren, ihnen keinen Grund zu geben, dass sie jetzt herausfand, ob Keith sie lediglich neckte oder er es bitterernst meinte. 

Alexis wünschte sich, dass Keith sie auch mit einer Binde versehen hätte. Sie verstand nicht, wie die anderen Subs es schafften, nicht wie eine Bombe zu wirken, die kurz vor der Explosion stand. Sie spürte förmlich die Funken, die aus ihren Pupillen sprühten. Wie konnte ein Mann nur dermaßen silbrige Augen haben? John hob langsam die Hände, streichelte ihr erst die Wange, und die Warnung in seinem Gesichtsausdruck ließ sie stillhalten. Aber auch das Vertrauen, das sie in ihn setzte, dass er als erfahrener Master wusste, wie weit er gehen durfte. Vorsichtig löste er den Knebel, wischte ihr anschließend mit einem Papiertuch sanft über Kinn und Lippen. Keith hielt ihr ein Glas mit einem Strohhalm vor den Mund, und sie trank einen Schluck, obwohl sie lieber vor Wut so laut geschrien hätte, bis das Glas zersprang. Oh! Wie gern hätte sie Keith an den Kopf geworfen, was sie von ihm dachte, doch sie schluckte ihren Protest hinunter.

„Dreh dich um, Alexis, damit ich mir deinen Arsch ansehen kann“, sagte John weich.

Sie wollte unter den Bodendielen verschwinden.

„Du hast Violas nackten Hintern angestarrt, da ist es nur gerecht, dass John deinen betrachten darf. Oder hast du einen triftigen Grund, warum du ihm das Recht an dem Anblick verwehren willst, den du dir selbst als Voyeurin so leichtfertig genommen hast?“ Keith krempelte sich die Hemdärmel hoch. Alexis fiel auf, dass sie viel zu nah an einem Strafbock stand und die Aufmerksamkeit von allen Anwesenden auf sich zog. Sie drehte sich um und bemerkte irritiert, dass Tränen hinter ihren Lidern brannten. Keith thronte plötzlich vor ihr, so dicht, dass sie die beruhigende Wärme seines Körpers spürte. Johns Atem fächerte über ihren Nacken, als er ihre Haare anhob und sie leicht mit den Lippen streifte. Seine Hand umfasste ihren Po. Was hatte er vor? Was sollte sie tun, falls er tiefer mit seiner Handfläche rutschte, sie womöglich noch weitaus intimer berührte?

„Du hast einen wunderbaren Arsch, kleine Sub“, wisperte er dicht an ihrem Ohr. Dann lachte er weich und richtete sich auf. Er kniff ihr in die Pobacke und trat zurück.

„Du zitterst am ganzen Körper, Alexis. Vor Angst oder vor Erregung?“ Keith erwartete eine ehrliche Antwort, ansonsten befürchtete sie, über dem ledernen Bock zu landen.

„Eine Mischung aus beidem, Master.“ Sie lehnte ihre Stirn gegen seinen Brustkorb, und in dem Moment, als er sie in die Sicherheit seiner Arme zog, tropften die blöden Tränen ihre Wangen hinunter, von denen sie keine Ahnung hatte, woher sie eigentlich kamen. Sie wollte genau dort bleiben, niemanden mehr ansehen, sich vor der Welt verstecken, so wie sie es bisher immer getan hatte.

„Komm, Cara.“ Er führte sie aus dem Raum, lief den Flur entlang und öffnete eine Tür am Ende des Ganges, auf dem das Schild Privat prangte. Ein gedämpftes Licht ging an, sobald sie das Arbeitszimmer mit einer Sitzgruppe in einer Ecke betraten. Keith enthakte die Manschetten, setzte sich auf die dunkle Couch und zog sie auf seinen Schoß. Sie schämte sich für ihre Tränen, hatte das Gefühl, sie würde den Abend ruinieren, doch als sie in Keiths Gesicht sah, lag auf ihm nicht der geringschätzige oder angeekelte Ausdruck, mit dem sie gerechnet hatte.

„Nimm dir die Zeit, die du brauchst, um dich zu beruhigen.“ Er nahm eine Tücherbox, die auf dem Tisch stand, und sie zog ein Tuch heraus, putzte sich die Nase und kuschelte sich anschließend an ihn. Sein Herzschlag war ein Anker, der sie langsam zurückholte. „Jetzt sag mir, woher deine Verzweiflung stammt, Cara.“

„Ich verstehe nicht, wieso ich nicht das Safeword aus voller Kehle gebrüllt habe. Ich fühlte mich so gedemütigt, obwohl es mich verflucht erregt hat … Master.“

„Ich habe dich mit deinen Sehnsüchten konfrontiert und dir dabei nicht erlaubt, den bequemen Weg zu wählen. Du bist es gewohnt, auf der gut ausgebauten Straße zu laufen, anstatt einen Abstecher in die Wildnis zu unternehmen.“ Er legte zwei Finger unter ihr Kinn, zwang sie, seinen Blick zu treffen. „Ich habe dich in den Dschungel geführt, und du hast entdeckt, dass es beängstigend, allerdings auch erfüllend ist, die vertrauten Pfade zu verlassen. Tief in deinem Inneren wusstest du, dass ich dich zwar zwischen die Raubtiere geschleppt habe, es aber niemals erlauben würde, dass sie dir Schlimmes antun. Weder im Sadasia noch im Federzirkel wird dir etwas passieren, das dich zerstört.“

„Bin ich normal? Ich wollte sogar, dass John mich weitaus intimer berührt.“ Das Gesagte hing nebelgleich über ihr. „Er ist verheiratet, und ich darf nicht wollen … Wie soll ich Viola jemals wieder unter die Augen treten? Sie wird mich hassen.“

„Das wird sie nicht. John hat sie vorher darüber aufgeklärt, was er mit dir vorhat. John Sullivan ist der oberste Maestro des Federzirkels, und er unterrichtet oft angehende Dominante, um sie in die Geheimnisse von Dominanz und Unterwerfung einzuweihen. Und das geht nicht, wenn er nicht selbst Hand anlegt.“ Er lachte weich. „Viola ist dabei des Öfteren eine sehr lebendige entzückende Anschauungssubbie. Wie die meisten Subs liebt und hasst sie es zugleich, zur Schau gestellt zu werden.“

„Würdest du mich auch auf diese Weise … benutzen?“, fragte sie schockiert, während das Blut anfing, in ihren Adern zu summen.

„Du kennst die Antwort, Alexis. Allein der Gedanke erregt dich.“

Instinktiv wollte sie es leugnen, doch dann würde er sie bestrafen. Und sie hätte es verdient. Aber die Vorstellung, dass er eine andere Frau intim berührte, verursachte eine dermaßen starke Eifersucht, dass ihr beinahe übel wurde. Auch auf diese fiese Weise hatte sie niemals zuvor gefühlt.

„Das Vermeiden von Unannehmlichkeiten hat dich davon abgehalten, die Beziehung mit Trevor zu beenden, obwohl du schon lange mit ihm abgeschlossen hattest.“

Er hatte recht. Keiths Präsenz und Auffassungsgabe schüchterten sie ein. Wollte sie es riskieren, ihn wiederzusehen? Eine Partnerschaft mit ihm einzugehen, die sie ständig forderte? Wäre es nicht zu anstrengend, und bestand nicht die Gefahr, dass sie Dinge tat, die sie schlussendlich überfordern würden? Wie sollte sie seine Dominanz in ihre Routinen integrieren?

„Du denkst zu viel nach. Genieße einfach das Wochenende, ohne alles infrage zu stellen.“ Keith küsste sie auf die Nasenspitze. „Im Alltag bin ich Keith. Auch ich habe einen Job und ein Leben zu bewältigen. Und das Klischee von der Sub, die auf dem Boden herumkriecht und in einem Käfig lebt … den Mund mit Seife ausgespült bekommt …“ Er schüttelte sich. „Du solltest mit den vier niedlichen Dominantenalbträumen essen gehen, um selbst herauszufinden, wer hier wen so lange bezirzt, bis er bekommt, was er möchte – einschließlich eines glühenden Arsches. Und jetzt suchen wir Viola.“

„Kann ich mir nicht etwas überziehen?“

„Nein. Du gefällst mir genau so, wie du bist. Entblößt, hilflos und so unglaublich leicht erregbar. Später werde ich alles nutzen, was du mir anbietest, kleine Sub. Auch deine Tränen, für die du dich niemals zu schämen brauchst. Steh auf, Hände auf den Rücken“, sagte er mit dieser Stimme, die ihr eine Gänsehaut den Körper entlangjagte. „Ich liebe deinen Gehorsam, vor allem wenn er so widerwillig ist. Denn das gibt mir ungeahnte Möglichkeiten, dich zu züchtigen. Du wirst erkennen, dass eine Bestrafung nicht immer mit Schmerz verbunden ist, du die Pein durchaus vorziehen könntest.“ Er hakte die Manschetten erneut zusammen und führte sie auf den Gang. Keith legte ihr den Arm um die Schultern, wobei seine Finger die Stelle über ihrem Schlüsselbein streichelten.

„Deine Nippel sind geschwollen. Später werde ich dafür sorgen, dass sie bekommen, was sie dermaßen frech verlangen.“

Sie hatte geglaubt, dieses Mal würde es sie nicht in Aufruhr versetzen, dass fremde Menschen ihren Körper musterten. Aber dieser Irrtum war gewaltig. Verflucht, selbst vollständig bekleidet hasste sie es, wenn man sie taxierte.

„Du bist wunderschön, Cara. Es gibt keinen Grund, so viel Schönheit zu verstecken. Andererseits, je mehr du dich zierst, desto heißer macht es mich. Vielleicht ziehe ich dir den Rest auch aus.“

Keith blieb mit ihr vor einem Gemälde stehen, auf dem ein großer Wassertropfen auf einem Lotusblatt war, in dem eine nackte Frau mit roten Haaren schwamm. Ihre Haut schimmerte wie Alabaster, und Alexis verliebte sich auf der Stelle in das Bild. Leider überstieg der Preis ihr Budget. Keith schlenderte mit ihr durch die Ausstellung, stoppte vor jeder Statue, redete mit den Besuchern, und sie bekam zwar viele neugierige Blicke, doch niemand schien sich an ihrer halb entblößten Erscheinung zu stören.

Sie entdeckten Viola und John im nächsten, arabisch eingerichteten Raum. Der Maestro hatte sie mit dem Rücken gegen die Wand gedrängt, hielt ihre Handgelenke mit einer Hand über ihrem Kopf fest und schob mit der anderen gerade ihr Kleid hoch.

„Maestro! Ich habe vier Gläser Sekt getrunken.“

„Hast du geglaubt, das würde dich vor mir bewahren? Und wie brav du bist, dass du kein Höschen trägst. Ich kann dich auch anders bestrafen als mit Schmerz.“

„Das ist meine Ausstellung!“

„Und du bist meine Schiava. Wenn du nicht endlich still bist, kneble ich dich und hole mir einen großen Vibrator.“

Viola entwich ein Stöhnen, und ihr Gesicht leuchtete ebenso pink, wie Alexis sich fühlte. Sie sah es deutlich, da John sich herunterbeugte und offensichtlich in ihren Nippel biss.

„Ich glaube, du musst dich ein anderes Mal mit Viola unterhalten“, flüsterte Keith ihr ins Ohr, ließ sich auf einen Diwan fallen und zog sie mit sich, sodass sie mit dem Bauch nach unten halb über seinem Schoß lag. Er hatte sie so positioniert, dass sie genau sehen konnte, was John mit Viola machte. Sie war eine weitaus größere Voyeurin, als sie zugeben wollte. Die Szene war prickelnd, und dieses Prickeln fühlte sie auf ihrem gesamten Körper, bis es sich zwischen ihren Schenkeln sammelte. Der Maestro streifte Viola das Kleid von den Schultern, sodass ihr blanker Busen seine Zuwendungen genießen konnte.

„Maestro“, keuchte sie, als John an ihren Brustwarzen saugte, sie mit seiner Kraft zügelte, während seine Bemühungen sie in ein willenloses Bündel verwandelten.

Alexis dachte, Keith würde ihr erneut den Po versohlen, doch er fasste von hinten zwischen ihre Schenkel und begann, bedächtig ihre Klitoris zu massieren. Auch er kontrollierte sie nicht nur mit seiner Hand, die ihre Handgelenke festhielt, es war vor allem seine Persönlichkeit, die sie fesselte, seine Dominanz, die gleichzeitig hart und unglaublich zärtlich war. Sie war in Gefahr, diesem Mann und Master Hals über Kopf zu verfallen, bis er alles von ihr offenlegte. Eine äußerst verführerische Vorstellung. Zuerst presste sie die Augen zu, sodass sie nur noch hörte, was John seiner Frau antat. Es reichte ihr nicht. Sie öffnete die Lider, sah, dass Viola versuchte, sich aus Johns Griff zu winden. Doch es war genauso sinnlos wie Alexis’ klägliche Anstrengungen, von Keiths Schoß zu entkommen.

Immer wieder tauchte Keiths Finger in ihre Nässe, um diese auf ihrer Lustperle zu verteilen. Alexis hörte auf, gegen ihn anzukämpfen, ergab sich dem drängenden Gefühl, das seine geschickte Stimulation bei ihr auslöste. Diesmal umkreiste er die empfindliche Spitze ihrer Klit, und der Reiz war beinahe zu viel. Ihre Befürchtung, dass jederzeit noch jemand in den Raum kommen könnte, wirkte wie ein Rausch.

„Bitte, Master“, flehte sie ihn an, obwohl sie es nicht hatte tun wollen. Keith wusste, was er mit ihr anstellte, er hielt sie genau an der Grenze zum Orgasmus, genauso wie John es offensichtlich bei Viola tat. Denn längst wimmerte Viola, bettelte und schien alles um sich herum vergessen zu haben, außer dem Mann, der sie so gekonnt verführte. Ein perfektes Zusammenspiel von Zwang, Dominanz, Unterwerfung und Lust – auch ohne Schmerz.

John packte seine Frau und warf sie auf das Bett mit dem Baldachin, das hinten an der Wand stand, befahl ihr, sich hinzuknien, öffnete seine Hose und vergrub sich mit einem Stoß in ihr. Inzwischen war es Alexis egal, wer sie dabei beobachten könnte, was Keith hier mit ihr machte. Gierig drängte sie sich seiner Stimulation entgegen, wollte, dass das Pulsieren aufhörte. Doch Keith stoppte jedes Mal, wenn der Orgasmus zum Greifen nahe war. Viola hatte mehr Glück. John brachte geschickt zu Ende, was er begonnen hatte. Viola stöhnte ungezügelt, stammelte den Namen ihres Maestros und lachte laut und befreit.

Keith lachte auch und nahm die Hände von Alexis. Das war nicht sein ernst! Zu gern wäre sie auf die Füße gesprungen, aber mit den gefesselten Handgelenken stellte es eine Unmöglichkeit dar.

„Möchtest du dich beschweren?“, flüsterte er gefährlich.

Beschweren? Ihn zu schlagen, erschien weitaus angemessener. Er hatte sie einfach überwältigt, sie bespielt, sie erregt, ganz so, wie er es gewollt hatte. Und jetzt ließ er sie vergnügt in diesem Zustand. Keith stellte sie auf die Füße, und nur mit Mühe unterdrückte sie den kindischen Reiz, ihn zu treten.

„Du … du Grinch!“, platzte es aus ihrem Mund, als hätte jemand sie gezwungen zu reden.

„Was?“ Seine Mundwinkel zuckten, doch der Rest seines Ausdruckes könnte nicht bedrohlicher sein. Sie setzte einen Schritt zurück. Er folgte ihr und packte sie an den Schultern. Sie war so aufgebracht, dass sie ihre Fingernägel in ihre Handflächen bohrte. Sie würde sich nicht entschuldigen.

„Grinch! Ernsthaft?“ Er beugte sich zu ihr herab, bis sein Atem über ihr Gesicht fächerte. „Wir zwei unternehmen jetzt eine kleine Erkundungstour in den Dungeon, und dort holen wir uns ein paar Anregungen, um dein Benehmen adäquat zu würdigen. Aber dafür bist du ein wenig overdressed“, sagte er spöttisch. Keith warf sie bäuchlings zurück auf den Diwan, befreite ihre Handgelenke und zerrte ihr das Shirt über den Kopf. Das Ganze ging so schnell, dass sie erst begriff, was er getan hatte, als es längst zu spät war. Sie war so zornig, jedoch drehte er sie auf den Rücken, hielt sie und küsste sie dermaßen leidenschaftlich, dass sie kurzfristig vergaß, worüber sie eigentlich erzürnt war. Er löste seine Lippen von ihren und streichelte ihr die Haare aus der Stirn. „Überlege dir gut, ob dein Zorn die Konsequenzen wert ist.“

„Es tut mir leid, Master.“

Er schenkte ihr dieses warme, aber auch geheimnisvolle Lächeln, stand auf und zog sie hoch. Keith nahm ihre Hand, umschloss sie mit Stärke und schleppte sie aus dem Raum. Entnervt stellt sie fest, dass sie mit ungefesselten Handgelenken ebenso hilflos war wie mit gefesselten, weil es Keith war, der sie wehrlos machte, viel effektiver, als es irgendwelche Seile oder Ketten tun könnten. Und warum zum Teufel zog sie nicht die Sicherungsleine? Das war eine Frage, auf die sie keine Antwort wusste. Sie fixierte einen Punkt vor ihren Füßen, schob den Gedanken, dass sie nackt war, in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins. Nach wenigen Metern trafen sie auf Sean. Sie hätte sich instinktiv mit den Händen bedeckt, doch Keiths Finger waren mit ihren verschlungen, und eine freie Hand reichte nicht aus. Sie wollte sich zu Keith drehen, sich an ihn pressen.

„Alexis!“, knurrte er.

Sie erstarrte in der Bewegung. Sean hatte keine Bedenken, ihr Kinn zu umfassen und ihr tief in die Augen zu sehen. So nackt war sie niemals zuvor gewesen.

„Eine sehr verführerische Sub, die du in deinen Fängen hast.“ Sean streichelte ihr über die Wange, ehe er einen Schritt zurücktrat. „Genieße den Abend, Alexis.“

„Du kannst jetzt weiteratmen“, sagte Keith amüsiert. „Versuch nicht erneut, deinen Körper zu verstecken. Ich verwarne dich nicht noch einmal.“ Dann wurde sein Blick weich. „Du bist fantastisch, Cara, und herrlich erfrischend.“ Diesmal legte er den Arm um sie, und sie saugte die Berührung auf, als wäre sie ein vernachlässigtes Tier. Sie liefen den Gang hinunter, bis sie eine große Tür aus grobem Holz erreichten, die einen schwarzen Türgriff hatte, der aus einem Drachen bestand.

„Falls dir etwas Angst macht oder du Fragen hast, mach dich bemerkbar, aber bitte leise. Carl und Julian passen heute Abend im Dungeon auf, damit nichts passiert, was dem dominanten oder dem devoten Part schaden könnte. Du bist noch zu unerfahren, um das zu beurteilen. Du kannst mit mir über alles reden. Es gibt keine Tabus in dieser Hinsicht. Bist du bereit?“

„Ich weiß es nicht, Master.“

Er drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür. Sie hatte mit einem düsteren muffigen Verlies gerechnet, doch der Anblick war überraschend. Sie liefen ein paar Schritte über dunkle Holzdielen, an Wänden aus weißem Putz vorbei. An der Decke verliefen Holzbalken, von denen an einigen Stellen Ketten herunterhingen. Elektrische Fackeln erhellten den Raum. Sie erspähte Andreaskreuze, Strafböcke und Bondagetische. Es roch nach Leder, nach Sex.

„Ganz ruhig, Cara. Du sollst deinem Master nicht die Finger brechen.“ Unbewusst hatte sie sich an seine Hand gekrallt, als sie den drahtigen Dom entdeckte, der seiner Sub gerade mit einer Gerte auf den Busen schlug. Die schlanke Rothaarige schrie auf. Entsetzt keuchte Alexis, drehte sich fragend zu Keith. 

„Sieh genau hin, Cara. Er hat nicht fest zugeschlagen. Sie hat sich mehr erschrocken. Jason ist kein Dom, der darauf steht, starken Schmerz auszuteilen. Zudem ist sie sehr erregt.“

Alexis hatte es vermieden, auf das Geschlecht der Frau zu starren, doch jetzt tat sie es, bemerkte die Nässe und wie geschwollen ihre Klitoris war. Ein ungewohnter Anblick für sie. Der nackte weibliche erhitzte Körper barg seinen eigenen Reiz. 

Der Dom beugte sich vor und streichelte seiner Partnerin die verschwitzten Haare aus der Stirn. Anschließend hielt er ihr eine kleine Flasche Wasser mit einem Strohhalm an den Mund, die Geste so liebevoll, dass Alexis verwundert Luft holte. Diese Männer waren unglaublich fürsorglich, aber auch unerbittlich.

„Alles gut?“, flüsterte Keith.

„Ja.“ 

Keith führte sie tiefer in den Raum hinein. Aus den Augenwinkeln sah sie einen kräftigen Kerl, der an eine Art Spinnennetz gefesselt war. Eine zierliche Frau holte mit einem schmalen Paddel aus und schlug ihm so hart auf den Po, dass ein deutlich sichtbarer Abdruck auf der Rundung prangte.

Keith blieb vor einem der Bondagetische stehen. Er wollte doch nicht … Kalter Schweiß brach ihr plötzlich auf der Haut aus. „Hast du Angst davor, dass ich dich so fesseln könnte, dass du dich nicht mehr bewegen kannst?“

„Ja, Master.“ Allein die Vorstellung ließ sie zittern.

Keith zog sie in seine Arme. „Das nehmen wir als Tabu auf.“

„Als Tabu?“

„Eine Grenze, die wir heute nicht überschreiten werden. Dich damit zu konfrontieren, würde dich nur ängstigen und dein Vertrauen in mich zerstören. Und das wäre für mich ein Tabu, Cara.“

Da steckte eine Menge hinter dem Gesagten. Sie spürte, dass Keith bei diesem Thema etwas bedrückte. War er vielleicht bei einer Session zu weit gegangen und hatte seiner Partnerin zu viel zugemutet? Sie hasste die Vorstellung, dass er seine Erfahrung bei unzähligen devoten Frauen gesammelt hatte. Ein ungezügeltes Stöhnen riss sie aus ihren Überlegungen. Auf einem gepolsterten Tisch lag eine nackte Frau. Ein Dominanter hielt ihre Arme gestreckt über ihrem Kopf fest, während der andere einen Vibrator auf ihre Klitoris presste. Der Anblick war so heiß, und ihr wurde noch heißer, als ihr bewusst wurde, dass Keith sie musterte und ihm ihre Reaktion nicht verborgen geblieben war.

„Das ist definitiv kein Tabu für dich, kleine Sub“, wisperte er an ihrem Ohr. „Auf diese Weise fixiert zu werden erregt dich sehr, auch von zwei Mastern berührt und dominiert zu werden.“

Oh Gott! Sie konnte nichts vor ihm verheimlichen, und er würde sein Wissen nutzen. Er schlenderte weiter mit ihr, und das laute Klatschen von Leder, das auf ungeschützte Haut aufschlug, fuhr ihr geradewegs in die Pussy. Und dann der Schrei, der sich so lustvoll anhörte. Kims nackter schweißbedeckter Körper war mit den Handgelenken an einen Ring gefesselt, der in der Wand eingefasst war. Dean schlug ihr erst fest mit einem Flogger auf den Po, dann auf die Oberschenkel, sogar auf die Waden. Sie bemerkte, dass er zwar in einem gleichmäßigen Rhythmus zuschlug, doch er variierte die Heftigkeit der Hiebe, traf nur den Po hart.

In Alexis kämpften zwei Seiten – die eine war fasziniert von der Szene, die andere versuchte ihr einzureden, dass es falsch war, sich an Kims Leid aufzugeilen, denn genau das war das passende Wort. Urplötzlich packte Dean in Kims Haar, zog ihr den Kopf in den Nacken und flüsterte so laut, dass sie es hören konnte: „Ich liebe dich, Kim. So sehr, dass es wehtut. Meine süße Schiava.“ Dann fasste er um sie herum und begann, sie intim zu stimulieren. Durch den zurückgebogenen Hals erhaschte sie einen kurzen Blick auf Kims Gesicht, ehe Dean sie losließ. Kim liefen Tränen aus den Augenwinkeln, und Alexis bemerkte irritiert, dass auch welche hinter ihren Lidern lauerten, denn so einfühlsam und bewegend war das Gesehene – und verdammt erregend.

„Mir scheint, ich weiß jetzt, was ich mit dir tun werde, Cara.“ Keiths Stimme war rau, durchzogen von Leidenschaft. Sie musste sich an ihm festhalten, da ihr die Beine versagten. Hart umklammert sie seine Schultern. Es entlockte ihm ein sinnliches Lachen. „Du kannst kaum stehen, ich fürchte, ich werde dich tragen müssen, nachdem ich mit dir fertig bin.“ Er zog sie hinter sich her, bis sie eine Ecke des Raumes erreichten, in dem nicht ganz so viel Betrieb herrschte. Ihr Blick huschte zu den Ketten, die von der Decke hingen, und zu dem leeren Ring an der Wand. Diverse Flogger lagen auf einem Sideboard, aber auch Rohrstöcke und Gerten. Zwei Fackeln erhellten den Bereich. Er wollte sie doch nicht hier, vor Zeugen, schlagen? Womöglich mit einem Rohrstock? Ihr Mund war so ausgetrocknet, obendrein ihr Hals so zugeschnürt, dass es ihr nicht gelang zu sprechen. Sie fühlte sich wie ein Fisch, der am Strand nach Luft schnappte und egal, wie verzweifelt er es tat, einfach nicht atmen konnte. Dann blickte sie in die Augen ihres Masters, und die Liebe, mit der er sie ansah, lief wie ein besänftigendes Streicheln über ihre Sinne.

„Du hast die Wahl, Kleines. Ich binde dich mit den Handgelenken an den Ring und schlage dich zehn Mal mit dem Flogger oder wir erledigen deine Strafe in meinem Schlafzimmer, allerdings werden es in diesem Falle nicht nur zehn Hiebe sein.“ Er brachte sie in eine fiese Situation, die sie überforderte. „Du hast zwei Minuten, um darüber nachzudenken. Sie beginnen jetzt. Solltest du dich nicht entscheiden können, mache ich es für dich.“

Sie spürte die Sekunden wie eine klebrige Masse, die langsam an ihr herabtropfte. „In deinem Schlafzimmer, Master“, platzte es aus ihr heraus, mit der Entschlusskraft einer Jungfrau aus der Renaissance, die das erste Mal in ihrem Leben einem nackten Mann gegenüberstand. Denn genauso fühlte sie sich. Keith war so erfahren. Ihre eigene Unerfahrenheit verängstigte und berauschte sie zugleich.

„Dann soll es so sein. Komm.“ Keith war kein Schaf im Wolfspelz, er war ein Raptor im Wolfsmantel. Sein starker Arm umschlang ihre Schultern, und wie in Trance folgte sie ihm zu seinem Schlafzimmer. Die Tür fiel mit diesem Geräusch hinter ihnen ins Schloss, das dem Zuschauer bei einem Gruselfilm einen Schauder über den Rücken jagte, weil er ahnte, welche Gefahren im Inneren lauerten.

 

Keith unterdrückte ein Schmunzeln, als er Alexis mit der Intensität eines Masters musterte. Sie stand mitten im Raum, wirkte wie ein Reh, das augenblicklich die Flucht antreten wollte, jedoch gebannt verharrte und ihn anstarrte, als plante er, sie zu fressen.

Fressen würde er sie nicht, aber sie mit Haut und Haaren verschlingen. Als er sie durch den Dungeon geführt hatte, war ihm jede ihrer Reaktionen aufgefallen, sodass er bereits ein paar Dinge für sie geplant hatte, die ihr gefallen würden – schlussendlich.

Sie geriet nicht in Panik, wenn nur ein Teil ihres Körpers gefesselt war, und das wollte er für sich nutzen. Alexis verfügte mit ihrer Unerfahrenheit nicht über die Disziplin stillzustehen, während sie bestraft wurde. Daher würde er weder den Rohrstock noch eine Gerte einsetzen. Auf den Anblick des Floggers, den Dean bei Kim benutzt hatte, hatte sie mit offener Erregung reagiert, selbst bei den härteren Schlägen, die Kim auf die Zehenspitzen gebracht hatten. Keith mochte es, Schmerz auszuteilen, jedoch war er kein Sadist. Er war nur eine Zutat, die gekonnt eingesetzt für beide Partner höchst befriedigend war. Er hatte heute viel von der kleinen Sub eingefordert und würde sich noch mehr nehmen.

„Geh hinüber zum Bett und stell dich ans Fußende.“

Alexis schlich mit der Begeisterung einer Weinbergschnecke, die eine vierspurige Autobahn überqueren musste, auf das Bett zu. Und wie schnell sie atmete! Deutlich war das Heben und Senken ihres Brustkorbes zu sehen. Sie vertraute ihm, doch während des Abends war sie von einem unbekannten Gewässer ins nächste gesprungen. 

Alexis stoppte vor dem Möbel und sah unsicher zu ihm hinüber. Keith schritt auf sie zu, blieb dicht hinter ihr stehen, sodass er sie zwar nicht berührte, sie aber die Wärme seines Körpers spüren konnte.

„Wie lautet dein Wort, Alexis?“

„Rot, Master.“

„Möchtest du es jetzt sagen?“

„Nein, Master.“

„Warum nicht?“

Sie seufzte tief. „Weil ich … weil ich den Schmerz ebenso herbeisehne, wie ich das Verlangen habe, mich dir zu unterwerfen. Und weil ich endlich diesen Orgasmus haben will, denn du vor einer gefühlten Ewigkeit nicht zu Ende gebracht hast. Master!“

„Was war das?“ Er umfasste ihre Kehle und war froh, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Seine Stimme mochte bedrohlich klingen, doch sein Grinsen bewies das Gegenteil.

„Ich … ich …“ Sie ließ sich gegen ihn fallen, wurde weich in seinen Armen, und er spürte ihr aufgeregtes Schlucken unter seiner Handfläche. „Bitte, Master. Ich möchte, dass du mich zum Schreien bringst, so wie es dir gefällt.“

„Manchmal können Wünsche tückisch sein, Cara. Du wirst schreien, aber ich habe noch nicht entschieden, auf welche Weise.“ Ihr Herz klopfte so heftig, dass er auch das fühlte. Er umschlang ihren schlanken Leib und berührte mit der Fingerspitze ihren Kitzler. Die sanfte Stimulation entlockte ihr ein Wimmern. Die kleine Sub war mehr als bereit. Er hatte sie mit Absicht visuellen und körperlichen Reizen ausgesetzt, um sie in diesen Zustand zu bringen. Ihr Verstand war beinahe ausgeschaltet, da ihre Bedürfnisse, ihre geheimen Sehnsüchte die Herrschaft übernahmen. Doch dabei war er es, der sie in Wirklichkeit kontrollierte. Keith massierte sie leicht, stachelte ihre Lust weiter an, bis ihre Beine sie kaum noch tragen konnten. Jetzt war sie bereit. Kläglich schluchzte sie, als er ihr die Stimulation entzog, und der Laut machte seinen Schwanz noch härter, als er es ohnehin längst war.

„Ich werde deine Handgelenke an den Ring fesseln, der in dem Holz des Fußteils eingelassen ist.“ Er stellte sich neben sie, und sie streckte ihre Arme aus. Bedächtig hakte er die Karabinerhaken um das Metall. In dieser Position stand sie unbequem, aber auch sicher. Er umschlang ihre Hüften und zog sie etwas nach hinten. Jetzt war ihr Arsch anregend herausgestreckt und ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt, ohne dass er ihre Beine gefesselt hatte. Er nahm den Flogger vom Bett, den er vorhin dort deponiert hatte. Die Lederstrippen waren zwar breit und weich, konnten jedoch einen schneidenden Schmerz verursachen, sollte er sehr hart zuschlagen. Da ihr Kopf herunterhing, musste er besonders auf sie achtgeben, aufpassen, dass es ihr nicht zu viel wurde. Er holte noch ein festes großes Kissen und platzierte es vor ihren Füßen. Nun würde sie bleiben, wo sie war. Er ließ die Enden des dunkelbraunen Leders über ihre Wirbelsäule fächern. Alexis vermochte selbst dem leichten Reiz nichts entgegenzusetzen. Sie erschauerte köstlich. Keith küsste sie auf ihre rechte entzückende Arschbacke und biss hinein, schmerzhaft genug, um ihr einen erschreckten Aufschrei zu entreißen. Dann trat er von ihr zurück, schüttelte zuerst sein Handgelenk, um es zu lockern. Die Anspannung der kleinen Sub war deutlich im Raum zu spüren. Gedämpftes Licht tauchte ihren Körper in ein fantastisches Schattenspiel. Für das, was er vorhatte, war die Beleuchtung ausreichend. Keith holte aus, und die Lederstrippen leckten ihr quer über beide Pobacken. Er gab ihr mit den ersten Treffern genügend Zeit, um sich in die Situation, in der sie steckte, hineinzufinden, den Schmerz zu verarbeiten, sodass die Lust überwog.

In einem stetigen Rhythmus bedeckte er ihr süßes Hinterteil mit einer zarten Röte. Und dann setzte er etwas mehr Kraft ein. Der Schlag brachte sie auf die Zehenspitzen, und sie keuchte, während die Feuerzunge ihren Körper in Besitz nahm. Er platzierte einen weiteren direkt darüber.

„Schhh, atme ruhiger, Cara.“ Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie dem nächsten Schmerz ausgewichen. Doch sie konnte nicht, und diese Hilflosigkeit trug zu ihrer Erregung bei, das sah er ihr deutlich an. „Noch drei. Ertrage sie für mich.“ Alexis holte tief Luft, und in schneller Reihenfolge landeten die Schnüre auf ihrem Arsch. Keith warf den Flogger auf das Bett, umschlang ihre Taille mit einem Arm und enthakte die Manschetten.

„Langsam“, murmelte er ihr zu, als sie sich aufrichtete. Er musste ihr Gesicht sehen. Keith umfasste ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. Eine Träne lief ihre Wange hinunter, und er wischte sie mit dem Daumen fort. Alexis schenkte ihm das süßeste Lächeln.

„Bitte, Master. Ich brauche dich.“

Keith hob sie hoch und warf sie auf das Bett. Er riss sich das Hemd beinahe vom Körper, brauchte eine halbe Ewigkeit, bis er sich endlich von Hose, Slip, Schuhen und Socken befreit hatte. Sie schaute ihn mit einem trotzigen Gesichtsausdruck an, während er einen Vibrator unter dem Kopfkissen hervorzog, den er dort versteckt hatte. Schmerz und Demut brachten oft versteckte Charakterzüge ans Licht, denn es war schwierig und für die meisten Subs sogar unmöglich, sich zu verstellen, wenn sie durch die Schlucht des Leids und der Lust liefen. Keith schnappte sich ein festes Kissen, befahl ihr, das Becken anzuheben, und schob ihr die Unterlage unter den Po. Diesmal sah sie nicht für eine Sekunde fort, als er langsam in sie eindrang. Sie war so verflucht nass, und der sinnliche Ausdruck in ihren Augen stand ihr gut zu Gesicht.

Keith beugte sich zu ihr herab und nahm sich die Zeit, Alexis lange zu küssen, ihr eine Hand auf die Stirn zu legen, sie auf diese Weise zu halten. Sobald er seine Lippen von ihren löste, war es für ihn, als hätte jemand seinen Körper eingefroren, sodass es sein Bewusstsein in die Lage versetzte zu begreifen, dass dieser Moment ein noch nie dagewesener war. Es machte ihm eine Heidenangst, denn jetzt wusste er, was Sean, John, Dean und Miles gemeint hatten, als sie versucht hatten, ihm zu erklären, wie sie sich mit ihren Seelenpartnerinnen fühlten.

Alexis musste ähnlich empfinden, weil sie ihn für einen Sekundenbruchteil panisch ansah, doch dann seufzte sie, und das herrlichste Funkeln erhellte ihre Augen.

Keith, du bist verloren, verdammt, aufgeschmissen!

Er richtete sich auf, griff nach dem Sextoy und schaltete es ein. Die freche Sub hatte sich die höchste Stufe verdient, und er presste es auf ihre Klitoris.

„Keeiitthhh! Ich meine Maaaaster“, stammelte sie, während sie ihre Füße auf das Bett stemmte und mit beiden Händen seinen Unterarm packte.

„Hände über den Kopf!“, flüsterte er mit einem schneidenden Unterton, der sofort Wirkung zeigte. Aber dieser Blick! Er könnte Diamanten zerschmettern. Sie verschlang ihre zitternden Finger ineinander, drückte zudem ihre Hände in die Matratze.

„Schwierigkeiten, dich zu beherrschen?“ Er kniff in ihren rechten Nippel und zupfte ihn fest, während er den Vibrator genau auf die Spitze ihrer Klitoris presste. Sie keuchte vor Schmerz, Lust und reiner Ekstase. Ihre Pussy war so eng, heiß und zog sich pulsierend um seinen Schwanz, als der Orgasmus bei ihr einsetzte. Er entzog ihr die Reizung und widmete sich ihrer linken Brustwarze, noch unbarmherziger, als er es bei der anderen getan hatte.

„Bitte, Master“, schluchzte sie.

Kaum berührte er mit dem Sextoy erneut ihren Kitzler, kam sie heftig, unkontrolliert und so verflucht sexy, dass Keith Mühe hatte, sich zu beherrschen. Er wartete, bis der Höhepunkt bei ihr abebbte, und zog seinen Schwanz aus ihrem Geschlecht.

„Knie dich in die Mitte des Bettes.“

Alexis tat es, streckte ihm den roten Arsch entgegen. Er kniete hinter ihr, und diesmal war nichts Bedächtiges bei seinem Eindringen. Diese Hitze und Enge! Dazu der Anblick ihres Körpers, die Striemen auf ihren Pobacken, all das steigerte den sinnlichen Ritt. Er fickte sie, während er ihre Hüften festhielt, mit den Knien ihre Schenkel weiter auseinanderzwang und ihr dann aus purer Freude auf den hübschen Po schlug, schmerzhaft genug, um ihr einen empörten Schrei zu entreißen. Die Wellen aus Begierde ließen sich nicht zurückhalten, und er gab den Kampf auf, den Höhepunkt zurückzudrängen. Denn schließlich hatte sein lustvolles Spiel nicht nur Alexis den ganzen Abend erregt. Ihre Reaktionen hatten ihn vom ersten Moment, als sie in dem Gang auf ihn geprallt war, in einem festen Griff gehabt. Das berauschende Gefühl strömte durch seine Nervenbahnen. Abermals packte er ihre Hüften und stieß schnell zu, getragen von einem lang anhaltenden Orgasmus. Und diesmal war er es, der aufschrie, als das Pulsieren durch seinen Körper jagte, jeden Muskel verkrampfte und pure reine Erlösung ihn belohnte. Ermattet hielt Keith inne und schlang seinen Arm um ihre Taille, umfasste die süße Sub, bis sein Herzschlag sich beruhigte. 

Sie beide brauchten eine Dusche, denn Schweiß bedeckte ihre Leiber. Keith zog sich aus ihr zurück, und sie plumpste ächzend auf die Matratze, sobald er sie losließ. Lachend drehte sie sich auf den Rücken und ihr Strahlen erfasste ihn.

„Master, das war der beste Orgasmus, den ich jemals bekommen habe. Ich danke dir.“

Keith löste die Schnallen der Handgelenksfesseln und reichte ihr anschließend ein Glas Fruchtcocktail, das er vom Tisch holte. Er vermutete, dass Sally genau gewusst hatte, wie sein Abend verlaufen würde, denn zusätzlich zu den Getränken fand er noch einen Teller mit seinem Lieblingsfingerfood. Er nahm sich auch ein Glas. 

Nicht nur Alexis trank den Inhalt in einem Zug leer. „Keith, das war … nicht nur körperlich. Ich spüre mehr als nur eine Verliebtheit. Ich könnte dich lieben.“ Sie schluckte. „Vielleicht tue ich das bereits, und wenn du das nicht möchtest, dann sollten wir uns nicht mehr wiedersehen.“

 

Verflucht! Wieso hatte sie das jetzt gestammelt? Sie trug ihr Herz doch sonst nicht auf der Zunge, eher das Gegenteil. Bei Trevor hatte es Monate gedauert, bis sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebte. Und es war halbherzig gewesen. Bei Keith hatte sie nach dem Orgasmus die Lippen aufeinandergepresst, um ihm nicht diese drei schicksalhaften Worte an den Kopf zu werfen. Anscheinend hatte er sprichwörtlich den Verstand aus ihr gevögelt. 

Keith starrte sie einen Moment mit der unergründlichen Mastermimik an, und sie befürchtete bereits, er würde sie zum Abschied züchtig auf den Mund küssen, sie anschließend auf ihr Zimmer schicken und sie morgen früh von Sean nach Hause fahren lassen. Stattdessen setzte er sich auf die Bettkante, um sie in seine Arme zu ziehen, sodass sie halb über seinem Schoß lag. „Glaubst du wirklich, ich würde es dir so einfach machen, nachdem ich dich gekostet habe? Auch ich fühle, dass zwischen uns etwas Besonderes herrscht. Eine spezielle Zutat, die ich noch nie vorher geschmeckt habe“, sagte er so unglaublich zärtlich. Seine Stimme war ein Zeugnis, wie sehr ihn ihre Worte bewegten.

Das Herz wollte ihr vor Freude aus der Brust springen, aber wie sollte sie ihm erklären, dass sie nicht die Frau war, die sie vorgab zu sein? Konnte sie ihm die Bürde ihrer Vergangenheit aufladen? Bei Trevor hatte sie anfangs darüber nachgedacht, ihm die Wahrheit zu sagen, allerdings hatte sie sich nach den ersten Wochen dagegen entschieden und es hatte sie nicht belastet, dieses Vorhaben niemals in die Tat umgesetzt zu haben. Im Nachhinein begriff sie, dass sie ihm weder vertraut noch ihn geliebt hatte. Doch bei Keith war alles anders. Innerlich seufzte sie, sie würde einfach abwarten, wie es sich zwischen ihnen weiterentwickelte, obwohl sie wusste, auf was für einem schmalen Pfad sie wandelte. Keith verabscheute Lügen.

 

Nach der Dusche lag sie an ihn gekuschelt auf der Couch, während sie gemeinsam in die Nacht starrten. Sie war unglaublich müde, und die Schatten ihrer Vergangenheit schafften es nicht, sie zu überwältigen.




Kapitel 7

 

Vogelgezwitscher und Sonnenstrahlen, die durch einen Spalt in der Gardine fielen, weckten Alexis auf. Sie musste gestern auf der Couch eingeschlafen sein, und Keith hatte sie ins Bett gelegt. Was für eine Nacht! Sie war ebenso berauschend gewesen, wie es Keith als Mann und Master war. Sie streckte den Arm aus und fühlte, dass der leere Platz neben ihr noch warm von seinem Körper war. Das Rauschen der Dusche verriet ihr, wo er steckte.

Sie setzte sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und lief zu der Balkontür hinüber. Die Tür stand weit offen. Sie zog die Gardine zur Seite, erinnerte sich im letzten Moment daran, dass sie nackt war, auch wenn das im Sadasia keine große Rolle spielte. Dennoch … Sie nahm sich Keiths T-Shirt, das über einem Stuhl hing. Sie schnupperte an dem hellblauen Stoff. Keith roch gut, so wie der Frühlingstag, der sie lockte. Der Saum reichte ihr fast bis zu den Knien. Lächelnd trat sie hinaus, ging hinüber zur Balustrade und stützte sich mit den Händen ab. Selbst hier spürte sie die blöde Höhenangst, obwohl sie sich nur im ersten Stock befand. Giotto und Vino tollten auf dem Grundstück herum, und kurz darauf entdeckte sie Sean, der ihr zuwinkte. Für einen Moment wäre sie am liebsten zurück in Keiths Schlafzimmer geflüchtet, doch das wäre albern gewesen. Er hatte sie nur nackt gesehen, und sie war noch immer dieselbe Person.

Na klar! Deswegen brennen dein Gesicht und dein Po um die Wette.

Sean kam mit der Zielstrebigkeit eines Panthers näher – ein mehr als zutreffender Vergleich. Er lief nicht, Sean glitt über den Rasen, würde nicht aufgeben, bis er seine Beute gestellt hatte. Sie winkte zurück, atmete erleichtert auf, als sie Keith zunächst hörte und Sekunden später an ihrer Rückseite spürte.

„Guten Morgen, Cara.“ Seine Anwesenheit gab ihr die nötige Stärke, um ihre Verlegenheit zu verbergen. Der fiese Grinch schob seine Hand unter das T-Shirt, um ihre Pobacke zu umfassen. Die Wärme der Berührung erinnerte sie deutlich daran, was er gestern mit ihrem Po angestellt hatte. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie ihre Finger in den Beton gebohrt. Sean schmunzelte und tat erst gar nicht, als wüsste er nicht, was Keith berührte. Keith küsste sie auf die empfindliche Stelle auf ihrem Nacken, und seine Handfläche fühlte sich heiß wie glühende Kohlen an.

„Wir sehen uns gleich beim Frühstück. Es sei denn, Alexis löst sich vorher beschämt in Luft auf.“ Sean verschwand unter dem weitläufigen Balkon, gefolgt von den Vierbeinern.

„Hast du gut geschlafen?“ Seine Hand wanderte nach vorn. 

Sie musste ihm Einhalt gebieten, solange sie es konnte.

„Guten Morgen, und würdest du …“

„Nein, würde ich nicht. Und dein Körper möchte das auch gar nicht. Oder, kleine Sub?“ Seine Stimme enthielt eine stille Warnung, die ihr klar aufzeigte, sollte sie ihn anlügen, würde er sie bestrafen.

Verflucht! Ihr verräterischer Kitzler lag geschwollen unter seinen kundigen Fingern. 

„Ich will dich, Alexis, und zwar jetzt.“ Mit der anderen Hand schob er das Shirt weiter hoch. „Antworte mir!“

Zur Hölle. Sie wollte ihn so sehr!

„Wenn das so ist, dann fick mich, Master Keith“, keuchte sie atemlos. Er packte sie, trug sie in das Zimmer, beugte sie über die Lehne der Couch und nahm sie von hinten, während seine geschickten Finger sie unerbittlich stimulierten.

„Mir steht der Sinn nach einem schnellen Fick“, keuchte er.

 Alexis begrüßte diesen Umstand, denn sie war zu erschöpft, um irgendeine Art der Selbstbeherrschung zu zeigen. Sie ließ sich einfach fallen, gab sich seinen Händen und seinem Schwanz hin. Sie erreichte ihren Orgasmus gemeinsam mit ihm. Besser konnte ein Tag nicht beginnen.

„Daran könnte ich mich gewöhnen“, flüsterte er an ihrem Ohr, ehe er sie auf den Nacken küsste, sich aus ihr zurückzog und sie umdrehte. Eng umschlungen standen sie eine Weile da. Alexis fühlte sich beschützt, geliebt und berauscht, während sie seinen Herzschlag als Echo in ihrer Seele spürte.

„Komm, wir duschen gemeinsam. Ich wasche dich, du wirkst zu erschöpft, um es selbst zu tun.“ Purer männlicher Stolz klang aus dem Gesagten, den er sich redlich verdient hatte.

Keith wusch sie mit einem Loofahschwamm, während sie ermattet in der Dusche stand und seine Zuwendungen aufsaugte. „Daran könnte ich mich auch gewöhnen“, sagte sie kichernd, als er über ihre Rippen rubbelte und sie anschließend so sauber war wie niemals zuvor.

Mit steigender Nervosität dachte sie darüber nach, dass sie gleich den Bewohnern und Gästen beim Frühstück gegenübertreten musste. Ihre Verlegenheit, die hinter ihr hergeschlichen war, holte sie ein. 

„Gibt es hier einen Room Service?“, fragte sie, als Keith sie abtrocknete.

„Hast du Angst, meinen Freunden unter die Augen zu treten, Cara?“

„Der Morgen danach.“ Sie lachte verschämt. „Hast du keine Bedenken, dich nackt zu zeigen oder eine Frau vor Zuschauern zu lieben?“ Wäre ficken nicht das passendere Wort? Allein die Vorstellung, dass er eine andere Frau berühren könnte, weckte erneut ein ungewohntes heftiges Gefühl der Eifersucht in ihr.

Er legte seine Hand unter ihr Kinn, sodass ein Ausweichen unmöglich war. „Nein. Exhibitionismus und Voyeurismus auszuleben, ist erregend. Umso mehr du dich schämst und zierst, desto härter werde ich. Ich habe kein Problem damit, meiner Lust im Sadasia zu frönen.“

Schon wieder musste sie sich an ihm festhalten, weil ihre Fantasie Szenarien in ihren Kopf pflanzte, die sie längst nicht so erschreckten, wie sie es sollten.

„Kleine Alexis. Es wird mir höchste Befriedigung verschaffen, dich über diese Hürde zu bringen, während du die Zuschauer um dich herum vergisst, solange ich deinem Körper und deinem Verstand all die schlimmen Dinge antue, die du dir zwar auszumalen versuchst, aber von denen du nicht weißt, wie sie sein werden.“

Das Handtuch, das sie in einer Hand hielt, fiel ihr aus den Fingern. Keith stand das pure Vergnügen auf dem Gesicht, als er sie weiter verunsicherte.

„Du wirst beben, weinen, schreien, für mich und die Zuschauer kommen. Daran führt kein Weg vorbei, solltest du mich nach diesem Wochenende erneut treffen wollen. Außer du stoppst es mit deinem Safeword.“ Sein leichtes Lächeln verriet ihr, dass er sie besser durchschaute, als sie es selbst vermochte. „Ich mache dir nichts vor. Eine Partnerschaft kommt für mich nur infrage, wenn meine Partnerin mich im Alltagsleben auf Augenhöhe trifft, aber im Bett will und brauche ich eine Sub, eine Geliebte, der es Spaß macht, diesen aufregenden Weg gemeinsam mit mir zu beschreiten. Ich wende dazu den nötigen Zwang an, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu haben, falls es das ist, was sie braucht.“ Seine Stimme war sanft, nicht fordernd, selbst da seine Worte einschneidend und schwerwiegend waren. Sie erkannte, dass Keith eine Menge Verantwortung auf sich nahm, um ihr das zu geben, wonach sie sich verzehrte. Wenn sie mit Keith eine dauerhafte Beziehung einging, würde er sie ständig fordern – allerdings niemals überfordern.

„Du musst dich nicht sofort entscheiden.“

„Ich habe mich längst entschieden, Keith. So einfach wirst du mich nicht wieder los.“ Und ich werde dir alles über mich erzählen, jedoch an einem anderen Tag.

„Lass uns frühstücken gehen.“

Sie konnte nicht widerstehen, in dem Moment als er sich umdrehte, bückte sie sich, hob das nasse Handtuch auf, rollte es zusammen, setzte ihm nach und schlug ihm auf den nackten Po, härter als sie es beabsichtigt hatte. Keith drehte sich in einer fließenden Bewegung zu ihr um.

Oh!

„Hast du gerade deinen Master auf den Arsch geschlagen?“

Sie schüttelte den Kopf, ließ das Beweisstück fallen und rettete sich hinter die Couch in seinem Wohnbereich. Seine Augen funkelten mit der Intensität einer Supernova. Wieso konnte er sich dermaßen schnell bewegen? Zwei Atemzüge später hatte er ihre Taille umfasst, warf sie aufs Bett und kitzelte sie so lange, bis sie keine Luft mehr bekam.

„Kleines Biest“, kommentierte er ihr Flehen. Er legte eine Hand auf ihre Stirn und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Ihre Muskeln wurden ganz weich, ebenso wie ihre Seele. Sehr lange sahen sie sich an. Keith berührte ihre Lippen mit seinen, der Kuss so zärtlich, dass sie hart schluckte.

„Keith, ich …“ Tränen tropften unvermittelt ihre Wangen hinunter, und sie wusste nicht wieso.

„Schhh.“ Er hielt sie, während sie gleichzeitig lachte und weinte. „Ich habe viel von dir verlangt, Cara, sodass deine Emotionen dichter an der Oberfläche liegen, als du es gewohnt bist.“

Ein Stich Eifersucht durchfuhr sie. „Dann ist diese Situation … normal für dich.“

Bitte nicht!

„Nein. Ich spüre nicht die Distanz zu dir, die ich bei einer Session mit Leichtigkeit einhalten kann. Bei dir ist mehr als Sympathie und Zuneigung vorhanden. Was ich mit dir erlebe, geht weit über eine Session hinaus.“

Oh.

„Jetzt geh und mach dich fertig, ansonsten sehe ich mich gezwungen, dich vor Hunger zu fressen.“ Er knabberte an ihren Fingerspitzen, ihren Arm hinauf, bis er ihre Brüste erreichte. „So lecker.“

 

Eine halbe Stunde später saß sie zwischen Dean und John am Küchentisch, dabei würde sie viel lieber neben Sally und Hazel sitzen. Doch die Männer hatten ihr keine Wahl gelassen. Die ersten Minuten wusste sie nicht, wohin mit ihren Händen, was sie sagen sollte, und traute sich kaum zu rühren, aus Furcht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Verlangend starrte sie auf ihre Teetasse, aber ihre Finger waren zu zittrig, um sie zu greifen. Keith war ihr auch keine Hilfe, denn er saß gegenüber von ihr und reagierte auf ihr Unbehagen mit offensichtlicher Belustigung.

Viola rührte mit einem Löffel gedankenverloren in ihrem Kaffee. Kim kam gerade in die Küche getapst, das Gesicht noch müde, und ihre Haare, die abstanden wie bei einem aufgeplusterten Eichhörnchen, unterstrichen ihre Erscheinung. „Guten Morgen“, sagte sie, wobei sie sich ächzend auf die Bank neben Sean fallen ließ. Lächelnd traf sie Alexis’ Blick. Das durchbrach ihre Anspannung, und Alexis griff nach der Tasse. Der himmlische Tee rann ihre Kehle hinab. Das Gebräu war ihr Retter in allen Lebenslagen, und daher hielt sie sich an dem Becher fest, als wäre er ihr Rettungsanker.

„Hast du Alexis wegen Schottland gefragt?“, verlangte Hazel zu wissen und biss vergnügt in ihren Toast, während sie Keith mit ihrem Ellenbogen anstupste. „Bestimmt noch nicht“, beantwortete sie ihre Frage. „Du warst zu beschäftigt, sie zu verunsichern, sie zu vernaschen und ihr deinen Wombat zu zeigen.“ Ihr glockenhelles Lachen wirkte ansteckend, sodass Alexis es nicht verhindern konnte, dass sie laut losprustete. Allerdings blieb ihr das Prusten in der Kehle stecken, als sowohl der Blick von Keith als auch der von Sean in sie rammte. Hazel und Viola ließen sich davon nicht beirren, sie lachten, als wären sie verrückt geworden. Selbst Kim und Sally kicherten leise vor sich hin.

„Das hat uns noch gefehlt. Eine weitere Sub, die so unschuldig aussieht und uns das Leben schwer macht.“ John seufzte tief. „Ich nehme an, sie ist von heute an deine Sub.“ 

Keith fasste über dem Tisch nach ihrer Hand. „Sie ist genauso, wie sie sein soll. Aber du, Hazel“, er richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf die kurvige Brünette, „wirst den Wombat, den du mir zum Geburtstag geschenkt hast, später auf deinem Arsch nicht nur spüren, sondern auch sehen. Das wird ein netter Anblick für unseren Showroom.“ Alexis wusste nicht, ob er es ernst meinte oder nicht, und ihr gefiel die Vorstellung nicht, dass er Hazel Lustschmerz zufügen könnte. Sie verstaute den unangenehmen Gedanken zu Trevor im hintersten Winkel ihres Gehirns. 

„Ich wollte dich später fragen, doch Hazel ist mir zuvorgekommen. Wir fahren in drei Wochen für ein paar Tage zum Wandern und Klettern in die Highlands. Ich … wir alle würden uns freuen, wenn du uns begleitest.“

Alexis dachte an ihr Bankkonto, an ihre kaum vorhandenen Reserven. Ihre finanzielle Situation ließ es nicht zu, zu verreisen. Sie holte tief Luft, spielte für einen Augenblick mit dem Gedanken, dringende Terminarbeiten als Absage vorzuschieben, entschied sich aber dagegen. Nein, sie wollte nicht lügen. „Es tut mir leid. Ich würde sehr gern mitkommen, doch meine Geldmittel lassen es nicht zu. Ich kann mir keine Auszeit leisten.“ Sie rechnete mit Geringschätzung oder sogar Mitleid, so wie es in Trevors Freundeskreis an der Tagesordnung gewesen war. Sie hatten auf alles und jeden herabgeblickt, der finanziell nicht mit ihnen mithalten konnte.

„Die Hütte ist bereits bezahlt, und du schläfst in meinem Zimmer.“ Keith sah sie flehend an.

„Essen tust du sowieso nicht viel“, sagte Sean, während er sie warm anlächelte.

„Wir lassen kein Nein gelten“, sagte Miles. „Wenn du nicht freiwillig mitkommst, entführen wir dich.“

Auch bei dieser Äußerung wusste sie nicht, ob der ruhige Mann, der seine Dominanz mehr versteckte als die anderen, die Drohung ernst meinte oder nicht.

„Bitte!“, flehte Viola sie an. „Sonst müssen wir Keith bei Laune halten, weil er uns die ganze Zeit wie Giotto und Vino anschaut, wenn sie Kekse haben wollen. So grausam kannst du nicht sein.“

„Außerdem brauche ich noch jemanden an meiner Seite, der auch unter Höhenangst leidet.“ Sally lächelte sie an.

„Wie viele Tage wären es denn?“

„Ein verlängertes Wochenende. Wir fahren Donnerstagabend los und wären am Mittwochabend wieder zu Hause. Bitte komm mit“, sagte Keith leise.

Sie könnte ein paar Überstunden einschieben, um ihren eng gesteckten Zeitplan einzuhalten. Aber war es nicht unverschämt, auf ihre Kosten mitzufahren? Doch ihr Angebot kam aus vollem Herzen, das spürte sie.

„Sehr gern.“

„Dann ist es beschlossen“, flötete Hazel. „Und diesen Freitag holen wir dich gegen neunzehn Uhr ab. Für unseren Mädelsabend.“

Die Männer stöhnten einvernehmlich.

„Möge Satan uns helfen“, sagte Dean.

„Oh, der wird uns Mädels helfen“, platzte es aus Alexis. Keith starrte sie dermaßen verblüfft an, dass sie jetzt genauso verrückt lachte, wie Hazel und Viola es getan hatten. Anscheinend brachte ein brennender Po seltsame Charakterzüge in einem zum Vorschein.

„Vielleicht sollten wir sie gegen gehorsamere Modelle eintauschen?“, sagte John, und seine ganze Aufmerksamkeit gehörte ihr. Er hatte sich ihr zugedreht, legte seine Hand auf ihren nackten Oberschenkel, direkt unter dem Saum der Shorts.

„Man sollte sich vor seinen Wünschen hüten, John Sullivan. Was würde dann noch für euch übrig bleiben?“ Trotz ihrer mutigen Worte klopfte ihr Herz wild in ihrer Brust. 

„Das werde ich bei dir herausfinden, wenn du das nächste Mal in den Federzirkel kommst, kleine Sub.“

Warum schwankte die Sitzfläche, auf der sie saß? Warum hatte sie nicht geschwiegen wie ein Stein? Nein, stattdessen blubberten Worte aus ihrem Mund wie eine Lawine aus Silben. All diese Silben zogen Konsequenzen nach sich. In ihrem tiefsten Inneren begann sie immer mehr Freude an diesem aufregenden Spiel zu finden. Es erschreckte sie. 

Giotto und Vino trotteten in die Küche, und Alexis nutzte die Gelegenheit, ihr heißes Gesicht in Vinos flauschigem Fell zu vergraben, sobald er sein Haupt zwischen sie und John drängte.

„Sollen wir dich daheim absetzen?“, fragte Kim.

„Nein, ich bringe Alexis nachher nach Hause. Es sei denn, du willst jetzt schon heim, Cara?“

Sie schüttelte den Kopf. Allein in ihrer Wohnung würde sie nur zu grübeln anfangen. Ihr graute vor dem Anrufbeantworter. Wahrscheinlich hatte Trevor unzählige Nachrichten hinterlassen. Aber als Selbstständige hatte sie ihn nicht einfach abschalten können. Ein paar Aufträge könnte sie noch gebrauchen. Manche Auftraggeber waren altmodisch und benutzten keine E-Mail. Die Sullivans verabschiedeten sich kurz darauf und nahmen Giotto mit. Vino trauerte und schlich traurig aus der Küche. Einige Minuten später tauchte er wieder auf, im Maul eine Socke, auf der er frohgemut herumkaute. Hund müsste man sein, da gab es keine Lügen, kein Zweifeln, und sie stellten ihre Gefühle auch nicht infrage.

 

Der Samstag war viel zu schnell vergangen, und mit Wehmut stoppte Keith vor dem kleinen Zweiparteienhaus, in dem Alexis wohnte und das so typisch für diese Gegend war.

„Möchtest du mit reinkommen?“

Er hatte das Gefühl, es wäre ihr lieber, wenn er verneinte, daher nickte er. Etwas bedrückte sie, und sie zögerte, mit der Sprache herauszurücken. Verständlich, dass sie Geheimnisse vor ihm hatte, die sie nicht preisgeben wollte. Seine Beschützerinstinkte loderten lichterloh. 

Nervös packte sie den Türgriff, und er legte seine Hand auf ihr Bein. „Alexis, ich öffne dir die Tür.“

„Aber ich kann allein …“

„Das war keine Bitte.“ Sean und er erledigten manchmal Sonderaufträge neben ihrem Gartenbau, und dazu gehörte auch Personenschutz. Zudem mochte er es, ein Gentleman zu sein. „Zu emanzipiert, Cara?“

Sie schnaubte zuckersüß und fiel in den Sitz zurück. Keith stieg aus, lief um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Er bemerkte, wie unruhig sie sich umsah. Keith hielt sie an den Schultern fest. „Beunruhigt dich etwas?“

„Es ist Trevor.“

„Komm, lass uns reingehen, und dann erzählst du mir alles.“ Keith nahm ihre Tasche vom Rücksitz, legte den Arm um sie, und sie gingen zur Haustür. „Gib mir den Schlüssel.“ Die süße Sub zitterte zu stark, um ihn ins Schloss zu stecken. Er schloss die Tür auf, öffnete sie, und Alexis stieg vor ihm die steile Treppe hinauf. Er mochte ihr Wohnzimmer mit den hellen Möbeln, bunten Kissen, einem prall gefüllten Bücherregal und ein paar kleinen Teppichen in kräftigen Farben, die auf den Holzdielen verteilt waren. Bevor er ihre Wohnung das erste Mal gesehen hatte, hatte er sie sich genau so vorgestellt – ein wohnliches, gemütliches Durcheinander. Der Anrufbeantworter meldete fröhlich blinkend fünfzehn neue Mitteilungen. Keith verwettete seinen Arsch darauf, dass sie allesamt von Trevor stammten. Er stellte ihre Tasche auf den Boden. „Darf ich?“

Sie nickte, während sie den Anrufbeantworter anstarrte, als wäre er eine haarige Spinne, vor der sie sich über alles fürchtete. Alexis hatte ihm von ihrer Spinnenphobie erzählt. Keith drückte auf die Taste und hörte genau das, womit er gerechnet hatte – von Betteln bis Drohungen war alles dabei. Nach der zehnten Nachricht klingelte sein Smartphone. Er wollte zuerst nicht drangehen, doch es war Sean, der ihren Notfallkontakt benutzte. Er betätigte die Stopptaste des Anrufbeantworters und nahm den Anruf entgegen.

„Keith, Code Red.“ Mehr sagte Sean nicht und unterbrach die Verbindung.

So ein verdammter Mist!

„Alexis, ein Notfall. Ich muss sofort ins Sadasia.“

Sie straffte die Schultern. „Fahr ruhig. Mit Trevor werde ich allein fertig.“

Keith war sich da nicht so sicher. „Schnapp dir dein Notebook und ein paar Sachen. Du kannst bei uns bleiben, bis ich mich Trevor angenommen habe.“

„Ich brauche ein wenig Zeit für mich. Bitte.“ Sie lächelte ihn an. „Ich bin ein großes Mädchen.“

„Wenn irgendwas ist, Cara, dann rufe mich sofort an. Du kannst auch Sean oder die Sullivans kontaktieren.“

„Versprochen. Wir sehen uns spätestens nächstes Wochenende.“ Sie hatten vereinbart, dass sie nach dem Abend mit Hazel und den anderem Ladys das restliche Wochenende im Sadasia verbringen würde. 

Keith küsste sie kurz auf den Mund, und seine inneren Alarmglocken krampften seinen Magen zusammen. „Bist du sicher?“

„Nun fahr schon. Ich rufe dich nachher an.“

Keith rannte die Treppe hinunter, öffnete die Tür und zog sie hinter sich ins Schloss. Er drückte auf den Türöffner, hatte seinen Wagen in ein paar Schritten erreicht, und nach wenigen Sekunden brauste er die Straße entlang. 

 

Die fünfundvierzig Minuten Fahrt erschienen ihm wie eine Ewigkeit. Code Red! Er kannte das Protokoll – keine weiteren Fragen über das Telefon. Keith war für Krisensituationen ausgebildet, wusste, wie wichtig es war, nicht mit Schreckensszenarien zu spielen. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, sich nur aufs Fahren zu konzentrieren. Endlich erreichte er die Straße, die zu seinem Zuhause führte.

Das Tor zum Sadasia stand offen. In seinem Körper breitete sich ein dermaßen eisiges Gefühl aus, dass es in seinen Schläfen pochte. Nach wenigen Metern auf der Einfahrt entdeckte er drei Einsatzwagen sowie einen Krankenwagen. War etwas mit Hazel passiert? Keith würgte den Motor ab, sprang aus dem Fahrzeug und rannte die Stufen hinauf.

Gott sei Dank! Hazel klammerte sich in der Eingangshalle an Sean fest. Sein Freund streichelte ihr über den Rücken und traf seinen Blick. Diesen Ausdruck hatte er noch nie auf seinem Gesicht gesehen.

John, Dean und Gregory liefen gerade auf sie zu. Sie hatten offensichtlich im Schuppen geparkt.

„Dean, kümmerst du dich um Hazel?“, fragte Sean. Dean nickte und zog Hazel in seine Arme. „Keith!“ Sean deutete mit dem Kopf Richtung Wohnzimmer. Erst jetzt bemerkte er die roten Flecken auf Seans T-Shirt. Das eisige Gefühl verklumpte das Blut in seinen Adern, bis er glaubte, dass er von innen heraus zerschnitten würde. Der Anblick von Amanda, die auf dem Boden lag, prallte gegen ihn, als würde er vor eine Wand rennen. Der Körper war eine blutige Masse, einzig das Gesicht war unverletzt.

„Sie haben sie vor unserer Einfahrt abgeladen.“ Seans Stimme zitterte.

„Hat sie noch gelebt?“

„Ja. Aber sie ist gestorben, bevor der Krankenwagen eingetroffen ist. Keith, ich …“

„Schon gut.“ Keith legte ihm eine Hand auf die Schulter. John und Gregory sahen aus, als müssten sie sich gleich übergeben, und auch er kämpfte die Übelkeit zurück.

Zwei Beamte in Zivil traten an sie heran. Keith kannte die Männer, denn sie arbeiteten eng mit ihnen zusammen, um an die Hintermänner von VelvetPain heranzukommen. Lou Miller, der Größere der beiden, ergriff das Wort. „Der Leichenwagen kommt jede Minute. Wir haben deine Aussage, Sean, sehen uns Montag auf dem Revier, dann kannst du sie unterschreiben. Vielleicht hat die Forensik bis dahin ein paar Hinweise.“

„Es tut mir leid, Jungs.“ Bob Harvard nickte ihnen zu. „Was ist das nur für eine verdammte Scheiße!“

Wenn Keith das nur wüsste. Ja, sie hatten VelvetPain gewaltig auf die Füße getreten, es den Dreckschweinen erschwert, zumindest in ihrem Umkreis, leicht an unbedarfte Opfer heranzukommen. Allerdings schien das hier selbst für die perversen Schweine zu extrem. Vor Mord hatten sie bis jetzt zurückgeschreckt, auch wenn sie viele Frauen ins Verderben geschickt hatten. Doch sie hatten geglaubt, dass der Tod von Grace ein Versehen gewesen war, dass sie zwar Frauen zerstörten, sie aber nicht töten wollten. Was für ein entsetzlicher Irrtum! Wer immer Amanda ausgepeitscht hatte, hatte gewusst, was er tat und dass sie von dem Schock und dem Blutverlust sterben würde, ehe der Arzt eintraf. Es war kein Zufall gewesen, dass sie noch gelebt hatte, gerade genug, um in Seans Armen zu sterben. Amanda! Sie hatte eine Menge Schuld auf sich geladen, hatte devote Opfer für die Unmenschen aufgespürt, ohne Fragen zu stellen. Doch Amanda war eine leichte Beute gewesen, denn die Ratten hatten sie erpresst, ihr gedroht, ihre hoch verschuldete Schwester zu töten. Nachdem sie Amandas Unrecht aufgedeckt hatten, hatte sie sich von allem zurückgezogen und schwer an ihrer Last getragen.

Der Leichenwagen fuhr gerade vor, und Keith zwang sich dabei zu bleiben, als sie Amanda holten, um sich das Bild einzuprägen, sodass er kein Mitleid empfinden würde, wenn sie die Ratten aufspürten. Und das würden sie, es war nur eine Frage der Zeit. Es war vorher bereits persönlich gewesen, doch jetzt …

John war leichenblass durch die Disziplin, die er brauchte, um seinen Zorn, sein Entsetzen zu kontrollieren. Keith kannte diesen Ausdruck nur zu gut. Er hatte ihn mit Sicherheit selbst bei einigen Missionen auf dem Gesicht gehabt, denn nur das hatte ihn davor bewahrt durchzudrehen. Auch Sean rang mit seiner Fassung, das sah er ihm deutlich an. „Ich geh mich duschen und umziehen. Wir treffen uns in zwanzig Minuten in meinem Arbeitszimmer. John, kannst du Timothy herbitten?“ Sean war ein guter Anführer, und es half ihm, sich zu beruhigen. „Gott, Keith …“ Seine Stimme brach ab, und ein Zittern lief durch seinen Körper. Keith zog ihn in die Arme, bis seine Stirn Seans berührte. John räusperte sich, und Keith konnte es ihm nicht verdenken. Auch er hatte einen Klumpen in der Größe eines Geröllbrockens im Hals stecken.

Eine unheimliche Stille lag für einen Moment über ihnen. Sean holte tief Luft und trat einen Schritt zurück. „Gieß mir einen doppelten Scotch ein.“

Mit Johns Hilfe rollte er den Teppich zusammen, auf dem Amanda gelegen hatte. „Ich mach das schon.“ John brachte ihn nach draußen, um ihn in den Müllcontainer zu werfen. 

Keith nickte und ging mit Gregory in Seans Arbeitszimmer, schnappte sich die Flasche und vier Gläser. Fünf Minuten später kam Dean zu ihnen. „Ich habe Hazel ein starkes Beruhigungsmittel gegeben. Sie schläft mit Vino im Arm. Der Hund war genauso verstört wie sie.“ Er fuhr mit gespreizten Fingern durch sein Haar. „Keith, gießt du mir auch einen Schluck ein.“

„Mir auch.“ John nahm ein Glas an sich.

Sie tranken in stummem, hilflosem Zorn, bis Sean auftauchte. Er wirkte gefasster, aber Keith vermochte er nicht zu täuschen. Sean leerte sein Glas in einem Zug. Sie setzten sich auf die lederne Sitzgruppe, die am Fenster stand.

„Lasst uns auf Timothy warten. Er müsste jeden Moment eintreffen“, sagte John.

Kurz darauf ertönte die Türglocke. Keith ging zur Tür und begrüßte den Ex-Cop. Tief atmete er die kühle Luft ein, doch auch sie konnte nichts gegen das Grauen tun, das sich in seinem Inneren festgesetzt hatte. 

Timothy trug neuerdings seine Haare raspelkurz, was seine Persönlichkeit weiter unterstrich, da nichts von seinen Augen ablenkte. Ein Blick auf den großen intelligenten Mann war genug, und nur ein Volltrottel würde ihn unterschätzen.

Sie reichten sich die Hände, und Timothy zog ihn unerwartet zu sich heran. „John hat mir bereits erzählt, was vorgefallen ist.“

„Lass uns hineingehen. Wir haben auf dich gewartet.“

Timothy setzte sich neben Gregory, lehnte einen Scotch ab und schüttete sich Wasser aus der Flasche ein, die auf dem Couchtisch stand. „Die Frage ist überflüssig. Aber hat Amanda noch etwas gesagt?“

Sean schüttelte den Kopf. „Sie hat das Bewusstsein zum Glück nicht wiedererlangt.“

„Euch ist klar, dass die Situation eskaliert, dies sehr persönlich und direkt gegen die Bewohner des Sadasias gerichtet ist.“

War es möglich, dass diese ganze Scheiße von einer einzigen Person eingefädelt wurde, um an ihnen Rache zu nehmen? Das eiskalte Gefühl verwandelte sich in glühende Nadeln, die sich den Weg durch sein Herz bohrten. Er kreuzte den Blick mit Sean, und ihm ging offensichtlich der gleiche Gedanke durch den Kopf. Sean und Keith hatten sich eine Menge Feinde bei ihren Missionen gemacht. Doch meistens waren die Drohungen nur leeres Gerede, und sie nahmen sie nicht ernst.

„Du glaubst, hinter VelvetPain steckt eine Person, die wir aus der Vergangenheit kennen?“, fragte Keith.

Sean stellte sein Glas betont ruhig auf den Tisch. „Ich gebe dir gleich einen USB-Stick, der die Daten aller Inhaftierten enthält, die wir jemals hinter Gitter gebracht haben. Keith und ich haben da sehr genau Buch geführt.“

Keith wurde es nicht nur eiskalt bei dem Gedanken, die Kälte war wie ein Blizzard, der durch ihn fegte und dabei jegliche Wärme seines Körpers raubte, bis nur mitleidloses Eis verblieb. Sean traf seinen Blick, und er sah Tränen in den Augen seines Freundes glänzen, der ihm näherstand, als seine eigene Familie es jemals getan hatte. Wenn das stimmte, dann führte jemand bereits einen langen Rachefeldzug gegen sie. Und sie hatten es weder gemerkt noch die Zusammenhänge begriffen. Grace war gestorben, um Sean und ihm zu schaden.

„Gregory, wir sollten unsere Ressourcen nutzen und eng zusammenarbeiten, um die Informationen gemeinsam auszuwerten“, sagte Timothy.

„Einverstanden.“

„Habt ihr einen Verdacht?“, fragte John.

Sean schüttelte den Kopf. „Wir haben viel Abschaum beseitigt, allerdings passt diese Tat zu keinem von ihnen. Der eine oder andere würde uns bestimmt am liebsten eine Kugel durch den Schädel jagen. Ein Gefängnisaufenthalt kühlt Rachegelüste jedoch in den meisten Fällen ab. Außerdem haben sie nach ihrer Freilassung genügend Probleme. Mein Gefühl sagt mir, dass wir woanders suchen müssen.“

„Timothy, stell bitte einige Männer ab, die das Sadasia und den Federzirkel beobachten. Ich glaube nicht, dass sie oder er so schnell erneut zuschlagen werden, doch es wird die Frauen und auch mich beruhigen“, sagte Dean. „Es könnte sein, dass wir auf der falschen Fährte sind und dass es gegen uns alle zielt. Mein Instinkt sagt mir zwar, dass dem nicht so ist, aber wir sollten kein Risiko eingehen.“

„Vielleicht finden die Forensiker etwas heraus“, sagte Keith. Der Scotch brannte in seiner Kehle ebenso wie die Verzweiflung, die sich nicht nur ihn ihm ausbreitete. Frank McCarthy war der leitende Forensiker und ein ehemaliger Nachbar von Kim, der ab und zu den Federzirkel aufsuchte. Wenn es einen Hinweis gab, und sei er noch so winzig, dann würde er ihn aufspüren. Auch Frank würde dieses Grauen persönlich nehmen. Übelkeit stieg erneut in Keith hoch, weil er wusste, dass sie nicht jeden schützen konnten, und die Gefahr von weiteren Todesfällen war erheblich. Wer immer das getan hatte, hatte seine Hemmschwelle herabgesenkt oder ließ mit Absicht mehr von sich erkennen. So jemand war zu allem fähig. Keiner von ihnen machte sich da etwas vor.

Sie konnten Hazel, Kim, Viola, Sally und auch Alexis nicht in einen Turm sperren, bis die Bedrohung vorüber war, obwohl es das war, was sie am liebsten tun würden. Wann der oder die Täter erneut zuschlagen würden, konnten sie nicht wissen. Vielleicht hielt er wochen- oder gar monatelang still, nur um in einem unachtsamen Moment zuzuschlagen.

„Ich habe da noch ein paar Informationen für dich, Keith“, sagte Gregory.

„Wir wollten sowieso fahren.“ John stand auf. „Wir finden allein hinaus.“ Er und Sean umarmten sich einen Augenblick. „Gemeinsam überstehen wir dieses Übel, mein Freund.“ Die Sullivans und Timothy verabschiedeten sich.

Keith starrte auf Gregory, während weitere Steine sich zu denen gesellten, die ein morbides Fest in seinem Magen tanzten. Wenn die Informationen keine Brisanz hätten, dann würde er sie Keith zum jetzigen Zeitpunkt vorenthalten.

„Spuck es schon aus.“

„Zunächst einmal zu Trevor Blake. Seine Fassade stimmt – Wirtschaftsprüfer, Abschluss in Cambridge, alteingesessene Familie. Doch das war alles, was ich über ihn herausfinden konnte. Nichts weiter, egal, wie tief ich gegraben habe. Keine Verwandten, keine Verkehrsvergehen, keine Spuren zu Freunden aus der Vergangenheit. Jeder, den er jetzt kennt, ist aus seinem Arbeitsumfeld. Keine Fotos von früher. Nichts.“

Normale Menschen hatten eine Geschichte. Doch diese Informationen traten für Keith in den Hintergrund, denn er wusste, was Gregory über Alexis herausgefunden hatte, würde ihm nicht gefallen. Was für Geheimnisse hatte die Frau, die ihn berührte wie niemand zuvor? Ihr Akzent hatte etwas damit zu tun. Wieso versuchte sie, ihre Vergangenheit vor ihm zu verbergen, obwohl sie ihm so großes Vertrauen geschenkt hatte?




Kapitel 8

 

Alexis holte die Post aus dem Briefkasten, der neben ihrer Haustür hing. Sie wartete dringend auf den Vertrag für ihren nächsten Auftrag, und den wollte sie erst in den Händen halten, bevor sie mit dem Lektorat begann. Sie hatte einmal den Fehler begannen und mit einer Übersetzung angefangen, ehe alles hieb- und stichfest war. Der Verlag hatte sich entgegen seiner mündlichen Zusage nicht mehr bei ihr gemeldet. Sie hatte Mühe, den Kasten zu leeren, da der Postbote einen Katalog hineingestopft hatte. Nervös huschte ihr Blick über die Umgebung. Das musste aufhören, sie konnte doch nicht ernsthaft denken, dass Trevor nichts Besseres zu tun hatte, als hinter dem nächstbesten Busch auf sie zu lauern. Die letzte Nachricht auf dem Anrufbeantworter hatte sie sich allein angehört, und Trevor hatte sich entschuldigt, gemeint, er wäre nicht er selbst gewesen und würde sie von jetzt an in Ruhe lassen.

Wenn sie daran dachte, wie kontrolliert, fast kalt dieser Mann mit wenigen Ausnahmen gewesen war, brachte sie diese Facette seiner Persönlichkeit nur schwer mit dem Trevor, den sie zu kennen geglaubt hatte, in Einklang. Mit dem Ellenbogen klemmte sie die Post an ihren Körper und drückte mit dem Po die Tür ins Schloss, schob die Kette vor und drehte den Schlüssel herum. Sie lief die Treppe hinauf, legte die Post auf ihren Schreibtisch, der vor einem der drei Wohnzimmerfenster stand und den ein Paravent von dem restlichen Raum abtrennte. Zwischen der Werbung entdeckte sie den ersehnten Umschlag. Ob sie nachher Keith anrufen sollte? Sie würde ihr Glück gern mit ihm teilen. Dann verwarf sie den Gedanken. Er hatte vorhin sehr besorgt ausgesehen, nachdem er den Anruf entgegengenommen hatte. Sie hoffte, Keith würde sich melden, wenn er sich danach fühlte, sodass sie sich keine Sorgen um ihn machen musste. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, dass sie bereits jetzt nicht ohne ihn leben konnte. Außerdem stand ihr eine lange arbeitsreiche Nacht bevor, denn sie musste sich ranhalten, um die Deadline einzuhalten.

Ein weißes Stück Papier erweckte ihre Aufmerksamkeit. Sie zog es zwischen der Werbung hervor.

Ich weiß, wer du bist.

Ihr war, als würde ihr jemand in den Magen schlagen. Der Boden schwankte unter ihren Füßen, und sie musste sich an der Tischkante festhalten, weil sie ansonsten das Gleichgewicht verloren hätte. Alexis schaffte es gerade noch ins Bad, fiel vor der Toilette auf die Knie. Hinterher stand sie vor dem Waschbecken, spülte ihren Mund aus und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Als sie sich im Spiegel ansah, stellte sie fest, dass Tränen ihre Wangen hinunterliefen. 

Sie brauchte Hilfe, und sie hatte Keith sowieso alles beichten wollen, wenn sie sich das nächste Mal sahen. Alexis überlegte nicht lange, sie holte ihr Smartphone und betete, dass Keith den Anruf entgegennehmen würde, obwohl eigene Sorgen ihn plagten.

 

Keith starrte Gregory an, der ihm gerade dargelegt hatte, dass Alexis White nicht die Person war, die sie vorgab zu sein. Doch ehe er sich dazu äußern konnte, meldete sich sein Telefon mit der Titelmelodie von Highlander. Das war Alexis. Hatte sie ihn so sehr getäuscht? Aber wozu? Oder hatte sie etwas mit VelvetPain zu tun? War ihr Zusammentreffen nicht so zufällig gewesen, wie es den Anschein hatte?

Hatte seine Menschenkenntnis ihn dermaßen im Stich gelassen? Er deutete Sean und Gregory an still zu sein und nahm den Anruf entgegen, stellte das Telefon auf Lautsprecher. Das war zwar nicht die feine Art, doch er misstraute seinem Urteilsvermögen. 

„Keith!“, schluchzte sie hysterisch. „Bitte, ich brauche Hilfe.“ Sie weinte so hart, dass er sie kaum verstehen konnte.

„Langsam, Cara. Hol tief Luft. So ist es gut. Und jetzt ein Wort nach dem anderen.“

„Jemand weiß, wer ich wirklich bin.“ Und sie brach erneut in Tränen aus. Spielte sie ihm eine Scharade vor? Verzweifelt sah er zu Sean.

„Ich komme zu dir. So schnell ich kann.“

„Falls er mich findet … Keith, bitte.“ Sie stammelte etwas, das er nicht verstand, und dann war die Leitung tot.

„Verdammte Scheiße!“ Keith unterdrückte den Reiz, das Telefon gegen die Wand zu schmettern.

Sean fuhr sich so hart mit den Fingern durch sein Haar, dass es Keith nicht gewundert hätte, wenn er es sich herausgerupft hätte. „Ich will Hazel nicht allein lassen, aber dich auch nicht.“

„Ich fahr dir hinterher, Keith“, sagte Gregory. „So kann ich ein Auge auf dich haben und unauffällig im Hintergrund bleiben.“

„Wir haben uns nicht in ihr getäuscht“, beruhigte Sean ihn. „Es gibt eine Menge Gründe, seinen Namen zu ändern. Es könnte reiner Zufall sein, dass sich die Ereignisse im Moment überschlagen.“

„Ich hoffe, du hast recht.“

Doch keiner von ihnen glaubte Seans Worten.

„Keith, nimm deine Waffe mit.“ Sean sah ihn grimmig an. „Sei vorsichtig, mein Freund.“

 

Die Fahrt zu Alexis dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Keith hatte Mühe, sich zu konzentrieren, ruhig zu bleiben, so wie es eine Krisensituation erforderte. Das Gesicht von Amanda schwebte vor seinen Augen, gefolgt von ihrem blutigen Körper, anschließend das Antlitz von Hazel, die so herzzerreißend um die geliebte Freundin trauerte. Das Bild wurde von Alexis’ verzweifeltem Weinen abgelöst, dann von ihrem Lächeln. Alexis White war vor dreizehn Jahren bei einem tragischen Autounfall gestorben. Gregory hatte es nur herausgefunden, da Alexis’ Leben urplötzlich vor vier Jahren angefangen hatte und er sehr tief graben musste, um hinter die Fassade zu blicken. Die Eltern der richtigen Alexis White wohnten in den Staaten. Ihre Tochter war in Großbritannien geboren worden, und es war ihre Geburtsurkunde, die Alexis benutzt hatte, um sich britische Papiere zu besorgen.

Wer war Alexis? Und was würde er unternehmen, falls sie etwas mit VelvetPain zu tun hatte? Er weigerte sich, weiter mit diesem grauenvollen Gedanken zu spielen. Keith zwang sich, nicht zu schnell zu fahren. Endlich tauchte die Straße auf, in der sie wohnte. Er parkte vor ihrem Haus, und von Gregory war nichts zu sehen, doch Keith wusste, dass er in der Nähe war und ihm den Rücken deckte. Er steckte sich die Waffe in den rückwärtigen Hosenbund, sah sich aufmerksam um, bevor er ausstieg. Alexis riss die Haustür auf, noch ehe er klingeln konnte. Die Kleine war leichenblass und zitterte wie Espenlaub. Wenn sie ihm nur eine Scharade vorspielte, musste sie verflucht abgebrüht sein. Seine Instinkte brüllten förmlich, dass dem nicht so war. Alexis war viel zu aufgelöst, um vernünftig zu sprechen, klammerte sich an ihm fest. Keith atmete ihren Duft ein und hielt sie. Er konnte nicht anders.

„Lass uns reingehen, Cara.“

Sie war kaum fähig zu stehen, daher blieb er hinter ihr und stützte sie, als sie die Treppe hochliefen. Alexis musste sich beruhigen, ehe sie mit ihm reden konnte. Da Keith Sean und Hazel nicht allein lassen wollte, war es die einfachste Lösung, die Kleine mit ins Sadasia zu nehmen, um sie dort auch zu verhören, falls es nötig sein sollte.

„Keith, ich habe dich angelogen. Es tut mir so leid. Aber ich wollte es dir sagen.“ Sie deutete auf ein Blatt Papier, wirkte, als ob sie sich übergeben müsste. Und so wie sie aussah, hatte sie es bereits mehrere Male getan. Er las den Satz, erkannte die Bedrohung, die dahintersteckte.

„Alexis! Du packst jetzt eine Tasche, dein Notebook und kommst mit mir.“

„Aber …“

Er umfasste ihre Wangen, spürte ihren rasenden Puls. „Nein, Cara. Du tust, was ich sage.“ Wenn sie nicht freiwillig mitkommen würde, hätte er auch keine Skrupel, sie gefesselt und geknebelt auf die Rücksitzbank seines Autos zu werfen. Sie durfte nicht allein bleiben, und im Sadasia hatte sie Schutz und er Unterstützung. „Du kannst mir später alles erklären.“ Er schob sie in Richtung ihres Schlafzimmers. Ihre Reisetasche stand ausgepackt auf dem Boden. Alexis straffte ihre Schultern und kämpfte mit dem Schock. Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Ich bin so froh, dass du mich nicht im Stich lässt.“

„Pack Sachen für eine Woche ein.“

Er stellte die Tasche auf ihr Bett.

„Ist dort deine Unterwäsche drin?“ Keith deutete auf die weiße Kommode. Er wollte sie ein wenig mehr aus ihrer Starre reißen. Und Galgenhumor verfehlte selten seinen Zweck.

Sie nickte, während sie ihre Stirn kräuselte. Sobald er die Schublade aufzog, wirkten seine Bemühungen.

„Du bist ein Ferkel, Keith Logan.“

„Ich weiß.“ Auch ihm half seine Taktik. Wenn er eins über die Jahre gelernt hatte, dann war es immer ratsam, das Beste aus der Situation herauszuholen. Grinsend griff er nach ein paar Slips und BHs und warf sie in die Tasche. Alexis hatte bereits Sweater, Jeans und etliche andere Kleidungsstücke hineingestopft. Socken folgten.

„Ich bin fertig. Nur noch mein Notebook und wir können fahren.“ Anscheinend konnte sie es kaum erwarten, ihre Wohnung zu verlassen. Das deckte sich auch mit seinen Absichten. Keith zog den Reißverschluss zu, schlang sich die Tasche um die Schulter. Alexis schnappte sich das Ladekabel, packte alles in die Notebooktasche, und wenige Minuten später saßen sie im Wagen.

Keith startete den Motor.

„Ich fühle mich schrecklich, und doch bin ich froh, dass ich endlich den Mut habe, jemandem meine Geschichte zu erzählen.“

Keith fuhr aus der Parklücke und legte seine Hand auf ihr Bein. Sie zitterte noch immer stark, auch wenn ihr Verstand sich an die Oberfläche gekämpft hatte.

„Beruhige dich, Cara. Warte, bis wir im Sadasia sind. Ich möchte, dass Sean dabei ist und sich anhört, was du zu sagen hat.“ Sean hatte mehr Abstand zu der Kleinen und konnte besser als er einschätzen, ob sie log. „Einverstanden?“

„Ja. Ich vertraue euch. Endlich bin ich nicht mehr allein.“

Keith drehte die Heizung höher. Alexis fasste nach seiner Hand, umschlang seine Finger mit ihren, die so zerbrechlich wie ihre Seele waren.

Und wenn sie dich geschickt anlügt? Von VelvetPain ausgebildet wurde, um dich in die Irre zu führen? Ist das nicht ein eigenartiger Zufall, dass beides zur selben Zeit passiert ist? 

Nein! Resolut kämpfte er diesen Gedanken zurück. Das konnte und durfte nicht sein. Und es war auch nicht so. Während der Fahrt beruhigte sich Alexis sichtlich. Gregory folgte ihnen in sicherem Abstand. Hin und wieder sah er ihn im Rückspiegel. 

 

Erleichtert drückte er auf den Knopf des Senders, der das Tor öffnete. Nachdem er hindurchgefahren war, wartete er, bis es sich schloss, und erst dann fuhr er weiter. Er parkte den Wagen und half Alexis beim Aussteigen. Sie kuschelte sich eng an ihn, suchte Schutz bei ihm, den er ihr zu gern gewährte. Sean empfing sie an der Haustür. Keith atmete auf, als er Alexis nach einem prüfenden Blick umarmte und sie auf die Stirn küsste. „Kommt in die Küche. Ich brauch einen Kaffee.“ Hätte Sean ihr misstraut, hätte er sie in ein anderes Zimmer geführt, und es würde Keith das Herz brechen.

Sie platzierten Alexis auf der Bank. Sean bereitete drei Milchkaffee zu, währenddessen setzte sich Keith an die Schmalseite des Tisches. So konnte er ihre Hand halten und sie ansehen. Sean stellte die Tassen vor ihnen ab und nahm gegenüber von Alexis Platz. Sie starrte in den Kaffee, suchte offensichtlich nach den richtigen Worten. Der Anfang gestaltete sich immer als das Schwierigste.

„Fang einfach von vorn an“, sagte Keith. Sie sah hoch und blickte ihm geradewegs in die Augen. Da lag so viel Angst in den Tiefen ihrer Pupillen, aber auch Vertrauen und Erleichterung. Die Kleine war wirklich froh, dass sie sich endlich alles von der Seele reden konnte.

„Ich bin nicht Alexis White. Mein richtiger Name ist Venja Sidorov.“

Eine Russin! Das überraschte ihn, da jeder russische Akzent fehlte.

„Ich wurde in Arizona geboren und bin vor vier Jahren vor meinem Vater geflohen. Er …“ Sie schluckte hart, trank einen Schluck Kaffee. „Er gehört zur russischen Mafia, und ich habe gesehen, wie er …“

Am liebsten hätte er gesagt, dass sie nicht weiterzusprechen brauchte, da sie so verloren aussah, jedoch musste sie durch diese Situation. Danach würde es ihr besser gehen und auch Sean und ihm, da sie ihr helfen konnten.

„Er hat ein Mädchen vergewaltigt, das jünger was als ich zu dem Zeitpunkt. Und ich konnte sie nicht retten. Einer seiner Leibwächter hat mir die Hand auf den Mund gelegt und mich aus dem Zimmer geschleppt, ehe er mich bemerkt hat. Doch sie hat mich gesehen.“ Alexis nahm einen zitternden Atemzug. „Ich sitze hier und habe Angst um ein Leben, das ich nicht verdiene. Ich verdiene es, zu sterben.“

„Cara.“ Keith unterdrückte das Bedürfnis, sie in die Arme zu ziehen, denn dann wäre sie zusammengebrochen. Wie konnte sie nur etwas derartig Schreckliches denken! Alexis musste erst ihre Geschichte zu Ende erzählen, bevor er sich den Luxus erlauben durfte, sie zu trösten, sie zu halten, das Übel von ihr abzublocken.

„Mit meinen vierundzwanzig Jahren war ich mehr wie ein Teenager. Ich schäme mich so, dass ich ein Feigling bin und war. Mir hat der Leibwächter das Leben gerettet, indem er mich zu unserer Haushälterin Janice brachte. Sie war meine Vertraute. Ich wollte zu den Cops gehen, doch sie haben es mir ausgeredet. Sie wussten, wie gefährlich mein Vater war … ist. Meine Mutter war Amerikanerin, so wie ich. Das einzig Russische an mir ist … war mein Name und die Wurzeln meines Dads. Ich möchte nie wieder mit Venja angeredet werden. Sie muss begraben bleiben. Venja und mein Vater sind an dem Tag gestorben, als ich britischen Boden betrat.“

Alexis sah erst ihm in die Augen und dann Sean.

„Die wussten auch, dass ich in Gefahr war, wenn ich dort geblieben wäre. Denn früher oder später hätte ich weitere Schrecken über ihn herausgefunden, so wie wahrscheinlich meine Mutter. Ich hätte mich irgendjemandem anvertrauen müssen, ansonsten hätte die Last mich erdrückt.“

Sean fasste über den Tisch und nahm ihre andere Hand. Keith ahnte, was jetzt kommen würde.

„Ich glaube, er hat meine Mum getötet und es wie einen Unfall aussehen lassen. Janice hat mir am nächsten Tag Papiere vorbeigebracht. Eine Freundin von ihr kam aus England, und ihre Tochter war bei einem Verkehrsunfall verstorben. Das Mädchen hatte genau die gleichen wilden Locken wie ich, und auch ihre Mutter war dunkelhäutig und der Vater hellhäutig. Ich bin als Venja Sidorov ausgereist und wurde zu Alexis White, sobald ich britischen Boden betreten habe. Gott, es auszusprechen verdeutlicht mir, dass ich etwas hätte tun müssen, selbst wenn ich bei dem Versuch gestorben wäre.“ 

Sie versuchte, ihre Hände zurückzuziehen, doch weder er noch Sean ließen los. Russenmafia! Falls ihre Geschichte stimmte, und Gregory würde sie überprüfen, hatte sie das einzig Vernünftige getan, so schlimm es auch erschien. Allein hätte sie nichts ausrichten können, das wusste er ebenso gut wie Sean. Keith würde später auf dieses Thema zurückkommen, sie beruhigen, Alexis mit Logik ihre Schuldgefühle austreiben. Gregory musste besonders vorsichtig vorgehen, denn ansonsten würde die Aufmerksamkeit von Alexis’ Vater wie das Auge von Mordor auf sie fallen. Aber wie kam Trevor ins Spiel? Hatte er von Anfang an gewusst, wer sie war?

„Wie hast du Trevor kennengelernt?“

„Trevor?“ Sie runzelte die Stirn.

„Ich erkläre dir zu einem späteren Zeitpunkt meine Frage. Ich stelle sie nicht grundlos.“

„Du glaubst, er hat mir die Drohung in den Briefkasten geworfen?“ Die wenige Farbe, die sie noch besaß, wich aus ihrem Gesicht, und sie wirkte erneut, als müsste sie sich übergeben.

„Cara, ganz ruhig. Fang damit an, wann du ihn kennengelernt hast. Sofort nach deinem Eintreffen in England?“

„Nein, ungefähr zwei Jahre später. Ich hatte alle Kontakte abgebrochen, und selbst Janice wusste nicht, ob mir meine Flucht gelungen war. Es hätte ja auch sein können, dass Dad …“ Sie beendete den Satz nicht. „Ich habe mich von allem ferngehalten, keine Freundschaften geschlossen, aus Angst, dass mein Vater mich finden und ich jemanden in Gefahr bringen könnte. Es war in einem Supermarkt. Ich bin einen Schritt nach hinten getreten und habe Trevor angerempelt.“ Sie lächelte traurig bei der Erinnerung. „Ich war jung, so einsam, dass es schmerzte, und er wirkte auf mich wie ein strahlender Stern. Ihr müsst wissen, ich war nicht so dünn wie jetzt, sondern pummelig und hatte zu dem Zeitpunkt beinahe vergessen, wie es ist, menschliche Nähe zu erfahren. Er war unglaublich nett zu mir. Ich konnte einfach nicht anders, als endlich einen Menschen an mich heranzulassen.“

Keith brauchte nicht nachzuhaken, um zu erfahren, dass Trevor nur sehr schlanke Frauen mochte und dass für ihn alles ab Größe S fett war. Sie war eine leichte Beute für ihn gewesen – eine junge, verunsicherte, einsame Frau, die sich für dick und hässlich hielt. Ein perfektes Opfer. Für VelvetPain? Er sah Sean an, dass er genau das Gleiche dachte wie er. Trevor hatte den Kontakt zu Alexis gezielt gesucht. Sie mussten schnellstmöglich aufklären, was seine Motive gewesen waren. Zudem mussten sie herausfinden, ob es eine Verbindung zwischen Trevor und VelvetPain gab oder ob alles nur ein reiner Zufall war.

Nervös huschte ihr Blick von Sean zu ihm, während sie versuchte, ihre Mienen zu ergründen.

„Noch eine Frage, Kleines.“ Sean lächelte ihr beruhigend zu. „Deinen Klettergurt, den du getragen hast, wo hattest du ihn her?“

„Den hat Trevor mir zum Geburtstag geschenkt.“

Und er hatte sichergestellt, dass wenn sie fiel, sie tief genug stürzen würde, um richtig in Panik zu verfallen und dabei die Aufmerksamkeit aller anderen Besucher des Kletterparks auf sich zu ziehen. Nein, es war kein Zufall gewesen, dass alles auf einmal geschehen war. Er erinnerte sich an das starke Parfum. Das Schwein!

„Was soll ich jetzt nur tun?“, wisperte sie.

„Du bleibst erst mal im Sadasia, und wir nehmen uns dieser Angelegenheit an. Gemeinsam finden wir eine Lösung.“ Wenn er sich nur so zuversichtlich fühlen würde. Die Ereignisse überschlugen sich förmlich. Keith fühlte sich, als würde ihn jemand hinaus aufs offene Meer ziehen, ohne Aussicht auf Rettung oder einen schnellen Tod. Doch dann sah er Sean an, und er war sein Rettungsboot. Sie würden diese Wellen meistern, und seien sie noch so hoch. Außerdem waren sie nicht allein in diesem Kampf. Sie hatten Freunde, Verbündete, auf die sie sich verlassen konnten.

Eine halbe Stunde später verabschiedeten sie sich von Sean vor seiner Tür. Keith kam erst gar nicht auf die Idee, Alexis in ein Gästezimmer einzuquartieren. Sie äußerte keinen Protest, als er ihr ein Regal in seinem Kleiderschrank überließ. Er duschte, während sie ihre Sachen einsortierte, wartete seinerseits ungeduldig, dass sie aus dem Bad kam. Er hatte nicht beabsichtigt, sie zu verführen, wollte sie nur halten, doch die süße Nymphe hatte andere Pläne. Ohne ein Wort zu sagen, setzte sie sich rittlings auf ihn, und er wurde hart.

„Woran hast du unter der Dusche gedacht, Cara?“

„An dich, Keith, an deinen Schwanz und deine kräftigen Hände, an das Vergessen, das du mir in deinen Armen gibst. Bitte, lass mich vergessen.“

Mit einem Lächeln nahm sie ihn auf, wobei sie nicht den Blickkontakt abbrach. Sie lehnte sich zurück, und sie war so wunderschön im Licht des Mondes, das durch die Fenster schien. Sie liebten sich zärtlich, sogen die Nähe und die Geborgenheit auf, die sie sich gegenseitig schenkten. Der Orgasmus war leicht, und doch erfüllte er Keith, denn Alexis gab ihm, was er sehr lange vermisst hatte. Er hatte sich verliebt. Und Liebe war eine unvergleichliche Zutat, das spürte er in diesem Moment mit jeder Faser seines Körpers.




Kapitel 9

 

Keith wachte davon auf, dass Alexis’ Atem gegen die Seite seines Halses fächerte. Sie hatte ein Bein über seine gelegt und einen Arm über seinen Brustkorb drapiert. Sie strahlte eine unglaubliche Wärme aus. Ein äußerst hübsches lebendiges Heizkissen. Die Ereignisse überfielen ihn wie ein Schwall aus Eisspitzen, die sich ihm schmerzhaft in das Herz bohrten. Innerlich seufzend drehte er den Kopf und sah auf den Wecker. Er hatte noch eine Stunde Zeit, bis Sean und er zu Mrs Pimbridge mussten, um ihre Büsche, Hecken und Bäume zurückzuschneiden. Danach wollten sie im Revier vorbeifahren, um sich mit den Cops auszutauschen. Vorsichtig stand er auf, um Alexis nicht zu wecken. Selbst im Schlaf wirkte sie erschöpft, beinahe engelhaft mit den langen Wimpern.

Als er aus dem Bad kam, lächelte sie ihn schlaftrunken an.

„Wir sehen uns später, Cara. Ruh dich noch ein wenig aus. Du weißt, wo die Küche ist, und nimm dir alles, was du brauchst. Heute Abend essen wir zusammen. Du kannst auch gern Hazel Gesellschaft leisten.“ Er küsste sie auf die Wange und ließ sie schweren Herzens allein.

Sean wirkte genauso erschöpft, wie Keith sich fühlte. Er drückte ihm in der Küche einen To-go-Becher mit Kaffee und ein belegtes Brötchen in die Hände. „Hazel schläft. Sie ist fix und fertig. Das Dilemma mit Grace ist erneut hochgekocht.“

Keith biss auf dem Weg zur Garage in das Brötchen. „Wir sollten uns an Trevors Fersen heften. Das Schwein hat eine ganze Menge zu erklären.“

Sean stieg auf den Fahrersitz. „Ich weiß, dass Amandas Tod nicht meine Schuld ist, aber ich fühle mich schuldig.“

„Wir werden das Arschloch fassen, Sean.“

„Du glaubst, da steckt kein Netzwerk hinter, sondern ein Einzeltäter?“

„Einer zieht die Fäden. Die anderen nehmen nur auf, was er ihnen anbietet. Mein Instinkt sagt mir, dass die restlichen Drecksäcke aus dem Spiel sind. Nur der Drahtzieher ist übrig. Deswegen finden wir auch keine Spuren, die zu dem Club der Perversen führen. Es gibt ihn nicht mehr.“

„Unser Zusammentreffen mit Alexis ist nicht dem Zufall geschuldet.“

„Ich weiß, Sean. Trevor hat sie benutzt. Jetzt müssen wir das Puzzle zusammenfügen. Timothy und Gregor sind an ihm dran. Wir finden heraus, was es mit der Ratte auf sich hat.“

„Hast du Alexis von VelvetPain erzählt?“

„Noch nicht. Ich werde es heute Abend tun.“

„Willst du ihr auch von unserem Verdacht gegen Trevor erzählen?“

„Wenn er sich erhärtet.“

Keith bemerkte, wie verkrampft Sean das Lenkrad umfasste. Sein Körper glich einem Bogen, von dem seine Kontrolle jeden Moment wie ein Pfeil losschnellen konnte. Er selbst war bereits in der Luft, und das Bedürfnis, dem Schuldigen das Herz zu durchbohren, war so heftig, dass er die Fäuste verkrampfte, um nicht damit auf das Armaturenbrett zu schlagen.

 

Vierzig Minuten später stoppten sie vor dem Cottage von Mrs Pimbridge. Sie wartete gemeinsam mit ihren zwei norwegischen Waldkatzen am Gartenzaun auf sie, wobei sie über das ganze Gesicht strahlte. Keith mochte sie sehr. Die alte Dame war jung im Herzen. Sean und er umarmten sie. Keith hatte jedes Mal Angst, ihren zerbrechlichen Körper zu erdrücken, der ihn an einen kristallinen Schmetterling erinnerte. Mrs Pimbridge war in Knallrot gekleidet, ihre Lieblingsfarbe, die sich auch in den Blumen in ihrem Garten wiederfand.

Keith beugte sich hinunter und streichelte Sookie und Pam, die schnurrten wie ratternde Nähmaschinen. Mrs Pimbridge besaß die ganze DVD-Kollektion von True Blood und fand Eric sexy. Sie wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als er ihr ein Foto von Tom gezeigt hatte, der ihm ähnlich sah.

„Ich habe Scones im Ofen. Ich bring sie euch nachher raus.“ Dann runzelte sie die Stirn. „Ist alles in Ordnung, Jungs?“

„Viel zu tun“, murmelte Sean. 

Mrs Pimbridge schien nicht überzeugt, ließ das Thema aber auf sich beruhen. Keith schnappte sich die Motorsäge und machte sich über die Hecken her. Er hatte gedacht, die Arbeit würde seine Nerven besänftigen, leider blieb die erhoffte Wirkung aus. Und so wie Sean die Bäume attackierte, erging es ihm nicht besser.

Sogar die warmen Scones mit hausgemachter Himbeermarmelade und Sahne schmeckten heute längst nicht so gut wie sonst. Doch es hielt ihn nicht davon ab, viele zu essen, um Mrs Pimbridge nicht zu enttäuschen.

Sean stellte den Teller zur Seite und zog sein Telefon aus der Hosentasche. „Timothy!“ Er hörte einen Moment zu und suchte Keiths Blick. „Danke für die Information, mein Freund.“

Keith hatte Mühe, den Bissen hinunterzuschlucken.

„Die Ratte ist wie vom Erdboden verschwunden. Trevor hat sich aus dem Staub gemacht.“

Und Ratten, die sich in die Ecke gedrängt fühlten, schnappten zu. Sie mussten unbedingt herausfinden, wer Trevor wirklich war.

Kurz darauf hatten sie die Arbeit des Tages erledigt und verabschiedeten sich von der süßen Lady, die vor zwei Jahren ihren Ehemann verloren hatte. Keith argwöhnte, dass sie den Tag herbeisehnte, an dem sie ihn wiedersehen würde. Ihre Liebe überdauerte den Tod.

Diese Scheißsituation machte ihn sentimental. Er konnte es kaum erwarten, Alexis in seinen Armen zu halten. Wie musste sie sich die ganze Zeit allein mit dieser Bürde gefühlt haben? Freunde wie Sean und die Sullivans waren kostbar.

Sean atmete tief durch, sobald er auf dem Parkplatz des Polizeireviers hielt. „Hoffentlich hat Frank etwas herausgefunden.“

Sie fanden Frank in seinem Büro. Leider hatte der Forensiker nichts Brauchbares entdeckt, und das machte ihm sehr zu schaffen. „Wer immer das war, hat genau gewusst, wie er vorgehen muss. Wir fanden keinen Hinweis auf den Täter.“ Frank verstummte, sah sie an, als wollte er ihnen den Rest vorenthalten, um sie nicht weiter zu belasten.

Keith hob die Hand, denn in diesem Moment vibrierte sein Telefon. Es war Miles. „Keith, mir ist was Wichtiges eingefallen. Als ich die Einführungsübung mit Sally und Alexis absolviert habe, hat Sally Schottland erwähnt. Trevor hat es gehört, und mein Instinkt warnt mich nicht nur, er schreit mich an.“

„Danke für die Info, und wir sehen uns.“

Frank starrte auf die Papiere, die vor ihm auf dem Tisch lagen. „Er hat sie lange leiden lassen. Ihr müsst das Schwein finden.“

„Das werden wir“, sagte Sean mit tödlicher Sicherheit in der Stimme. Sean sah Keith fragend an.

 „Das war Miles, und wir könnten einen Ansatzpunkt haben.“ Keith klärte Sean über Miles‘ Verdacht auf.

„Das könnte auch erklären, wieso Trevor jetzt aus der Deckung gekommen ist. Er weiß, wann er zuschlagen muss, und bis dahin hält er uns beschäftigt. Wir sollten den Spieß umdrehen.“ Selten hatte Keith diesen Tonfall bei seinem Freund gehört.

„Seid dennoch vorsichtig, Jungs. Der oder die Täter sind äußerst gefährlich. Ich möchte keinen von euch auf meinem Tisch liegen haben.“ Frank rieb sich über das Gesicht. „Ich habe jetzt Feierabend. Wir sehen uns.“ Und den hatte Frank bitter nötig, so erschöpft, wie er aussah.

Sie schauten noch bei Lou und Bob vorbei, wo Sean seine Aussage unterschrieb. Sie erzählten den Cops von ihren Ahnungen. Lou nickte grimmig. „Die Schlinge zieht sich zu, und Trevor Blake, oder wie auch immer das Schwein heißt, wird sich darin befinden, und wir werden sie so fest zuziehen, dass er langsam daran erstickt.“ Für endlose Sekunden starrten sie sich gegenseitig in die Augen, ein stummer Pakt, der keinerlei weiterer Worte bedurfte. In dieser Sache bestanden die beiden nicht auf einen Dienst nach Vorschrift. 

„Komm, Sean, Zeit, nach Hause zu fahren.“ Keith freute sich auf Alexis, konnte es kaum erwarten, sie in seine Arme zu ziehen, um den ganzen Mist wenigstens für eine kurze Zeit zu vergessen. Wenn es nach ihm ging, konnte sie für immer im Sadasia bleiben.

Sean schenkte ihm einen amüsierten Blick, nachdem er den Schlüssel in das Zündschloss gesteckt hatte. „Es hat dich erwischt, mein Freund. Genieße es, solange sie noch nicht herausgefunden hat, wie viel du ihr durchgehen lässt, nur um sie glücklich zu sehen.“

Keith befürchtete, das hatte sie schon längst. Sie alberten auf der Fahrt nach Hause herum, um sich von dem Grauen zu befreien, das wie ein Schatten über ihnen lauerte, bereit, sich jeden Moment auf sie herabzusenken, um sie zu ersticken.

 




Kapitel 10

 

Etwas Schweres lag auf ihrem Bauch, und zudem schnaufte jemand in ihr Gesicht. Verwirrt öffnete Alexis ihre Augen, und Vino richtete seine Ohren auf, wobei er begeistert mit seiner Rute auf das Holz des Bodens schlug. Sie hatte den ganzen Tag draußen an dem Lektorat gearbeitet, im Schatten der überdachten Terrasse, und sie war produktiv gewesen. Der Frühlingstag hatte erfolgreich die Dämonen beseitigt, die sie umschwirrten. Aber nicht nur das Vogelgezwitscher und der Wind, der durch die Blätter der Bäume fächelte, vor allem der Gedanke an Keith hatte geholfen, dass sie sich in ihrer Arbeit dermaßen verloren hatte, bis sie sich vor Erschöpfung irgendwann auf die Liege gelegt hatte und eingeschlafen war. Hazel musste eine Decke auf ihr drapiert haben. Alexis erinnerte sich an Hazels Worte: „Du kannst dir das ganze Haus ansehen, jedoch nicht die Kellerräume des Sadasias. Dort darfst du nur mit Keith oder Sean hingehen. Der Keller ist für härtere Gangarten des BDSM reserviert, unter strenger Aufsicht. Das ist nicht für jedermann.“

Alexis brannte darauf, den Dungeon in Ruhe zu erkunden. Doch zuerst brauchte sie eine Dusche und wollte sich umziehen. Heute Mittag hatte sie gemeinsam mit Hazel einen Nudelauflauf vorbereitet, den sie nachher nur in den Ofen schieben mussten. Sie freute sich auf den Moment, an dem sie Keiths Arme sowie seine Präsenz um sich fühlte, die sie so sehr beruhigten, aber auch erregten. Vino begleitete sie bis zu Keiths Zimmern und machte sich dann wahrscheinlich auf die Suche nach Hazel, die vorhin mit der Buchführung des Sadasias und Roses and More beschäftigt gewesen war. Alexis argwöhnte, dass der Gartenbaubetrieb und der BDSM-Club nicht die einzigen Einnahmequellen der beiden Männer waren. Die Verletzungen auf Keiths Körper deuteten auf ganz andere Tätigkeiten hin.

Sie duschte kurz, zog sich Shorts und ein enges Top über und lief anschließend Richtung Dungeon. Ehe sie die Tür öffnete, lachte sie nervös auf. Heute war niemand dort, sodass sie keine Angst haben musste, dass jemand sie dabei beobachtete, wie sie ihre Neugier befriedigte. Sie fand den Lichtschalter neben der Tür, und die elektrischen Fackeln tauchten den Raum in ein geheimnisvolles, aber auch unheimliches Licht. Ein Prickeln strich über ihre Haut, weil die erregende Atmosphäre sie augenblicklich packte, die Lust in ihrem Körper ansprang, als würde Keith hinter ihr stehen und ihre Nippel zupfen.

Sie schlenderte zu einem der handgearbeiteten Andreaskreuze und berührte das dunkelbraune Leder. Alles war so sauber. Allerdings war dies nicht dem Zufall geschuldet. Das Sadasia beschäftigte eine sehr motivierte Reinigungscrew. In diesem Moment erschreckte sie die Vorstellung nicht, dass Keith sie an das Kreuz fesselte, sodass sie sich kaum bewegen konnte. Was er ihr wohl antun würde, nachdem er sie daran fixiert hatte? Ihr Magen hüpfte aufgeregt, im Gleichklang ihres schnell schlagenden Herzens.

Sie starrte auf die Spankinginstrumente, die fein säuberlich an der Wand hingen. Einige davon verursachten einen angenehmen Schauder, doch bei dem Anblick der flexiblen Rohrstöcke und der Peitschen wurden ihre Knie weich. Wie musste es sich anfühlen, ausgepeitscht zu werden? Wäre der Schmerz nicht zu stark, um Lust zu empfinden? Die Stöcke schienen sie bedrohlich anzufunkeln. Da zog sie Keiths harte Hand vor, die sich so herrlich auf ihrem Po anfühlte. Fasziniert blieb sie vor einem der Bondagetische stehen. Ihre Brustwaren schwollen weiter an, und ihr Geschlecht pochte verlangend bei der Vorstellung, dass Keith sie hier in den Gehorsam zwang. Mit der Handfläche strich sie über das Leder der Oberfläche. Die Manschetten waren mit Schnellverschlüssen versehen und gepolstert. Keith hatte ihr erklärt, dass sie gerade bei den Fesselungen sehr viel Wert auf die Sicherheit der fixierten Person legten. Überhaupt stand bei ihnen das Wohl des devoten Parts an oberster Stelle, auch wenn es sich nicht immer so anfühlte, dachte sie zerknirscht. Keith befriedigte seine Dominanz auch dadurch, dass er sie aus ihrer Wohlfühlzone schleuderte, und das war schlimmer als Schmerz. Oder? 

 

Wo war Alexis nur? Seine Hoffnung, sie in seinem Bett zu finden, stellte sich als vergeblich heraus. Die Wassertropfen, die im Duschbereich von den Steinplatten perlten, verrieten ihm, dass sie erst vor Kurzem geduscht hatte. Keith beschloss, ebenfalls zu duschen und sich frische Kleidung anzuziehen, ehe er die Suche nach der kleinen Sub fortsetzte. Hazel hatte ihm erzählt, sie hätte den ganzen Tag auf der Terrasse gearbeitet und wäre dann auf einer der Liegen vor Erschöpfung eingeschlafen, aber auch, dass sie das Haus erkunden wollte. Auf einmal wusste er, wo er sie finden würde. Die Müdigkeit und die Angespanntheit fielen von ihm. Stattdessen erwachte sein Körper zum Leben, als hätte jemand an einer Schnur gezogen, um ihn zu aktivieren. Sogar sein Herz beschleunigte den Takt, sobald er an Alexis’ Duft und die Zartheit ihrer Haut dachte, an das liebenswerte Gesamtpaket, einschließlich ihres erfrischenden Charakters. An ihren Arsch, der sich unter seiner Hand rötete, während ihre Pussy immer nasser wurde. Und dann dieser Blick! Er liebte es, wenn sie ihn frech anfunkelte, mit ihrer devoten Ader kämpfte, nur um sich ihm schlussendlich hinzugeben. Seufzend nahm er seine Hand von seinem Schwanz, der ihm heiß und pochend zwischen den seifigen Fingern lag. In Rekordgeschwindigkeit duschte er zu Ende und zog sich eine Jeans und ein T-Shirt über. Es war Zeit, die Versuchung zu finden, um sie zu bestrafen, zu erregen und zu ficken – um sie zu lieben, körperlich und mit ganzem Herzen.

Keith fand Alexis genau dort, wo er sie vermutet hatte. Einen Moment blieb er in der Tür des Dungeons stehen und beobachtete die süße Sub, wie sie vor einem der Bondagetische stand. Unbemerkt von ihr trat er näher. Ihr hübscher kleiner Arsch steckte in hellblauen Shorts, und sie trug ein enges Top mit schmalen Trägern in der gleichen Farbe. Sie streichelte mit der Handfläche über die mit Leder bezogene gepolsterte Oberfläche, berührte die Lederriemen mit den Schnellverschlüssen. Jetzt war er so dicht hinter ihr, dass er ihren Duft einatmete. Sein herbes Duschgel vermischte sich mit ihrem Geruch, der ihn an eine Sommerwiese erinnerte.

„Hast du etwas gefunden, mit dem du spielen möchtest?“ Seine Dominanz war bei ihrem Anblick erwacht. Sie schrie vor Schreck auf und wirbelte herum. Ihre geschwollenen Nippel drängten gegen den dünnen Stoff. 

„Mir scheint, Cara, die Vorstellung, auf diesem Tisch zu liegen, von mir gefesselt, sodass ich mit dir machen kann, was immer ich will, erregt sowohl deine Fantasie“, er hakte einen Finger unter den rechten Träger und zog ihn über ihre Schulter, „als auch deinen Körper.“ 

Sie starrte ihn an wie eine auf frischer Tat ertappte Diebin. „Ist dem nicht so, Alexis?“

Instinktiv trat sie einen Schritt zurück. Ah, sie wollte es sich selbst nicht eingestehen, doch einen Master auf diese Weise zu reizen, war nur ratsam, wenn man sich der Konsequenzen bewusst war. Keith beugte sich zu ihr herunter, näherte sich mit seinen Lippen ihren, bis er ihren Atem fühlte, der hektisch ihren leicht geöffneten Lippen entkam. „Mit jeder Sekunde, die du zögerst, erhöhst du deine Strafe, leichtsinnige Sklavin.“

„Ja, Master“, hauchte sie.

Keith richtete sich auf, ohne den Kuss von ihr einzufordern. Diesmal war er es, der von ihr zurücktrat. Auch sie bewegte sich von dem Tisch fort, in der irrigen Annahme, sie könnte aus der Gefahrenzone flüchten. Er liebte diesen Blick, wenn die Sub nicht wusste, was er mit ihr vorhatte, darüber rätselte, wie schlimm der Schmerz wohl sein würde, der gleich ihren Leib und ihre Seele einforderte.

„Zieh dich aus!“

Dieses Verlangen auf ihrem Gesicht machte ihn so hart, dass sein Schwanz bereits jetzt pochte und er Alexis am liebsten sofort gefickt hätte. Doch das würde den ganzen Spaß frühzeitig beenden. 

Sie streifte den zweiten Träger hinunter und zog sich dann den Stoff über den Kopf. Alexis trug keine Unterwäsche, und ihre Brüste bewegten sich höchst verführerisch. Ihre Füße zierten ein paar seiner Socken, und es wunderte ihn, dass Vino sie nicht längst stibitzt hatte, um sie in sein geheimes Lager zu verschleppen. Alexis zupfte sie von den Füßen, überraschte ihn, weil sie sich umdrehte, ihm den festen Arsch entgegenreckte und sich die Shorts von den Hüften streifte. Es war leichtsinnig, ihm den Po anzubieten, daher schlug er ihr hart auf die rechte Backe, noch ehe sie sich aufrichtete. Seine Handfläche hinterließ einen deutlichen Abdruck. Alexis schnellte hoch, und er legte seine Hände auf ihre Schultern, verhinderte, dass sie sich ihm zuwandte.

„Da du so keck bist, werde ich dich heute ein wenig unerbittlicher züchtigen, mehr von dir verlangen als beim letzten Mal.“ Sie stand stocksteif. „Setz die Füße auseinander. Ich möchte meine Sub inspizieren, ihre Erregung erspüren. Verschränk deine Finger hinter deinem Nacken. Ach, und Alexis, du hast keine Erlaubnis zu kommen, bis ich es dir gestatte.“

Sie tat, was er verlangt hatte. Er blieb zunächst hinter ihr, folgte mit den Fingerspitzen der Kontur ihrer Wirbelsäule und der Kurve ihres Hinterteils. Die süße Sub atmete schnell, und sie erschauderte unter einer Gänsehaut. Von hinten fasste er mit einer Hand zwischen ihre Schenkel, während er die andere auf ihre Kehle legte. Er kontrollierte sie, ohne Druck auszuüben. Würgespiele waren nichts für ihn, doch sie so zu halten, erhöhte ihre Erregung deutlich. „Du bist pitschnass, Alexis.“ Er schaffte es, seine Stimme vorwurfsvoll klingen zu lassen, obwohl er sich ein Schmunzeln verkneifen musste und eigentlich am liebsten vor männlichem Stolz brüllen würde, so albern das auch war. Er schlüpfte mit dem Mittelfinger zwischen ihre feuchten Schamlippen und fand ihre geschwollene Klitoris, stimulierte sie, bis Alexis Schwierigkeiten bekam, die Position zu halten. Abrupt ließ er von ihr ab, was ihr ein frustriertes Keuchen entlockte. „An deiner Stelle würde ich meine Ungeduld zügeln, weil ich mich ansonsten gezwungen sehe, dir die nötige Disziplin beizubringen.“ Keith lief um sie herum und lehnte sich gegen den Tisch. Oh, wie sie ihn anfunkelte, mit geröteten Wangen sowie Augen, die ihre Lust und ihre Furcht vor ihm als Master widerspiegelten – aber auch ihr Vertrauen.

„Da dich der Tisch in deinen verruchten Fantasien dermaßen aufgeheizt hat, werden wir herausfinden, ob die Realität mit deinen Vorstellungen mithält.“ Er konnte förmlich sehen, wie Begierde, Neugierde und Panik vor den Fesseln einen wilden Kampf in ihr fochten. „So wenig Zuversicht, Cara? Nimm deine Arme herunter und lege die Handflächen an die Seiten deiner Oberschenkel.“ 

Sie tat nicht nur das nicht, sie schlang auch ihre Arme um seinen Brustkorb, sodass er ihren rasenden Herzschlag spürte.

„Wirst du mir sehr wehtun, Master?“, flüsterte sie gegen sein T-Shirt.

„Hatte ich dir erlaubt, mich zu umarmen, Alexis?“

„Du hast es mir nicht ausdrücklich verboten, Master.“ Sie sah zu ihm auf, presste die Lippen aufeinander, um ihr Lächeln zu verbergen, und rieb sich an seinem Schwanz.

 

Wie er sie anmasterte! Nicht nur ihr Herz raste wie verrückt, jedes einzelne ihrer Blutplättchen hüpfte in einem wilden Tango durch ihre Adern. Jetzt wusste sie auch, was Hazel gemeint hatte, als sie ihr erzählte, dass es ihr einen Heidenspaß machte, Sean aus der Reserve zu locken. Doch sie stellte gerade fest, dass sie nicht ihn aus der Reserve gelockt hatte, sondern sich selbst. Oh! Sie nahm so flink die Arme von ihm, als hätte sie einen glühend heißen Felsen umarmt – ein äußerst treffender Vergleich, zog sie seinen starken Körper in Betracht. Ihren Versuch zurückzuspringen vereitelte er mit einer schnellen Bewegung, indem er in ihre Haare packte, sie um seine Hand schlang, ihr den Kopf in den Nacken zog und sie auf die Knie zwang. Sie hasste und liebte es zugleich, wenn er das tat, verzehrte sich nach der Kontrolle, die er über sie ausübte. Jetzt war seine Erektion genau vor ihrer Nase, anscheinend mochte nicht nur sie diese Art von Spiel.

„Beug dich herab, bis du mit deiner Stirn den Boden berührst. Du wirst in dieser Haltung bleiben, während ich die Utensilien hole, um dich angemessen für dein freches Verhalten zu bestrafen.“

Der Gedanke, diese überaus demütige Position einzunehmen, erschien ihr zuerst wie ein unüberwindliches Hindernis. Keith ließ sie los, trat zurück und verharrte regungslos. Jeder Atemzug hörte sich überlaut an. Wollte sie sich ihm wirklich weiter unterwerfen? Alexis horchte in sich hinein und atmete erleichtert aus, sobald sie wusste, dass nicht nur ihr devotes Ich es verlangte, sondern sie als ganze Person, weil es keinen Unterschied machte. Sie stützte ihre Arme auf den Boden, beugte sich herab, bis ihre Stirn auf den Holzdielen lag.

„Arme nach vorn, Cara“, sagte er so unendlich sanft.

Irritiert bemerkte sie ihre zitternden Finger, wie sehr es sie aufwühlte, erregte und zufriedenstellte, ihm zu gehorchen. Ihr Po stellte eine Einladung für ihn dar. Die Haltung drückte aus, dass sie ihn als Master respektierte, es sie mit Stolz erfüllte, sich ihm fügsam darzubieten. 

„Entzückend, Alexis.“ Er trat hinter sie, konnte alles von ihr sehen, mit ihr tun, was er wollte. Doch sie hatte nicht nur die Sicherheit ihres Wortes, sondern sie vertraute ihm als Master, Mann und Keith. Er würde erreichen, dass sie sich fallen lassen konnte, nur um sie aufzufangen. Der Weg dahin war fraglos schmerz- und lustvoll, berauschend und überwältigend. Er würde sie verführen und bestrafen, zähmen, bis sie sich ihm hingab – vertrauensvolle Unterwerfung. Ihre ganz persönliche Vernissage von A Touch of Pain and Pleasure. 

„Dein Arsch, dein Anus und deine Pussy sehen höchst verführerisch aus. Allerdings habe ich mich noch nicht entschieden, ob ich dich mit einem Analplug versehe, weil du dich dermaßen keck benommen hast.“

Sie hörte, dass er sich entfernte. Alexis wünschte, sie könnte ihrem Gehirn untersagen zu denken, es abschalten, doch stattdessen lief es auf Hochtouren, aber sie schaffte es nicht, auch nur einen Gedanken in dem Durcheinander zu erfassen. Ein Analplug! Wie sich das wohl anfühlte? Sie erinnerte sich zu gut, wie sehr ihr das Eindringen seines Fingers in ihren Anus gefallen hatte. 

Was brauchte er so lange? Wahrscheinlich stand er vor der Ansammlung von Schlaginstrumenten, wog jedes einzelne ab, als sähe er sie zum ersten Mal, um sie absichtlich schmoren zu lassen. 

Ein wenig später hörte sie das Rauschen von Wasser. Was zur Hölle trieb der Satan?

Sie zuckte zusammen, sobald sie seine näher kommenden Schritte hörte, die verflucht entschlossen erschienen. Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, den Master in Keith zu erwecken, den Tiger nicht nur am Schwanz zu ziehen, sondern ihn zu verknoten und zu rasieren. Beinahe wäre ihr ein hysterisches Kichern aus der Kehle geplatzt, doch resolut unterdrückte sie den Reiz.

Er blieb vor dem Bondagetisch stehen, und sie hörte, dass er etwas auf den danebenstehenden Beistellschrank legte. „Steh auf, Sub.“ Seine Stimme war blank wie frisch gefallener Schnee, und genau so rieselte er über ihre aufgewühlten Nerven.

Langsam richtete sie sich auf und war unendlich froh, dass er sie an den Schultern fasste, um ihr auf die Füße zu helfen. Er hatte ein Handtuch auf den Tisch gelegt. Ehe sie weiter in Panik verfallen konnte, umfasste er ihre Taille und setzte sie auf die Kante der Schmalseite. Mit einer großen Hand drückte er sie zurück, bis sie flach auf dem Rücken lag.

„Da du nicht gefesselt werden möchtest, muss ich dich auf eine andere Weise zwingen stillzuhalten. Du wirst erkennen, dass Fesseln nicht dein Feind sind, sondern dass sie dir helfen, zu tun, was ich will, und schlussendlich, was du selbst herbeisehnst, auch wenn du es nicht sofort verstehst.“ Er lachte irgendwie gemein. „Du kannst mich aber jederzeit bitten, dich zu fixieren.“

Niemals!

„Wie lautet dein Wort, Cara?“

„Rot“, wisperte sie.

„Sehr schön. Dann wollen wir mal anfangen.“ Ihre Haut kribbelte, weil er sich äußerst belustigt anhörte. Er nahm etwas von dem Schrank und legte es auf ihren Bauch. „Das ist ein Lederpaddel, höchst schmerzhaft, falls die Umstände es erfordern.“ Ihr Leib bebte so heftig, dass sie befürchtete, das Ding würde von ihrem Körper springen. „Du solltest dich ein wenig mehr kontrollieren.“ Mit einem gemeinen Funkeln in den Augen stellte er einen mit Wasser gefüllten Plastikbecher mitten auf ihren Nabel. Noch hielt er ihn fest. „Kippt er um oder fällt herunter, versohle ich dir mit dem Paddel den Arsch, bis du mich anflehst aufzuhören.“

Sie würde ihm so gerne dieses teuflische Grinsen aus dem Gesicht wischen. Keith war so gemein! Alexis hörte auf zu atmen, war dankbar, dass es ein gleichmäßig breiter Becher war.

„Leg deine Hände neben deinen Körper, sollten sie dort nicht bleiben …“ Er tippte mit dem Mittelfinger auf das grässliche Schlaginstrument, das ihr ebenso sympathisch wie eine Wespe erschien. „Hast du meine Anweisungen verstanden?“

„Ja, Master“, würgte sie hervor.

„Dein mangelnder Respekt wird dich noch einholen, Sub. Eher, als dir lieb sein kann.“ Und dann zog der überaus gemeine hinterhältige Master einen runden rollbaren Hocker zu sich heran, setzte sich darauf, zwang langsam ihre Schenkel auseinander und beugte sich über ihr furchtbar nasses, frisch rasiertes, hypersensibles Geschlecht, bis sein Atem über ihre erhitzten Labien fächerte.

Nein! Sie verkrampfte ihren Körper, bis sie hart wie ein zu lang gebackener Brotlaib war. Leider brachte das ihre Muskeln zum Zittern. Mit den Fingern seiner rechten Hand spreizte er ihre Schamlippen und leckte ihre Klitoris. Er hielt sich nicht mit Belanglosigkeiten auf, tastete sich nicht langsam heran, sondern stimulierte sie ab dem ersten Zungenschlag erbarmungslos. Hilfe! Seine nasse, überaus warme Zunge startete die Erregung nicht langsam, sondern sie brandete durch ihr Geschlecht. Sie wäre beinahe mit den Hüften von der Oberfläche geschossen, doch in letzter Sekunde riss sie sich zusammen. Der Becher wackelte bedenklich. Alexis zwang sich, regungslos zu verharren. Es gelang ihr, bis er sie abermals leckte, viel fester, und dann kräftig an ihrer Lustperle saugte.

Es war nicht zum Aushalten!

Sich nicht bewegen zu dürfen, obwohl sie es konnte, war eine lustvolle Hölle, die sie in den Wahnsinn trieb. Sie presste ihre Handflächen auf die Unterlage. Er schob ihr einen Finger in das Geschlecht, noch während er sie leckte.

Oh, wie heimtückisch!

Ihr Becken ruckte nach oben, und sie griff automatisch nach dem Becher, bewahrte ihn gerade noch davor herunterzufallen. Doch Wasser benetzte ihren Bauch. Keith reagierte nicht sofort auf ihr Vergehen, stimuliere sie weiter, biss in ihre Lustperle, hart genug, dass es schmerzte. Aber wie köstlich dieser Schmerz war und ihre Angst vor der gleich folgenden Bestrafung! Er zog seine Hand zurück und schlug ihr unvermittelt auf den Venushügel. Hitze brandete über die getroffene Stelle. 

„Hände an deine Seiten“, flüsterte er dermaßen bedrohlich, als wäre er der Herrscher der Unterwelt.

„Ich kann nicht, Master.“ Sollte sie ihn anflehen, ihre Handgelenke so zu fixieren, damit sie wenigstens einen Teil seiner Anweisungen einhalten konnte?

Abermals schlug er ihr zwischen die Beine, fester als beim ersten Mal. Das Brennen vermischte sich mit dem wellenartigen Gefühl, das ihre Pussy heimsuchte. Sie konnte sich nicht beherrschen. „Bitte fessle meine Handgelenke, Master.“ Erleichtert atmete sie durch.

Er nahm den Becher von ihrem Bauch, stellte ihn auf dem Schrank ab und küsste sie, sodass sie sich selbst schmeckte. Der Kuss war unglaublich intim. Als er sich von ihr löste, streichelte er ihr die Haare aus der Stirn. Seine Augen verbrannten sie förmlich. Keith fesselte ihre Hände neben ihren Hüften mit den Ledermanschetten. Er kontrollierte, ob sie nicht zu fest saßen. „Falls du Taubheit spürst, ein Prickeln oder du Panik bekommst, sagst du es mir. Sofort!“

„Ja, Master.“

Alexis hatte gedacht, dass sie sich unwohl fühlen würde, stattdessen stieg ihre Erregung. Sollte sie ihn bitten, einen Lederriemen über ihren Bauch zu platzieren? Sie verwarf den Gedanken. Jetzt, wo sie nicht mehr nach dem Becher fassen konnte, den er ihr neu gefüllt breit grinsend auf den Nabel stellte, brauchte sie sich nur darauf zu konzentrieren, ihr Becken ruhig zu halten.

Keith stand an der Seite des Tisches und lächelte sie verführerisch, aber auch so verflucht dominant an, dass sie ahnte, er würde bekommen, was immer er wollte.

Er legte seine Hände auf ihre Brüste, knetete sie sanft. Doch was er ihren Nippeln antat, war alles andere als sachte. Seine ausdrucksstarken Augen starrten in ihre, und dass er sie so genau betrachtete, steigerte ihre herrlich erregende Beschämung. Er zwirbelte ihre Brustwarzen, zupfte an ihnen, bis sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Sie presste ihren Po sowie die Schulterblätter auf die Unterlage, und dennoch schwappte Wasser auf ihren Bauch. Keith nahm seine Hände von ihren Brüsten. Erleichtert schnappte sie nach Luft. Doch mit einem diabolischen Grinsen beugte er sich herab und saugte abwechselnd fest an den empfindlichen Spitzen. Ihre Pussy pulsierte ebenso wie ihre Brustwarzen, denn der herrliche Reiz strömte durch ihre Nervenbahnen direkt in ihr Geschlecht. Sie zog an den Fesseln, und die Hilflosigkeit war wie ein Rausch.

Nachdem er mit seinem Werk zufrieden war und sie beinahe weinte, weil ihre Erregung ein Ventil brauchte, nahm er auf dem Hocker Platz und machte mit dem weiter, was er vorhin begonnen hatte. Und dieses Mal war es noch viel schlimmer. Seine Zunge war so heiß, und er leckte und saugte sie, bis Alexis es nicht mehr aushalten konnte. Sie zappelte, hob das Becken ruckartig an, und der Becher fiel von ihrem Bauch, landete auf dem Boden, danach das schmale Paddel, während ein unglaublich starker Orgasmus sie packte, sie förmlich erbebte, bis sie glaubte, Sterne zu sehen. Keith stimulierte sie bis über den Höhepunkt hinaus, erst dann ließ er von ihr ab.

Er stand auf, lief zur Seite des Tisches und stützte seine Hände neben ihrem Kopf ab.

„Hatte ich dir nicht untersagt zu kommen?“, knurrte er.

Oh!

„Es tut mir leid, Master. Ich hatte es vergessen.“

„Vergessen?“ Seine Augenbrauchen schossen förmlich nach oben.

„Und du … du hast mich gezwungen! Master!“

„Gezwungen?“

„Ja, das hast du.“ Sie hörte selbst, dass sie sich trotzig anhörte.

„Zum Glück bin ich nicht so nachlässig wie du. Du hast eine lange Liste von Verfehlungen in kürzester Zeit angesammelt. Ich werde dich für jede einzelne bestrafen, dich züchtigen, bis dein kleiner Arsch knallrot leuchtet und dich auch morgen an dein Benehmen erinnern wird. Vielleicht vermag ein wenig Schmerz dein Erinnerungsvermögen anzukurbeln.“ Der gemeine Master nahm einen weiteren Becher mit einem Strohhalm vom Tisch. Er legte seine Hand unter ihren Nacken, stützte ihren Kopf und gab ihr Apfelsaft zu trinken. Die gleiche fürsorgliche Hand würde in Kürze das Paddel schwingen.

„Kleine Sub, jetzt, nachdem du dein verbotenes Vergnügen hattest, wird es Zeit, dass auch ich auf meine Kosten komme.“ Er löste die Schnellverschlüsse und trat zurück. „Beseitige zuerst das Wasser auf dem Boden.“

Er erwartete doch nicht, dass sie es aufleckte wie ein Hund! Entsetzt starrte sie auf das Parkett. Keith schüttelte nur den Kopf und deutete auf eine der Boxen mit Papiertüchern, die überall herumstanden. Vielleicht konnte sie ihn ein wenig besänftigen? Sie schnappte sich mehrere Tücher, kniete sich mit dem Po ihm zugewandt auf das Parkett und wackelte mit den Hüften, während sie die Lache aufwischte. Keith schnaubte nur.

„Netter Versuch, jedoch wirst du dem Schmerz nicht entkommen. Heb das Paddel auf.“ Mit butterweichen Knien erhob sie sich. Zu allem Überfluss verschränkte er seine Arme vor dem Brustkorb. Als sei das noch nötig, um sie einzuschüchtern!

„Leg es auf den Tisch, und beug dich über die Schmalseite.“

Nein!, befahl ihr der Verstand, doch ihr Körper gehorchte nicht und tat, was Keith verlangte.

 

Keith sah ihr den inneren Kampf an. Unsicher schaute Alexis zu ihm herüber, warf dann dem Paddel einen zum Niederknien süßen Blick zu und beugte sich anschließend über den Tisch. Er küsste sie auf ihren Nacken, streichelte mit den Lippen die empfindliche Haut, während sie sich mit Sicherheit wünschte, dass er endlich anfangen würde.

„Du bekommst von mir fünfzehn Schläge, es sei denn, du hältst nicht still, in diesem Fall sehe ich mich gezwungen, von vorn anzufangen. Der Becher ist ein gutes Werkzeug, um deinen Gehorsam sicherzustellen, findest du nicht?“ Alexis lief ein Zittern über den Körper, und Keith biss ihr sachte in die Pobacke. Er wartete gespannt auf ihre Reaktion. Würde sie darauf vertrauen, dass ihr Wille ausreichend war, um zu verharren, oder vertraute sie ihm inzwischen genug, um sich dabei helfen zu lassen? Hatte sie erkannt, dass die Fesseln für sie waren, sodass sie sich leichter fallen lassen konnte? Dass ihr die Erfahrung fehlte, um so diszipliniert zu sein, wie sie es herbeisehnte?

Er legte seine Handfläche auf die Rundung ihres Hinterns. Wie weich ihre Haut war!

„Bitte fessle mich, Master“, wisperte sie mit tränenerstickter Stimme.

Keith schloss kurz die Augen. Alexis ahnte nicht, wie sehr es ihn mit Stolz erfüllte, dass sie ihn darum bat.

„Ich verspreche dir, Cara, dass du die Bestrafung nicht nur ertragen kannst, ich stelle sicher, dass sie dir schlussendlich gefallen wird. Die Fesseln werden dir nicht schaden, sondern dir bei deiner aufregenden Reise helfen.“ In äußerst seltenen Fällen führte Keith eine reine Disziplinierung aus, doch diese machten ihm ebenso wenig Spaß wie dem devoten Part. Aber das konnte Alexis nicht wissen. „Leg deine Arme neben deinen Körper.“ Er drapierte einen Riemen über ihre Lendenwirbel, einen weitere unterhalb ihrer Schulterblätter.

„Das sollte reichen, kleine Sub. Liegst du bequem?“

Sie murmelte etwas grinchiges.

„Soll ich die Anzahl erhöhen?“

„Nein, Master.“

„Ich denke doch. Deine Respektlosigkeit darf ich dir nicht durchgehen lassen. Siebzehn Feuerküsse sind es jetzt. Einverstanden?“

„Ja, Master“, sagte sie mit einem resignierten Seufzer.

„Ist die Fesselung erträglich, Cara?“

„Jaaaa, Maaaaster.“

Er rieb fest über ihren Po, wärmte ihn auf, sodass er sie mit dem Lederpaddel nicht versehentlich verletzte. Ihr Arsch sollte sich hübsch rot färben, höllisch brennen, aber er wollte keine Blutergüsse verursachen.

Keith hob das Paddel auf und merkte selbst, dass er breit grinste, als er auf die rechte Backe ihres äußerst verführerischen Hinterteils zielte.

„Au!!!“

„Au?“

Er wartete einen Moment, um ihr Gelegenheit zu geben, den Schmerz zu verarbeiten, zu erkennen, dass er nicht vorhatte, ihr unbeschreibliche Pein zuzufügen, sondern Lust. Sie reckte ihm unbewusst den Po entgegen. Eine Einladung, die er mit Freude annahm. Nach weiteren vier Schlägen fasste er zwischen ihre Schenkel, und ihre Nässe zeigte ihm deutlich, wie sehr sie die Lustqual genoss.

Keith packte ihren Nacken und platzierte fünf Treffer, diese etwas fester als die ersten. Tapfer versuchte sie, nicht zu schreien, doch bei den nächsten Feuerzungen schaffte sie es nicht. Die finalen drei Feuerstreiche hieb er auf dieselbe Stelle, und ihre Schreie gingen in ein Schluchzen über.

„Und jetzt, meine Schöne, will ich, dass du für mich kommst.“

„Als ob das möglich wäre, du … du … ekliges Monster“, stieß sie mit Inbrunst hervor. Er musste an Sean denken, der letztens bei Hazel einen Lachkrampf bekommen hatte, weil sie ihn als ein verpickeltes Warzenschwein bezeichnet hatte, das sogar seine Mutter verstoßen würde. Sobald Sean sich beruhigt hatte, hatte er Hazel dermaßen den Arsch versohlt, dass sie die nächsten drei Tage kaum hatte sitzen können.

Seine Handfläche klatschte auf ihren knallroten Hintern, hart genug, dass sie verzweifelt schluchzte.

„Es tut mir leid, Monst… Master.“

Keith presste die Lippen aufeinander, dennoch entwich ihm ein Prusten. Da ging sein Ruf eines fiesen Dominanten dahin. Keith räusperte sich, nahm den Aufliegevibrator vom Beistelltisch und schob ihn der süßen Sub unter das Geschlecht, bis er genau den richtigen Punkt traf, das sah er deutlich an dem Anspannen ihrer ungemein roten Pobacken.

„Du kannst kommen, Cara, und du wirst, da bin ich mir äußerst sicher, egal wie lange es dauert. Denn eher lasse ich dich nicht von diesem Tisch.“

Sie machte einen schnaubenden Atemzug, doch was immer sie hatte sagen wollen, Alexis verbiss es sich.

Schade!

Keith zog sich das T-Shirt über den Kopf, streifte sich die Schuhe von den Füßen, schlüpfte aus den Jeans, während er ihren Anblick verschlang. Er stellte sich hinter sie, nahm seinen Schwanz in die Hand und brachte ihn in Position. Vorsichtig drang er ein Stück in sie ein, machte die Augen kurz zu, um sich der Hitze hinzugeben, die seine Eichel umfing.

„Bitte, Master!“, flehte sie ihn mit vor Lust getrübter Stimme an. 

Keith ließ sich Zeit, genoss jeden Zentimeter seines Eindringens, bis sein Schwanz ganz in ihr war. Seine Hoden zogen sich verlangend zusammen. Sie war nicht nur heiß, sie sah auch heiß aus. Er fickte sie langsam und tief, während sie sich rekelte, vergeblich versuchte, der intensiven Stimulation des Sextoys zu entkommen. Er umfasste ihre Hüften, und sie stöhnte laut, ungezügelt, schrie und keuchte, bis sie viel zu schnell ihren Orgasmus erreichte. Keith schaltete den Vibrator nicht aus. Das war zu einfach für sie gewesen. Sie kämpfte gegen die Fesseln an, doch es brachte ihr nichts. Ihr Strampeln machte ihn dermaßen an, dass er die Zähne aufeinanderpresste, geduldig von zehn rückwärts zählte, um seine Gier zu bekämpfen.

„Ich kann nicht mehr! Schalte ihn aus!“

Ihr Betteln steigerte das Pulsieren in seinem Geschlecht. Er verkrampfte seine Finger in dem weichen Fleisch ihres Hinterns, in dem Versuch, den eigenen Orgasmus zurückzudrängen. Keith bewegte sich langsam vor und zurück. Alexis versteifte ihren ganzen Körper, allerdings nutzte es ihr nichts, das Sextoy, die Fesseln, sein Schwanz und das Ausgeliefertsein zwangen sie dazu, ein weiteres Mal zu kommen. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie weinte, als ein erneuter Höhepunkt sie einholte, und Keith hätte beinahe die Kontrolle über sich selbst verloren. Doch er nötigte sich, etwas länger auszuhalten. Er wollte in ihr Gesicht sehen, ihre Tränen, ihren Schmerz und ihre Lust, aber vor allem ihre Gier, sie halten und küssen, wenn er kam. Keith zog seinen Schwanz aus ihrer heißen Pussy, löste mit zwei Handgriffen die Schnellverschlüsse der Riemen und zog sie vom Tisch. Sie konnte kaum stehen, daher hob er sie hoch, blickte in ihr verweintes glückliches Antlitz und schritt auf die Matratzen zu, die in der Ecke auf dem Boden lagen. Er warf sie auf die weiche Unterlage und lachte, weil sie quietschte, sobald ihr glühender Arsch über den Bezug scheuerte. Keith umfasste ihre Knie, um ihre Beine zu spreizen. Erneut drang er in sie ein. Alexis lächelte so unglaublich süß, dass sich sein Herz verkrampfte bei der Vorstellung, dass etwas sie auseinanderreißen könnte. Er hob ihren Oberkörper an, küsste, streichelte, berührte sie, während er sie nahm, ihr warmer Schoß ihn umschloss und an seiner Selbstbeherrschung zerrte. 

„Ich liebe dich, Alexis.“

Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln. „Ich dich auch, Keith. Vom ersten Moment habe ich gespürt, dass bei dir alles anders ist.“ Er küsste die Tränen fort, senkte ihren Leib auf die Matratze herab und wünschte sich, dieser Augenblick würde ewig anhalten. Er stützte sich mit den Händen ab, bewegte seine Hüften im Einklang mit seiner Lust, und sein Orgasmus kam mit einer überraschenden Intensität, weil er ihn nicht nur körperlich befriedigte. Immer und immer wieder pulsierte sein Schwanz, und das Gefühl verwandelte sich in pure Ekstase. Schweiß bedeckte seinen Körper, und er fühlte sich, als wäre er eine lange Distanz gesprintet. Ermattet, gesättigt und glücklich hielt er inne. Langsam löste er sich von ihr und legte sich neben sie. Sie bettete ihren Kopf auf seiner Schulter.

„Ich hoffe, du bist den restlichen Abend brav.“

Er hatte schlichtweg keine Kraft mehr, um ihr Einhalt zu gebieten. Sie lachte frei und mitreißend. „Wenn mein Master-Monster es wünscht, dann werde ich lieb wie eine Subbie sein. Genauso lieb wie die weiblichen Sullivans und Hazel.“

Genau das hatte er befürchtet und erhofft. Doch das würde er Alexis niemals verraten.

 

Keiths Magen knurrte vernehmlich, erinnerte sie daran, dass er den gesamten Tag körperlich gearbeitet hatte. „Habe ich Hunger in dir geweckt, mein Maaaasttter-Schaaattzzzzz?“

Keith brach in ein lautes Lachen aus. „Wie viel Zeit hast du mit Hazel verbracht, du überaus entzückender Gollum?“

Unschuldig klimperte sie mit den Wimpern und war froh, dass er nicht wusste, was Hazel und sie ausgeheckt hatten. Den ganzen Schlachtplan wollten sie am Freitag mit den Sullivanladys besprechen. Alexis entschlüpfte ein Kichern. „Nicht annähernd genug.“

„Kleines Biest. Hatte ich schon erwähnt, dass ich jede Sekunde des Tages an dich gedacht habe?“

Alexis nahm seine Hand, die im Vergleich zu ihrer wie die Pranke eines Riesen wirkte, und küsste ihn auf die Innenseite seines Handgelenks. „Mir erging es nicht anders.“

Keith stand auf, zog sie mit einem Ruck hoch, und sie prallte gegen ihn. Verflucht, ihr Po brannte unglaublich, sodass es ihr davor graute, sich hinzusetzen. Sein sadistisches Grinsen zeigte ihr deutlich, dass er es wusste, obendrein jede Sekunde ihrer Pein genießen würde.

Allerdings spürte sie, dass ihn etwas bedrückte. „Komm, Cara. Sean und Hazel warten bestimmt mit dem Abendessen auf uns.“ Sie zogen sich an, und Keith stülpte ihr seine flauschigen Socken über die Füße. „An dir sehen sie sexy aus.“

Eng umschlungen liefen sie in die Küche. 

„Alexis.“ Sean lächelte sie an, wobei seine blauen Augen funkelten. Unvermittelt zog er sie in seine Arme und tätschelte ihren Po. Zu ihrem Verdruss entfuhr ihr ein mitleiderregender Laut. „Anscheinend hat Keith die Zeit gut genutzt.“ Ein Arm umschlang sie, und mit der anderen Hand rutschte er unter den Stoff ihrer Shorts, sodass die Hitze sogar das Inferno ihres furchtbar brennenden Pos in den Schatten stellte. Nein, diese Männer waren nicht mit denen zu vergleichen, die sie bisher in ihrem Leben kennengelernt hatte. Sein stahlharter Körper ließ ihr keinen Raum, um sich seinem Zugriff zu entziehen. Er lächelte sie an, und wäre sie ein Eiswürfel, wäre sie sofort geschmolzen. „Willkommen in der Familie, süße Alexis.“

Er zog seine Hand zurück, ließ aber den anderen Arm an Ort und Stelle, da sie sonst auf den Boden gesunken wäre.

Familie? Tränen brannten hinter ihren Lidern. Keith hatte recht – nach einem Liebesspiel mit ihm lagen ihre Emotionen dicht an der Oberfläche, und sie vermochte nichts dagegen zu tun. Sean drückte sie auf die Bank, und ihr armer Po hätte geschluchzt, falls er dazu in der Lage wäre. Keith und Sean schmunzelten einvernehmlich gemein. Hazel und Vino kamen zusammen in die Küche getrabt, und Alexis war froh, dass die kurvige Brünette sich neben sie setzte. Sean holte den Auflauf aus dem Ofen und stellte ihn auf den Tisch, den Alexis bereits am Mittag gedeckt hatte. Sie starrte ungläubig auf die Portionen, die sich Sean und Keith auf den Teller schaufelten.

„Sie müssen so viel essen“, flüsterte Hazel in voller Lautstärke. „Denn sonst schwächeln sie und können uns gar nicht mehr bändigen.“

Alexis musterte ihre Hände, und dennoch fühlte sie die Blicke der Master auf ihrer Haut. Sie hielt es nicht länger aus, sah hoch, und die Glut in Seans Augen trieb ihr den Schweiß auf die Haut, obwohl er seine Aufmerksamkeit auf Hazel richtete. Alexis drehte sich ihr zu.

Hazel stopfte sich einen Happen in den Mund und lächelte so lüstern, dass Keith beinahe hustend an seinem Bissen erstickte. Trotz der heiteren Atmosphäre spürte Alexis, dass etwas die Männer bedrückte. Ihre eigenen Sorgen, die sie so gekonnt den ganzen Tag verdrängt hatte, sprangen sie an wie hungrige Hyänen. Keith fasste über den Tisch, und seine Hand umschloss ihre. Die Bestien zog sich zurück, ersetzt durch das Vertrauen, das sie in ihn hatte.

Nach dem Essen änderte sich die Stimmung. „Wir müssen mit dir reden, Cara.“

Wieso nur musste alles so kompliziert sein? Warum konnte das Universum sie nicht in Ruhe lassen, sodass sie ihr Glück mit Keith sorgenfrei genießen konnte?

„Lasst uns auf die Terrasse gehen. Es ist so ein schöner Abend. Sean, machst du uns bitte eine Flasche Wein auf. Dabei redet es sich leichter“, sagte Hazel. Als Alexis sie ansah, bemerkte sie, dass Tränen in den hübschen braunen Augen lauerten. Sie war so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass ihr entgangen war, wie angespannt und traurig Hazel wirkte.

Keith setzte sich auf eine der breiten gepolsterten Rattanbänke und zog Alexis auf seinen Schoß. Was immer für eine Bombe explodieren würde, in Keiths Armen würde sie die Detonation überstehen. Sean reichte ihnen Gläser mit Weißwein. Er und Hazel saßen ihnen gegenüber, und es war Sean, der redete. Seine Stimme war fest, und dennoch ahnte sie, dass ihm das Gesagte unter die Haut ging, ihn schmerzte und aufwühlte. Er erzählte ihr von Grace, von VelvetPain und schlussendlich von Amanda. Alexis presste die Lippen aufeinander, und als sie Hazel ansah, wäre sie fast in Tränen ausgebrochen.

„Ihr glaubt, dass Trevor dahintersteckt? Dass er mich benutzt hat, um an euch ranzukommen? Dass er genauso eine falsche Identität hat wie ich? Ich begreife das nicht.“

„Wir verstehen die Zusammenhänge auch nicht, doch wir werden herausfinden, wer Trevor wirklich ist. Hast du irgendwas aus deiner Vergangenheit behalten?“

„Meinen Pass und die Geburtsurkunde. Aber ich habe sie versteckt, nie offen herumliegen lassen. Und die Kette sowie ein paar Fotos.“ Sie griff automatisch nach dem Stein in der silbernen Einfassung. „Der Stein hat meiner Mutter gehört.“

„Ich vermute, dass Trevor ursprünglich etwas anderes mit dir vorhatte. Du hast perfekt in das Beuteschema der Ratte gepasst, so einsam, verunsichert und scheu, wie du zu dem Zeitpunkt warst. Er muss zufällig herausgefunden haben, wer du wirklich bist, und hat deswegen seinen eigentlichen Plan verworfen.“ Keiths Stimme war ruhig, doch sie ahnte, dass in seinem Inneren ein Sturm wütete. Ihr war so schlecht, dass ihr beinahe das Essen hochkam.

„Er hat sofort erkannt, dass zwischen uns eine besondere Anziehungskraft besteht, sodass er etwas Neues mit seinem kranken Gehirn ausgeheckt hat.“ 

„Du musst so lange im Sadasia bleiben, bis die Gefahr vorüber ist“, sagte Sean.

„Aber das könnte Monate dauern.“

„Das könnte es, Cara. Allerdings haben wir eine Ahnung, wann er zuschlägt. Das Netzwerk bei VelvetPain hat er offensichtlich aufgegeben. Er konzentriert sich auf uns.“

Sie war mit einem Psychopathen zusammen gewesen! Nur Keiths Arme hielten sie davon ab, aufzuspringen und zu rennen, bis ihre Beine nachgaben. War es nicht möglich, dass Keith und Sean sich irrten? Doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass die beiden recht hatten. Sie presste eine Faust gegen ihre Lippen.

„Du bist nicht allein, Alexis.“ Keith übte sanften Druck aus, nahm ihre Hand und küsste sie auf die Fingerspitzen. „Du wirst nie wieder allein sein. Es sei denn, du willst es. Ich hole dir morgen noch mehr Sachen aus deiner Wohnung. Sag mir einfach, was ich mitbringen soll.“ Er lächelte sie an. „Ich sage jetzt nicht, dass es mir leidtut, dass sich dein Aufenthalt im Sadasia verlängert. Ich bedaure die Umstände, aber nicht, dass du hier bist. Bei mir.“

„Bei uns“, sagte Sean. Er sah ihr geradewegs in die Augen, und sie blickte durch den Master, erkannte, wie sehr diese Schrecken auch an ihm zerrten.

Hazel beugte sich vor. „Vertrau Sean und Keith. Sie sind verdammt gut, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben. Wir schaffen das gemeinsam.“ Hazel hob ihr Weinglas. „Auf Grace und Amanda.“ Ihr rollten Tränen über die Wangen. 

Alexis war erneut zum Heulen zumute, doch der Damm brach nicht, stattdessen schnürten ihr die grauenvollen Informationen die Kehle zu. Sie wusste, das würde später geschehen, aber im Moment war der Schrecken zu groß. Die Starre musste sich erst lösen. Der Wein rann ihr wie Essig die Kehle hinunter. Sie saß in einer Art Schockstarre, bis Keith sie ins Bett brachte.

 

Keith atmete ruhig neben ihr. Obwohl Alexis schwindelig vor Müdigkeit war, umschlich der Schlaf sie, ohne sie zu berühren. Ihre Gedanken wirbelten beinahe schmerzhaft in ihrem Kopf herum. Der schreckliche Druck presste sich immer stärker auf sie. Der Mond tauchte das Zimmer in ein kühles Licht. Sie starrte an die Zimmerdecke, versuchte, Trost in der Gewissheit zu finden, dass der Albtraum sie zu Keith geführt hatte. Ohne Trevor hätte sie diesen fantastischen Mann niemals kennengelernt.

„Cara, kannst du nicht schlafen?“, fragte Keith sanft. Dennoch zuckte sie zusammen, weil er entgegen ihrer Annahme wach war.

Sie sehnte den Zustand herbei, der sie jedes Mal befiel, wenn Keith ihrem Körper Lustschmerz aussetzte. Sie wollte diese Stille, das Gefühl, mit sich im Reinen zu sein. Das Verlangen danach überrollte sie, und sie war froh, dass sie nur an dem Wein genippt hatte, ebenso wie ihr Master.

Keith drehte sich zu ihr. Alexis blickte ihm geradewegs in seine Augen. „Master, ich möchte, dass du mich … schlägst. Jetzt. Bitte.“ Keinesfalls hätte sie gedacht, dass sie jemals in ihrem Leben einen Mann bitten würde, ihr Pein zuzufügen. Doch sie hatte inzwischen erkannt, dass der Schmerz, den Keith ihr schenkte, Bedürfnisse in ihr stillte, die sie weder verstand noch wusste, wo sie ihren Ursprung hatten. Obwohl ihr Po noch leicht von dem Paddel brannte, war es ihr nicht genug.

Keith verharrte bewegungslos, und ihr Verlangen kam ihr plötzlich dumm vor. „Ich verstehe, Cara.“ Ehe sie ihre Bitte zurückziehen konnte, legte er einen Finger auf ihre Lippen. „Hol deine Manschetten und den Flogger. Sie sind in der obersten Schublade der Kommode.“ 

Ihre Manschetten!

Er küsste sie zart auf den Mund und richtete sich auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie aufstand, um die Utensilien zu holen. Keith saß auf dem Bettrand, und sie stellte sich zwischen seine gespreizten Knie. Wie schaffte er es, so ruhig zu wirken, wo sie doch wie Espenlaub zitterte? Dankbar sog sie seine Ruhe auf.

„Leg die Sachen auf das Bett.“

Was musste er nur von ihr denken? Unsicher starrte sie ihn an, während ihr Körper und auch ihre Seele genau wussten, dass sie den Schmerz brauchten. Sie atmete erleichtert aus, sobald Keith ihre Handgelenke mit den Manschetten versehen hatte. Er prüfte ihren Sitz und presste sie einen Augenblick an sich.

„Stell dich da drüben hin.“ Er zeigte auf einen Punkt mitten im Raum. Alexis blieb dort stehen und beobachtete Keith, der mit einem Strick in der Hand und ein paar Shorts, die er aus seinem Kleiderschrank geholt hatte, an sie herantrat. Zuerst zog er die Shorts über, warf anschließend geschickt den Strick durch einen Ring, der an der Decke angebracht war. Er hakte die Manschetten vor ihrem Körper zusammen, befestigte den Karabinerhaken, der sich an einem Ende des Seils befand, an der kurzen Kette der Manschetten und zog im Anschluss langsam ihre Arme nach oben. Bereits jetzt ging es ihr besser, und das hatte sie allein dem Master zu verdanken, der sie so fürsorglich vorbereitete, damit er ihr genau das geben konnte, was sie brauchte. Sie liebte diesen Mann. 

Er war zufrieden, als sie gerade noch auf den Fußsohlen stehen konnte. Dann knotete er das andere Ende an dem Karabiner fest. Keith positionierte sich vor Alexis, legte seine Hand unter ihr Kinn, und sein intensiver Blick streichelte über ihre aufgewühlten Sinne.

„Sollte dir schwindlig oder schlecht werden, sagst du mir sofort Bescheid, Alexis. Hochgestreckte Arme sind anstrengend, und es ist gefährlich, Anzeichen, die auf Überanstrengung deuten, zu unterschätzen.“

Ihr Master holte den Flogger, schüttelte die Lederstrippen und lockerte sein Handgelenk. Zu ihrem Erstaunen trat er nicht hinter sie, sondern blieb vor ihr stehen.

„Hast du Angst, Cara?“

„Ein wenig, Master.“

Er schenkte ihr dieses Lächeln, und ein warmes Prickeln lief ihren Leib entlang. Mit einem konzentrierten Gesichtsausdruck holte er aus, und der erste Treffer leckte quer über ihrem Bauch.

„Grün, Master“, seufzte sie erleichtert. Keith hatte sie mehr gestreichelt als geschlagen.

Er runzelte die Stirn. „Ich möchte dir eine Augenbinde umlegen. So kannst du dich besser entspannen, Kleines. Dein viel zu aktiver Kopf braucht Ruhe.“

Keith ging zu dem Sideboard, trat anschließend hinter sie. Vorsichtig legte er ihr eine weiche Augenmaske um, streifte mit seinen Lippen über ihre Schultern und umfasste sanft ihre Brüste. Leicht neckte er ihre Nippel, bis sie geschwollen zwischen seinen kundigen Fingern lagen. Sobald er von ihr zurücktrat, bemerkte sie den fehlenden Sinnesreiz. Sie horchte angestrengt, versuchte zu erahnen, wo er war. Doch Keith bewegte sich lautlos. Sie hörte den Flogger, wusste dennoch nicht, wo er sie treffen würde. Die weichen Riemen trafen ihren Busen, nicht fest, und eine federleichte Wärme verblieb. In diesem Augenblick realisierte sie, dass sie keinerlei Angst mehr verspürte, stattdessen eine tiefe Zuversicht in ihren Master, dass er es schaffte, die Bürde von ihr zu nehmen.

„Wie süß du lächelst, Cara.“

In einem stetigen Rhythmus erwärmte Keith ihren Bauch, ihre Brüste, die Vorderseite ihrer Oberschenkel, ohne sie zu überfordern. Der Schmerz begann leise, wie das sanfte Rieseln von Schnee. Das Leder traf sie auf den Po, härter, eindringlicher, befreiender. Der Knoten in ihrem Inneren fing an, sich zu lösen.

„Lass los, Kleines“, wisperte er. Brennend leckten die Strippen über ihre Haut, bis sie die einzelnen Schläge nicht mehr auseinanderhalten konnte. Das Feuer breitete sich aus, erfasste die Kälte, die sich in ihrem Herzen durch Trevors Taten ausgebreitet hatte, und endlich quollen die Tränen hinter ihren Lidern hervor.

 

Die kleine Sub war fantastisch. Sie hing mehr in der Fesselung, als dass sie stand. Keith betrachtete sie aufmerksam, sah, dass sie gleichmäßig atmete und sich dem Schmerz nicht nur stellte, sondern ihn förmlich absorbierte, bis er ihr Herz und ihre Seele erreichte. Keith ahnte, dass sie die Pein brauchte, um alles, was sie in den einsamen Jahren in sich eingeschlossen hatte, zu befreien. Alexis verstand, dass die tief gehende emotionale und körperliche Erfahrung ihr half, sich besser zu verstehen, ihre Empfindungen zu sortieren und mit sich selbst Frieden zu schließen. Sie fühlte sich schuldig wegen Trevor, obwohl ihr Intellekt wusste, dass dies unsinnig war. Aber auch ihm half das Geräusch des Floggers zur Ruhe zu kommen, die grauenvollen Ereignisse nicht in sich einzukapseln, sondern sie zu verarbeiten, sodass sein Zorn und das Gefühl der Hilflosigkeit keinen Nährboden fanden. Doch am meisten halfen ihm ihre Hingabe und ihre Reaktionen auf das, was er ihr antat. Mit jedem Schlag fiel ein Stück Anspannung von ihm. Die Bindung zu ihr war vollkommen, sowohl emotional als auch körperlich. 

Längst bedeckte Schweiß ihren herrlichen, im fahlen Mondlicht schimmernden Leib. Keith wusste, dass sie stärkere Stimulation brauchte, um ganz zu sich zu finden.

Er konnte nicht widerstehen, küsste sie leicht auf die Lippen und wischte mit den Daumen die Tränenspuren von ihren Wangen.

„Bitte, Master, ich will …“

„Schhh, ich weiß.“

Keith schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. Niemals zuvor hatte er eine dermaßen perfekte Harmonie mit einer Partnerin erlebt. Alexis berührte jeden Millimeter seines Ichs, brachte jede einzelne seiner Nervenbahnen zum Klingen, bis sein Herz schmerzte. Sie fügte in sein Leben, was er bis jetzt, ohne es zu ahnen, vermisst hatte. Keith trat von ihr zurück, stellte sich hinter sie, und der nächste Hieb auf ihren verführerischen Arsch zwang sie auf die Zehenspitzen. Der Schrei, der aus ihrer Kehle entwich, war eine Mischung aus Schmerz und Erleichterung. Sie war so verflucht wunderschön in ihrer Hingabe.

Erneut leckten die Strippen fest über die Rundungen ihres Hinterns. Er sah, wie ihre Muskeln endgültig die Anspannung verloren, sie losgelöst vor ihm stand. Sie weinte inzwischen nicht mehr still, sondern die Schluchzer brachen herzerweichend über ihre Lippen. Er warf den Flogger auf den Boden, stellte sich vor sie, ganz dicht, bis ihr schweißgebadeter Leib seinen berührte. Mit einer Hand umfasste er ihren Hinterkopf, die andere legte er auf ihren Po, hielt sie und gab ihr die nötige Stärke, die sie und auch er brauchten.

„Ich binde dich jetzt los, Cara.“ Bewusst entfernte er noch nicht die Augenbinde. Er löste die Schnellverschlüsse der Manschetten, hielt sie erst mit einem Arm umschlungen und hob sie dann hoch.

„Keith, bitte … bitte liebe mich.“

Er ließ sie auf das Bett nieder, sodass sie auf der Seite lag, zerrte sich die Shorts vom Leib, legte sich ihr zugewandt neben sie und streifte ihr den Stoff vom Gesicht. „Leg dein Bein über meine Hüfte.“ 

Sie blinzelte, und ein sinnliches Lächeln erhellte ihre Züge. Alexis tat, was er verlangte. Zuerst streichelte er über ihre Flanken, spürte die Wärme sowie die samtige Zartheit ihrer Haut. Keith liebte es, den weiblichen Körper zu erkunden; all diese anmutigen Kurven, mal mehr, mal weniger ausgeprägt, versteckten unberechenbare bezaubernde Wesen. Alexis von ihrer Last zu befreien hatte auch seine Bürde von ihm genommen. Er legte die Handfläche auf ihren Bauch, rutschte mit ihr nach unten und berührte mit den Fingerspitzen ihre Klitoris. Sie war so erregt, dass sie reflexartig zusammenzuckte, nur um sich anschließend stärker an seine Hand zu pressen.

„Ganz ruhig“, flüsterte er nah an ihren Lippen. Er tauchte vorsichtig mit einem Finger in ihr unglaublich nasses Geschlecht, während sein Blick tief in ihren eindrang. Sie belohnte ihn mit einem Stöhnen, das geradewegs in seinen Schwanz fuhr.

Alexis griff nach unten, umfasste ihn und begann, seine Härte zärtlich und langsam zu massieren. Ihr Gesichtsausdruck war entrückt, ihr Körper überschwemmt mit Endorphinen, Lust und Schmerz, aber auch Liebe, das sah er ihr deutlich an. Er legte seine Handfläche auf ihre Wange, und sie schmiegte sich dagegen, lächelte engelhaft, während ihre Hand höchst verruchte Dinge mit ihm anstellte. Keith küsste sie, drang mit der Zunge ein und schmeckte ihre Tränen, ihre Hingabe, ihr Vertrauen. Sie spreizte ihre Beine weiter, rieb sich schamlos an ihm, und er selbst konnte es kaum erwarten, mit seinem Schwanz in ihre heiße Pussy einzudringen. Er zog mit dem Daumen Kreise um ihren Kitzler, während er sie mit dem Finger fickte, sie betrachtete und jede Nuance von ihr in sich aufsog. Er konnte nicht genug von Alexis bekommen.

„Bitte, Keith, bitte …“

Langsam drang er mit seiner Härte in sie ein. Diese Position erlaubte kein tiefes Eindringen, doch es reizte die Nerven, die sich an der Oberfläche ihres Geschlechts befanden, sodass sich der Genuss für sie erhöhte.

„Streichle dich selbst.“ Trunken vor Lust schlüpfte sie mit einer Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte ihre Perle. Nun hatte er die Hände frei, um sich ihrem verführerischen Busen zu widmen. Sie mochte es nicht, wenn man sie fest massierte, daher umfasste er ihre rechte Brust, knetete sie sanft, doch ihr Nippel verlangte nach starker Stimulation. Unerbittlich zupfte er die harte Knospe, und Alexis dankte es ihm, indem sie ungezügelt stöhnte, den Rücken weiter durchbog.

Keith spürte den Moment, als der Orgasmus bei ihr einsetzte. Ihr Geschlecht pulsierte, und er kniff abwechselnd in ihre Brustwarzen.

Alexis bäumte sich auf und lag dann ermattet auf dem Bett, mit einem glücklichen Lächeln auf dem Gesicht. Er wollte sich über sie beugen, doch sie überraschte ihn.

„Master, darf ich … ich möchte es mit dem Mund zu Ende bringen.“

Keith löste sich von ihr. Die kleine Sirene setzte sich auf. „Leg dich bitte auf den Rücken, Master.“

Keith lehnte sich in einer halb sitzenden Position gegen die Rückenlehne. Er wollte sie dabei beobachten, während sie ihn lutschte und leckte. Sie machte es sich zwischen seinen Beinen bequem, raubte ihm zuerst einen leidenschaftlichen Kuss, ehe sie seinen Oberkörper mit Küssen bedeckte und süß lachte, weil sein Bauch bebte. Mit beiden Händen umfasste sie seinen Schwanz und betrachtete ihn.

„Ein sehr ansprechender Anblick, Master“, flüsterte sie, sodass er ihren Atem auf seinem heißen, gierig pochenden Geschlecht spürte. Sie umfing die Eichel mit ihren weichen Lippen, die einen Kontrast zu ihrem starken Saugen bildeten. Alexis sah zu ihm auf, während sie seine Härte so weit in ihren Mund aufnahm, wie sie es schaffte. Grauenvoll langsam und erregend bewegte sie ihren Kopf, als sie ihn abwechselnd lutschte und leckte, ihm damit den Verstand raubte. Sie behielt diesen Rhythmus bei, sodass er seine gesamte Willenskraft aufbieten musste, um sie nicht anzubetteln, ihn endlich von dieser herrlichen Folter zu erlösen. Sie brachte ihn nah an den Orgasmus, bis sich seine Hoden zusammenzogen, nur um den Halt dieser weichen Lippen zu lösen, sodass sein Herzschlag sich beruhigte. Mit einer Hand streichelte sie seine empfindlichsten Stellen, und er gab es auf, sie nicht anzuflehen.

„Cara, bitte!“

Sie verblieb stumm, schenkte ihm ein freches Grinsen und knabberte an der Innenseite seines Oberschenkels entlang. Wenn sie jetzt auch noch an seinen Hoden saugte, würde er den Hauch Kontrolle, über den er noch verfügte, verlieren.

„Bitte?“ Sie lachte leise, und dann umschloss sie seine empfindlichsten Körperteile mit Hitze, und der köstliche Schmerz ließ ihn stöhnen. Er spannte die Muskeln in seinem Körper an – es war sinnlos. Keith war ihren Verführungskünsten hilflos ausgeliefert, und die süße Sub nutzte diesen Umstand gnadenlos aus. Anscheinend befand sich auch in ihr ein sadistischer Zug, der – Satan helfe ihm – zu diesem Zeitpunkt äußerst ausgeprägt war.

Erneut saugte sie fest an seiner Eichel, bis sein Orgasmus nur einen Zungenschlag entfernt lockte. Er warf ihr einen dunklen Blick zu, als sie von ihm abließ, den sie mit einem verflucht unschuldigen Augenaufschlag quittierte.

„Ich habe es mir anders überlegt, mein Herr und Meister.“ Sie positionierte sich über seinem Schwanz, hielt ihn mit einer Hand und ließ sich auf ihn herab. Was wollte die kleine Hexe ihm denn noch antun?

Sie beugte sich zu ihm vor, bot ihm ihre hübschen Brüste dar. Er saugte an ihren Nippeln, während sie ihn ritt, ihr Becken kreiste, sinnlich lachte, als er frustriert stöhnte. Alexis wollte sich aufrichten, doch Keith konnte es nicht mehr ertragen. Er umfasste ihre Taille, zog sie zu sich heran, presste sie an sich und übernahm die Kontrolle, stemmte seine Fußsohlen auf die Bettdecke, fickte sie hart und schnell. Deutlich fühlte er ihre weichen Brüste, die Hitze ihres Geschlechts. Sie spannte die inneren Muskeln an. Das berauschende Gefühl ließ ihn ihren Namen rufen. Sämtliche seiner Muskeln versteiften sich, und endlich flutete die Erlösung durch seine Nervenzellen. Der Orgasmus war befreiend, zudem unglaublich erfüllend. Ihr Herzschlag raste, ebenso wie seiner, das spürte er, als er sie festhielt, nicht gewillt, sie gehen zu lassen.

Glücklich seufzte sie, und jegliche Anspannung wich aus seinem Körper. Wie ein samtiges Kissen lag sie mit dem Oberkörper auf seinem, während sie nach Atem rang.

„Ich liebe dich, Keith Logan.“ Ernst sah sie ihn an. „Ich bin jetzt endlich ruhig, als hättest du alles Bedrückende von mir abgewaschen. Der Schmerz, den du mir geschenkt hast, war unglaublich. Zuerst sanft und dann so durchdringend, nicht weil er so peinigend war, sondern weil ich mich in ihn hineingefunden habe, bis er mich durchflossen hat. Ich danke dir, Keith.“

Was er für Alexis empfand, war nicht mit einem Wort zu beschreiben. „Ich danke dir, Cara. Meine kleine Mrs Wombat.“

Sie kicherte und löste sich von ihm. Wie ein niedlicher Stein plumpste sie neben ihn auf die Matratze. „Danke, Keith, für diese großartige Erfahrung.“

Er beugte sich über sie. Keith sprangen Tränen in die Augen. Sie merkte es und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn zärtlich auf den Mund. Er hatte kaum die Decke über sie gezogen, da fiel sie in einen tiefen Schlaf. Nur wenige Sekunden später folgte er ihr in die Traumwelt.




Kapitel 11

 

Alexis spürte einen Anflug von Mitleid, während sie den armen Pizzaboten betrachtete, der seinen Blick auf die Kartons heftete, als würde er dort den Sinn des Lebens finden. Einvernehmlich hatten sie zugestimmt, ihren Mädelsabend ins Sadasia zu verlegen. Ausgerechnet Sean und John hatten dem unschuldigen Kerl die Tür aufgemacht und ihn in die Küche eskortiert. Sobald er die fünf Frauen entdeckte, stolperte er über seine Füße, und nur der Griff von Sean bewahrte ihn davor, nicht wie eine Flunder flach auf den Boden zu fallen. Sean hatte unglaubliche Reflexe, sogar die Kartons blieben auf den Unterarmen des niedlichen blonden Teenagertraums liegen.

Er wagte es, einen Blick in Violas üppigen Ausschnitt zu werfen, erbleichte aber umgehend, da John sich wie ein dunkler Rachedämon vor ihm aufbaute, der ihn mit Haut und Haaren fressen wollte.

„Stell die Pizzas bitte auf den Tisch“, sagte Hazel, während sie an einem Caipirinha nippte. 

Sean bezahlte ihn, und so wie der Kleine strahlte, hatte er ihm ein großzügiges Trinkgeld gegeben. Er nickte ihnen zu und raste förmlich aus dem Raum, wobei er John einen nervösen Blick zuwarf. Alexis verstand ihn zu gut. John wühlte durch die Kartons, nahm sich den Männeranteil, und Sean schnappte sich das Knoblauchbrot, als er in die Küche zurückkehrte.

„Viel Spaß, Ladys. Ihr wisst, wo ihr uns findet, solltet ihr Sehnsucht nach heißen Popos verspüren.“

Gemessenen Schrittes verschwanden die beiden aus der Küche, und als sie außer Hörweite waren, imitierte ausgerechnet Kim Sean, sodass Alexis beinahe an dem Cocktail erstickte.

Die langbeinige Rothaarige stemmte die Hände in die Hüften und sagte mit tiefer Stimme: „Hazel, hast du mich gerade angefunkelt?“ Sie warf den Kopf zurück. „Und meine Äpfel aufgefressen?“ Kim marschierte auf Hazel zu. Sie brachen allesamt in lautes Gekicher und brüllendes Gelächter aus. Alexis war froh, dass sie nicht in ein Restaurant gegangen waren, so wie sie es ursprünglich geplant hatten. Aufgrund der schrecklichen Ereignisse hatten die Männer fast keine Überzeugungskraft anwenden müssen, um sie dazu zu bewegen, ihren Abend entweder im Federzirkel oder im Sadasia zu verbringen. Hier waren sie unter sich und konnten frei sprechen, ohne Angst, dass jemand sie schief ansah oder ihnen etwas antat. Alexis hatte so viele Fragen, und sie wollte nicht Hazel andauernd tagsüber in Beschlag nehmen, obwohl sie es doch oft tat.

Es fiel ihr jedoch leicht, sich mit der devoten Seite in sich abzufinden, auch oder gerade weil Keith ihre submissive Neigung laufend herausforderte und sie ständig überraschte.

Dieses wunderbare Gefühl, als Keith ihren Körper und ihren Geist mit dem Flogger in die höchste Verzückung versetzt hatte! Allein der Gedanke wärmte sie. Niemals zuvor hatte sie sich einem Mann dermaßen nah gefühlt, was nicht nur daran lag, dass sie niemandem vorher so viel von sich gezeigt hatte. Keith ließ nicht zu, dass sie sich vor ihm versteckte. Jedes Mal wenn sie es versuchte, zerrte er sie hinter ihrer Mauer hervor. Sie lächelte. Eigentlich legte er sie darüber und versohlte ihr den Po. Es war Keith, der diese Nähe in ihr Leben gebracht hatte.

Sie zuckte zusammen, als etwas Weiches gegen ihren Kopf flog, was sich als ein Stoffschaf entpuppte. „Hör auf, von Keith zu träumen.“ Viola grinste sie breit an und nahm einen tiefen Schluck von ihrem Caipirinha. Ihre Wangen leuchteten rot, und sie erinnerte Alexis an ein bezauberndes sexy Glühwürmchen. Nach kurzer Diskussion hatten sie sich vorhin für dieses Getränk entschieden, auch dass VelvetPain und alles, was damit zusammenhing, für heute Abend ein Tabuthema darstellte. Sie alle brauchten eine Pause, denn die Bedrohung belauerte sie jede Sekunde. Sollte eine von ihnen gegen das Verbot verstoßen, würde sie über den Knien von John landen. Sein Name war aus dem Lostopf gezogen worden. Alexis nahm sich vor, ein ganz braves Mädchen zu sein. John wirkte bei allem, was er tat, äußerst kompetent. Allein die Vorstellung erhitzte nicht nur ihre Wangen. 

Die Pizzas dufteten herrlich und rissen sie aus ihren Fantasien. Hazel stellte Karaffen mit Wasser und Rhabarbersaft auf den Tisch. Alexis saß zwischen Sally und Viola, und auf einmal war ein riesiger Kloß in ihrem Hals. Hazel und Kim fassten beinahe zeitgleich nach ihrer Hand.

„Hat Keith dich geärgert?“, verlangte Hazel zu wissen. „Wenn er gemein zu dir war …“

„Nein. Es ist nur …“ Sie trank ihr Cocktailglas leer. „Ich habe vergessen, wie es ist, Freunde zu haben.“

„Mir erging es genauso wie dir“, sagte Viola. „Man denkt immer, dass es einfach wäre, welche zu finden, aber vor John und euch war ich unglaublich einsam. Gott, ich liebe sogar Sean.“ Sie machte ein Gesicht, als hätte sie einen Teelöffel Salz im Mund.

Sally biss nickend in ihr Pizzastück und schloss verzückt die Augen. „Wir alle haben unsere eigene Hölle hinter uns, doch das Schicksal hat seine Fehler ausradiert. Ich würde auf der Stelle erneut durch dieses Inferno laufen, wenn ich wüsste, dass ich dafür Miles bekomme.“

Sally hatte recht, und auch Alexis versuchte, sich mit ihrer Vergangenheit auszusöhnen.

„Kim, stimmt es eigentlich, dass du diese Indigo Blue warst, die über Dominante im Radio hergezogen ist?“ Alexis konnte das kaum glauben.

Kim wurde tiefrot bis zu den Ohrmuscheln. „Das ist Lichtjahre her.“ Sie schnappte sich ihr Cocktailglas und trank es aus, sah Viola an, und die beiden prusteten los. „Weißt du noch, wie wir das erste Mal vor dem Sadasia standen? Ich hätte mir vor Angst beinahe ins Höschen gemacht.“

„Mir tut mein Po schon weh, wenn ich nur daran denke“, sagte Viola halb kreischend. Dann erzählte sie ihr die Geschichte, wie Kim einen anderen Dominanten als Dean ausprobieren wollte und sie sich inkognito ins Sadasia eingeschlichen hatten, allerdings waren sie inkognito wie rosafarbene Ponys mit grünen leuchtenden Sternen auf dem Fell gewesen.

Und Hazel! Die sich in das Dominastudio von Mistress Sarah hatte einschleichen wollen und im Fenster stecken geblieben war. Alexis hielt sich an Sally fest, weil sie so hart lachte, dass sie beinahe erstickte. Hazel grunzte und kreischte abwechselnd, und auch sie wirkte, als würde sie vor Lachen jeden Moment sterben.

Eigentlich konnten die Master einem leidtun, denn gegen einen derartigen femininen Einfallsreichtum hatten sie es schwer. Sollte sie sich trauen? Es gab eine Menge über BDSM zu erfahren, und obwohl sie Keith alles fragen konnte, gab es Dinge, die nur eine Subbie wissen würde. „Ich verstehe das mit dem Schmerz nicht“, platzte es aus ihr raus, und sie spürte, dass sie tiefrot anlief. „Ich habe Keith angefleht, mich zu schlagen, weil ich mich innerlich so schmutzig fühlte, die Sorgen mich erdrückten, und mit jedem Feuerstreich war es, als würde er mich befreien und die Pein eine reinigende Wirkung besitzen. Danach ging es mir so gut. Ist das normal?“ Keith hatte es ihr zwar erklärt, doch es war die Sichtweise eines Dominanten.

Kim traf ihren Blick, und ihre Augen strahlten in einem unglaublichen Blau, das einen atemberaubenden Kontrast zu ihrem rötlich schimmernden Haar bildete. „Hast du wirklich geglaubt, du hättest auch nur den Hauch einer Chance, gegen Keith zu bestehen? Es wäre nicht normal, wenn du das schaffen würdest, denn dann wärst du kein Mensch.“ Sie brach in ein lautes ansteckendes Lachen aus. „Und ja, es ist für eine Subbie normal, auf diese Weise zu empfinden. Glaub mir, ich habe mich sehr bemüht, mich rein vanillig zu fühlen. Doch ich bin der dunklen Seite der Macht erlegen. Dean kam, sah und siegte, während er mich gezwungen hat zu kommen wie niemals zuvor.“ Sie biss herzhaft in das Pizzastück.

„Ich habe Sean letztens fest in die Pobacke gebissen, nur damit er mich mit der Gerte schlägt.“ Hazel grinste verzückt, aber auch entsetzt. „Er hat mich stattdessen in den Showroom verschleppt, und jeder Dominante, der es wollte, durfte mir in den Po beißen. Ich sah hinterher aus wie ein Dalmatiner, und dann hat er diesen Vibrator geholt und mich vor aller Augen so oft zum Orgasmus … gezwungen, bis ich ihn unter Tränen angefleht habe, aufzuhören.“ Sie seufzte tief. „Nicht, dass es mir etwas genutzt hätte.“

Oh! Hazel sah aus, als könnte sie einerseits selbst nicht glauben, dass sie das Ganze nicht sofort mit ihrem Safeword beendet hatte. Andererseits war ihr die Lust, die sei bei Seans Vorgehen empfunden hatte, deutlich anzusehen, sogar da sie sich dafür schämte. Bis jetzt hatte Keith Alexis nie Schmerzen zugefügt, die zu stark waren, aber sie wusste, das könnte sich bei ihrem nächsten Zusammentreffen ändern. Auch, dass er sie wirklich bestrafen könnte, ohne dass der Lustschmerz im Vordergrund stand, sollte sie es herausfordern.

„Hat Sean dich schon mal richtig bestraft?“

„Ja, das hat er. Und ich hatte es verdient, weil ich sein Vertrauen missbraucht, mich in den Keller geschlichen, die Session von einem Pärchen versaut habe, und das alles, obwohl er mir ausdrücklich verboten hat, dort hinunterzugehen.“ Hazel nahm einen Schluck. „Das Schlimmste war nicht der Schmerz, sondern das, was ich Sean und auch Keith damit angetan habe. Sean hat es gehasst, dass er mich auf diese Weise bestrafen musste, und das war für mich erschütternder als die Maßregelung. Keith war Zeuge, und es hat ihm keine Freude gemacht. Ich schäme mich immer noch für mein Verhalten. Mein unangebrachtes Misstrauen hat Wunden hinterlassen. Sie verheilen, doch ein bitterer Nachgeschmack verbleibt. Die beiden haben mir sofort verziehen, ich selbst vermag mir nicht so einfach zu vergeben.“

Alexis trank ihr Cocktailglas leer, während sie realisierte, dass BDSM für die Master des Sadasias und des Federzirkels mehr war als ein Spiel. Das Machtgefälle mochte an der Schlafzimmertür aufhören, allerdings wirkten sich die Verhaltensregeln auf das Alltagsleben aus. Nachdenklich biss sie in die Pizza und hoffte, dass sie niemals etwas tat, sodass Keith sie bestrafen müsste, ohne dass er daran Vergnügen verspürte. Aber sie würde gern herausfinden, wie er darauf reagierte, wenn sie ihn reizte. Ob es ratsam war, ihm dazu in den Po zu beißen? So beschwipst, wie sie war, fehlte es ihr im Moment an Ernsthaftigkeit. 

Hazel und Kim tauschten einen bedeutsamen Blick aus, nur um erneut in brüllendes Gelächter auszubrechen. Sally grunzte, und Viola wieherte. Verdammt, die Subs konnten sie ebenso leicht lesen, wie es Keith konnte. Vielleicht sollte sie ein wenig an ihrem nicht vorhandenen Pokerface arbeiten. Sie spannte ihre Gesichtsmuskeln an.

„Ich habe stundenlang geübt, wie John dreinzuschauen, damit er es ein wenig schwerer mit mir hat.“ Viola seufzte wie Giotto. „Er hat sich das Ganze zehn Minuten lang mit einer verdächtigen Ruhe angeschaut, und dann hat er mir den größten Plug in den Po geschoben, den er finden konnte, und glaub mir, dabei überlegen zu wirken, ist von vornherein zum Scheitern verurteilt.“

Alexis lehnte sich gegen die Rückenlehne und saugte die ausgelassene Stimmung in sich auf, wobei sie die dunklen Wolken, die über ihnen allen lauerten, ignorierte.

Eine halbe Stunde später holte sie ihr Notebook hervor, das sie in der Küche versteckt hatte. Sie rieb sich die Hände.

„Ladys, lasst uns beginnen. Es ist Zeit, ein paar Krieger in ihre Schranken zu weisen.“ Ihr Magen flatterte nur bei dem Gedanken, was die Krieger tun würden, falls sie jemals herausbekamen, wer hinter dem Angriff steckte. Oder hofften sie allesamt, dass genau das geschah?

Was wäre ein Leben ohne aufregende Gefahren?

Sie loggte sich ein, und die Rache der Subbies konnte anbrechen.

 

„Was glaubt ihr, was sie aushecken?“, fragte Dean mit einer Stimme, die sich anhörte, als hätte er gerade einen Dunkelelben unter seinem Sessel entdeckt. Sie saßen im Wohnzimmer, hatten die Terrassentüren offen stehen, sodass die Frühlingsluft sie umschwebte. Giotto und Vino lagen vor der Tür, hatten sich so positioniert, dass sie alles gleichzeitig im Auge behalten konnten. Sie hatten den ganzen Nachmittag herumgetollt und waren angenehm ruhig. Vielleicht sollten sie die Subs auch stundenlang durch den Garten hetzen.

„Was immer es ist, bereiten wir uns auf das Fürchterlichste vor.“ Miles hob seine Bierflasche und prostete Dean zu.

„Hättest du dir nicht eine süße, schüchterne, vernünftige Subbie angeln können? Und Alexis wirkt so unschuldig auf den ersten Blick. Das sind stets die Schlimmsten!“ John biss mit einem resignierten Gesichtsausdruck in seine Pizza. „Allerdings ist Alexis perfekt für dich!“

Keith lächelte, sobald er daran dachte, wie sie sich ihm ganz hingegeben hatte, an ihren Geruch und wie gut es ihnen getan hatte, als er sie mit dem Flogger in die höchste Verzückung gebracht hatte. Wie sehr es sie beide reingewaschen hatte, bis sie nicht nur für diese Nacht ihren Frieden gefunden hatten. Es war befreiend, mit seinen Freunden zusammenzusitzen und nicht ständig an das Übel zu denken, das sie umzingelte. Das war für gleich reserviert. Daher genoss nicht nur Keith die wertvollen Minuten, das sah er allen deutlich an.

„Du hast dich verliebt!“, sagte Miles lachend. Sie hoben gleichzeitig ihre Bierflaschen.

„Ja, das stimmt.“ Keith merkte selbst, dass er breit grinste, seine Augen vor Glück funkelten, und seine Freude mit seinen Freunden teilen zu können, machte ihn sehr zufrieden. Sie alle hatten nicht an Alexis’ Geschichte gezweifelt, und Gregory hatte zudem den Beweis erbracht, dass jedes ihrer Worte wahr gewesen war. Sean hatte bei Gregorys Bericht genauso befreit aufgeatmet wie Keith.

Sie konnten nur hoffen, dass Trevor Alexis’ Vater nicht kontaktiert hatte. Doch so selbstmörderisch konnte selbst der Bastard nicht veranlagt sein. Die Russenmafia würde nicht lange fackeln, ihn erst foltern und dann befragen, sollte er es überstehen. Doch nach wie vor fehlte von Trevor jede Spur. Er war wie ein Geist, der sich in Rauch aufgelöst hatte, ohne einen Hinweis zu hinterlassen. Sean und er hatten erfolglos seine Wohnung durchsucht. Das Apartment von ihm verfügte über keine persönliche Note. Es war, als hätte er niemals dort gelebt. Trevor war kein Dilettant, sondern er ging gefährlich überlegt vor. Seine ehemaligen Arbeitskollegen waren nicht hilfreich. Es stellte sich heraus, dass er zwar mit einem aalglatten Eisblock regelmäßig geschlafen hatte, jedoch kannte keiner von ihnen ihn gut genug, um wertvolle Informationen zu liefern. Eine makellose Fassade, die nicht eine Kerbe aufwies. Auch Paul von Step by Step hatten sie gründlich befragt. Doch diese Spur führte ebenso ins Nichts.

Jeden Moment müssten Gregory und Timothy eintreffen, und sie würden allerlei Spielzeug dabei haben, sodass sie die Schlinge weiter zuziehen konnten. Wie auf Bestellung klingelte es.

„Ich geh.“ Sean stand auf, warf einen Blick auf das Display der Videoüberwachung und betätigte den Knopf, um das Tor zu öffnen.

Das ausgelassene Gelächter der Frauen schwebte zu ihnen herüber, und sie alle stöhnten einvernehmlich auf, während ihre Gehirne bereits damit beschäftigt waren, sich entsprechende Maßnahmen auszudenken, die über den Köpfen der Subbies hängen würden, bis sie ihre Ideen in die Tat umsetzten. Der eine oder andere Hinweis würde die frechen Biester in einen kontinuierlichen Zustand der ängstlichen Erregung versetzen.

Vino und Giotto sprangen auf und begrüßten Gregory und Timothy, die soeben auf die Terrasse traten. Sie wirkten müde, und beide lächelten angestrengt. Diese ganze Scheiße musste endlich zu einem Ende kommen.

Sie aßen zuerst die Pizza auf. Keith hatte kaum den letzten Bissen heruntergespült, da änderte sich die Stimmung schlagartig, als würde eine schwarze Gewitterwand urplötzlich vor ihnen auftauchen und sie überrollen. Doch gemeinsam würden sie es schaffen, aus ihr zu entkommen. Der erste Schritt war, den Frauen den größtmöglichen Schutz zu bieten. Gregory legte fünf Fußkettchen auf den Tisch, die wie unschuldige Schmuckstücke aussahen. Sie alle waren mit einem kleinen Sender versehen. Sollte Trevor nicht in Schottland zuschlagen, wie sie es vermuteten, würde ein weiteres zermürbendes Spiel beginnen. Den Sender, den das Arschloch in Alexis’ Kette untergebracht hatte, hatten sie intakt gelassen. Die Silbereinfassung hatte Keiths Misstrauen erregt, und Gregory war fündig geworden.

Sie waren gut vorbereitet, aber ein Wahnsinniger, der so kalkuliert und eiskalt wie Trevor vorging, war unberechenbar. Keiner von ihnen machte sich da was vor. Doch bevor sie nach Schottland aufbrachen, mussten sie zuerst an der Höhenangst von Sally und Alexis arbeiten.




Kapitel 12

 

„Hey, Paul.“ Alexis lächelte angespannt. Der Guide von Step by Step grinste von Ohr zu Ohr, und seine Augen blitzten vor Vergnügen.

Keith hatte einen Arm um sie gelegt und küsste sie auf den Scheitel. Ihre neue Begleitung fand offensichtlich Pauls Zustimmung. Er trat hinter der Theke hervor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Es freut mich, dass du dich nach diesem Fiasko wieder hierher traust. Mit diesen kompetenten Aufpassern und obendrein Keith an deiner Seite kann dir nichts mehr passieren.“ Sein Blick wurde schuldbewusst. „Ich hätte deinen Gurt überprüfen müssen. Es tut mir leid.“

„Schon gut, Junge.“ Sean schlug ihm leicht auf den Rücken. „Du hättest nichts tun können, da Trevor ihn erst auf dem Hindernis verlängert hat.“

„Er ist nicht mehr hier aufgetaucht.“ Paul schüttelte den Kopf. „Ich hatte bei ihm immer ein komisches Gefühl, welches ich nie begründen konnte. Vielleicht war es die Art, wie er die Frauen angesehen hat, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Hätte ich etwas tun müssen?“

Keith sah ihn ernst an. „Nein, dich trifft keine Schuld. Zermartere dir nicht den Kopf mit: hätte, könnte oder würde. Woher solltest du wissen, dass er ein Psychopath von der schlimmsten Sorte ist?“

Paul nickte zögerlich. Alexis verstand zu gut, wie er sich fühlte. Sie selbst machte sich die größten Vorwürfe. Die Männer richteten einvernehmlich ihre Aufmerksamkeit auf sie, als ahnten sie, was sie dachte. Alexis fühlte sich winzig zwischen ihnen, aber auch sicher. Allerdings würden sie keine Ausflüchte gelten lassen und sie heute nicht nur an ihre Grenzen führen, sondern darüber hinaus. Mit Sally waren sie gestern hier gewesen, damit sie ihre Höhenangst weiter besiegte. Die Auswirkungen der Angst waren die gleichen wie letztes Mal. Ihre Beine verfügten über die Beschaffenheit von muskellosen Schläuchen, und in ihrem Magen musste eine Ziehharmonika sein, anders konnte sie sich dieses seltsame Gefühl nicht erklären, das sich bis auf ihre Pobacken ausbreitete.

Und doch war alles besser. Sie vertraute Keith, Miles, John und Sean vorbehaltlos, und sie liebte Keith. Beide Emotionen hatten das letzte Mal gefehlt, als sie hier gewesen war. John sah ihr tief in die Augen, und er stülpte ihr eigenhändig den Helm über den Kopf, verschloss anschließend mit sicheren Griffen den Kinngurt und überprüfte, ob der Riemen richtig saß. Paul reichte ihr die Klettergurte. Keith half ihr, sie anzulegen. Ihr Herz klopfte inzwischen so hart, dass sie glaubte, der Kopfschutz müsste sich bewegen.

„Deine Worte, Alexis?“, verlangte Keith zu wissen.

„Rot, gelb und grün“, wisperte sie.

Er schenkte ihr dieses Lächeln, das auch diesmal nicht seine Wirkung verfehlte. Sie legte ihm die Arme um den Brustkorb, presste sich so eng an ihn, als wollte sie in ihn hineinkriechen. Sie spürte das Amüsement der Männer, doch es war ihr egal. Alexis fühlte sich im Moment nicht wie eine mutige Kriegerprinzessin, und sie wusste, dass Keith dies nicht von ihr erwartete. Aber aus ihrer Burg würde er sie dennoch locken. Wenigstens war diesmal ihr Po auf der sicheren Seite, allerdings erschien ihr ein Spanking wie ein Wellnesstag im Vergleich zu der Death-Valley-Überquerung, die sie vor sich hatte.

„Wir fangen mit derselben Übung an wie letztes Mal. Zieh deine Handschuhe an, Cara.“ Er half ihr, weil ihre Finger zitterten. Keith nahm ihre Hand, ließ diese erst los, als sie auf der Plattform stand und den Karabiner eingehakt hatte. Sowohl er als auch Sean legten ihre Handflächen auf die Seiten ihrer Beine. Sie waren so warm, beruhigend und stark. Ohne nachzudenken, lief sie los. Es war viel leichter als beim ersten Mal. In kürzester Zeit erreichte sie die andere Seite. 

„Gut gemacht, Cara. Mach den Haken los und spring.“ Sie tat es und landete sicher in den Armen des Mannes, den sie über alles liebte. Keith steigerte die Schwierigkeitsstufe langsam, gleichwohl kontinuierlich, und die Master ließen nicht zu, dass sie zurückschreckte. Sie wechselten sich ab, behandelten sie liebevoll, aber auch mit der nötigen Strenge.

Böse Dominante!

Sie bewältigte schwankende Baumstämme, hin- und herschaukelnde Reifen, Hängebrücken und kletterte sogar an einem riesigen Netz entlang, wobei sie versuchte, nicht an das letzte Hindernis zu denken, das sie erwartete. Es war das mit den Brettern, die hoch oben schwankten und bei denen man sich gegenseitig helfen musste, um auf die gegenüberliegende Plattform zu gelangen. Keiner von ihnen verlor die Geduld mit ihr, doch sobald sie drohte panisch zu werden, nutzten sie ihre Erfahrungen als Master und Maestros. Sie wussten ihre Stimmen einzusetzen, erreichten ohne sie anzubrüllen, dass sie beinahe über die letzte Hängebrücke rannte, die unglaubliche sechs Meter über dem Boden hing und bei der viele Bretter fehlten. Auf der anderen Seite angekommen, zog Miles sie in seine Arme und wartete unbeirrbar gemeinsam mit ihr, bis das Zittern ihrer Beine aufhörte. 

„Süße Maus. Wir sind sehr stolz auf dich. Bist du bereit für die finale Herausforderung?“

„Nein, aber mir bleibt keine Wahl, sonst verbringen wir noch die Nacht hier.“ Alexis spürte, dass sie die Master zufriedenstellen wollte, die so gefühlvoll mit ihr umgingen. Sie musste devoter sein als gedacht. Die Männer waren nicht nur liebevoll, sie waren vor allem dominant, und sie erwarteten von ihr, dass sie auch die schwierigste Prüfung bestand, außer sie nannte ihnen einen triftigen Grund, wieso sie es nicht schaffen könnte. Leider brach sie sich nicht das Bein, und es war kein Wespenschwarm in Sicht.

Nein, die Monster zwangen sie nicht mit Gewalt, ihre Grenzen zu überschreiten, etwas, das sie als Master niemals tun würden, sondern mit Logik sowie ihrer überwältigenden Präsenz. Bei einer Session hielten sie immer die Limits und Tabus ein. Keith wartete auf der Plattform auf sie, die ihr dermaßen hoch erschien, als würde sie sich oben in den Wolken befinden. Alexis fühlte sich den Tränen nah, doch sie war zu stolz, um nachzugeben. Sie würde das schaffen, weil sie es wollte. Und wer sonst hatte das Glück, vier Bodyguards dabei zu haben, die genau wussten, was sie taten? Sally ausgenommen, die bereits durch die gleiche Hölle gegangen war. Und sie hatte sie bewältigt, also konnte sie das ebenso.

Keith zog sie in seine Arme, sobald sie mit ihren Gummibeinen und der Trommel, die ihr Herz ersetzte, oben angekommen war. John stand auf der ersten schwankenden Holzlatte, dermaßen sicher, als würde er auf festem Boden stehen. Keith hielt sie davon ab, nach unten zu blicken, indem er ihr in die Augen sah. Wärme, aber auch Entschlossenheit schlugen ihr entgegen. Sie musste auf die andere Seite – ihr blieb keine Wahl. Er streichelte ihre Wange, und sie überlegte für einen Moment, sich gegen ihn zu werfen und ihn mit Armen und Beinen zu umklammern.

„Du schaffst das, Cara. Ich weiß es. Du bist stärker, als du denkst.“

Wirklich?

Sean erreichte die Plattform in diesem Moment und stellte sich hinter sie. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, und sie fühlten sich heiß an, weil sie aus Nervosität einem Eisblock glich, der dennoch schwitzte, als würde er auf einer Saunabank liegen. 

„Ganz ruhig, Kleines.“ Sean zog sie gegen sich, bis ihre Rückseite sich an ihn lehnte.

„Wir fangen an, Cara. Du konzentrierst dich nur auf uns, auf unsere Stimmen. Das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, dass du in den Sicherungsgurt fällst, aber auch das ist nicht dramatisch. Wir alle können dich mit Leichtigkeit nach oben ziehen.“ Keith nahm seine Berührung fort, sodass sie sich wie ein ausgesetzter Welpe fühlte. Ein Schritt und er stand auf dem ersten schwankenden Holzstück. Für sie war es kein Schritt, sie musste halb springen, und sie bedauerte, dass sie nicht Kims lange Beine hatte. Keith fasste nach der Hand, die John ihm reichte, und erreichte die zweite Station. Sean hakte ihren Karabiner in das Drahtseil ein und zwang sie mit sanftem Druck an den Rand der Plattform. Ungewollt entwich ihr ein Wimmern, und sie klammerte sich an Seans Hand fest, der so nett war, nicht aufzustöhnen, weil sie ihm fast die Finger brach.

„Denk nicht nach, Cara. Komm zu mir.“ Während ihr Magen beschloss, in ihre Fußspitzen zu sacken, trommelte Alexis’ Herzschlag gegen ihre Schädeldecke.

„Jetzt, Cara!“ Der Mistkerl benutzte seine Masterstimme, und sie sprang auf das schwankende Brett, als hätte er sie gestoßen. „Augen auf mich!“ Sobald sie Keith ansah, hörte die Welt auf sich zu drehen. „Nimm meine Hand.“ Er streckte den Arm aus, und seine Stärke und Selbstsicherheit umschlossen sie wie ein schützender Kokon. Sean und Miles waren hinter ihr, und sie gaben ihr die nötige Zeit, um sich jedes Mal zu sammeln, sodass sie ihren Körper für Sekundenbruchteile kontrollieren konnte. Es reichte, um sie auf die andere Seite zu bringen, ohne dass sie eine Panikattacke erlitt. Keith zog sie auf die gegenüberliegende Plattform, und sie strahlte ihn an.

„Du hast es geschafft, Cara. Aber ich habe von meiner kleinen Kämpferin auch nichts anderes erwartet.“

Sie war unglaublich stolz und klammerte sich an Keith fest. Sean und Miles standen inzwischen neben ihnen, hielten sie, während Keith sie angrinste und auf ein Drahtseil zeigte, an dem John vor ein paar Sekunden verschwunden war.

„Nein!“ Diese hinterhältigen Bastarde!

„Keine Chance“, sagte Miles todernst. „Nur auf diese Weise kommst du runter.“

„Aber ich könnte die Leiter …“ Sie starrte nach unten, und die Welt drehte sich um sie. Vielleicht war das doch keine gute Idee.

„Alexis“, murmelte Keith sanft. Sie nahm sich die Zeit, die Fieslinge abwechselnd mit einem Grillblick zu versehen, der von ihnen abperlte wie Regentropfen von einem Lotusblatt.

„Nimm Platz. Augenblicklich!“

„Ich hasse dich, Keith. Und euch auch, ihr höllischen Ausgeburten.“

„Honey, vergiss nicht, mit wem du es zu tun hast“, sagte Sean.

Siedend heiß fiel ihr Sally ein, die es gestern vorgezogen hatte, stehen zu bleiben, als sie noch kurz in der Küche zusammengesessen hatten. Aber erst jetzt dämmerte ihr wieso, weil sie zu dem Zeitpunkt zu sehr mit dem bevorstehenden Besuch im Kletterpark beschäftigt gewesen war. Wie ein Schwall kalten Wassers schwappten die Beleidigungen, die sie vor lauter Panik von sich gegeben hatte, auf sie. Es packte sie dermaßen, dass sie ihre Angst vorübergehend vergaß. Sie setzte sich auf den Sitz, hielt sich an der Stange fest, und schon ließen Sean und Keith sie los. In einer rasenden Geschwindigkeit rauschte sie an den Drahtseilen entlang nach unten, schrie und kreischte sich dabei die Lunge aus dem Leib, und obwohl sie es sich wünschte, wurde sie weder ohnmächtig noch schaffte sie es, die Lider zu schließen.

Sie war zu schnell! Würde sich jeden einzelnen Knochen brechen, doch kurz vorher verlangsamte ihr Gefährt die Geschwindigkeit, und ehe sie sich versah, hielt John sie gegen seine harte Brust gepresst.

„Schiava, du warst großartig.“ Seine silbrigen Augen machten sie mehr als nervös. Er wusste es und kostete jede Sekunde aus. Erleichtert atmete sie aus, sobald Keith neben ihr stand und seine Wärme sie umfing. Sean nahm ihr den Helm ab, half ihr aus den Gurten, und Miles reichte ihr ein Softgetränk. Alle vier strahlten sie an, als hätten sie gerade einen See in der Wüste entdeckt. 

„Was meinst du, Keith. Sollten vier reichen?“, fragte John vergnügt.

Vier! Was?

Keith festigte seinen Griff, während sie auf Seans Wagen zuliefen. „Sie ist noch unerfahren, war panisch, nicht sie selbst. Ja, vier sind angemessen.“

Die Männer lachten so unheilvoll, dass sie ihre Hacken in den Boden stemmte.

„Ernsthaft, Cara?“ Keith warf sie über seine Schulter und lief mit ihr an einem Paul vorbei, der es sich nicht nehmen ließ, ebenso laut zu pfeifen wie einige der ahnungslosen Frauen, die ihn umringten. Sie schämte sich in Grund und Boden.

„Solltest du mich kneifen, mache ich sechs draus.“

Alexis löste die Hand, die sie auf seinen dämlich knackigen Po gelegt hatte, um genau das zu tun. Kurz darauf war sie auf der Rücksitzbank zwischen Sean und Keith eingeklemmt, hatte nicht den Hauch einer Chance, als John auf einem einsam gelegenen Parkplatz anhielt, Keith sie über die Motorhaube beugte, John ihr die Shorts herunterzog und jeder der Master vier Schläge auf ihren Po platzierte. Ihr einziger Trost war, dass keiner zu fest zuschlug. Dennoch brannte ihr Hintern genauso wie ihre Wangen.

Danach fuhr John weiter, als wenn nichts gewesen wäre. Und das Schlimme daran war, dass es sie verflucht erregt hatte und sie daher unschlüssig war, wen sie mehr hassen sollte – Keith oder sich selbst.

Sie presste ihre Lippen aufeinander, während sie den sinnlosen Versuch unternahm, ihren Körper in einen unnachgiebigen Stein zu verwandeln. Keith lachte nur und zog sie halb auf seinen Schoß. „Wenn du nicht mit dem Theater aufhörst, Cara, bitte ich Sean, dir das Höschen auszuziehen, sodass ich mich davon überzeugen kann, dass dein Widerwillen nur gespielt ist.“ Sie wusste, dass er es todernst meinte. Sean drehte sich ihr zu, und der fiese Kerl fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe, als forderte er sie heraus hineinzubeißen, damit auf Keiths Drohung Taten folgten. Mit einem Seufzen löste sie die Anspannung. Sie war sowieso viel zu erschöpft, um gegen Keith zu bestehen. Denn langsam holte die Anstrengung sie ein.

„Dolcezza, du bist süß, jedoch genauso leicht durchschaubar wie Hazel. Das gibt uns eine Menge Möglichkeiten, um entsprechend zu reagieren.“ Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. „Wir sind verdammt stolz auf dich, kleine Subbie. Du hast dich tapfer geschlagen. Deine Beschämung allerdings fordert uns geradezu heraus.“ 

Alexis kuschelte sich an Keith, schreckte auf, als der Wagen vor dem Sadasia anhielt. Sie war bis in die Knochen erschöpft und hatte kaum Kraft, Vino zu streicheln, der sie freudig begrüßte, sobald sie ausgestiegen war. 

Hazel rannte auf sie zu und drückte Alexis fest an sich. „Du hast es geschafft.“ Sie strahlte sie an. Danach warf sie sich Sean in die Arme. Kichernd liefen die beiden ins Haus. 

Keith nutzte Alexis’ schläfrigen Zustand aus, hob sie hoch, trug sie in sein Zimmer und deponierte sie auf dem Bett. Sein glühender Blick verbrannte sie förmlich und riss sie ein wenig aus der Schläfrigkeit. 

„Keith, ich bin müde“, flehte sie ihn an, weil sie vermutete, dass es ihn angemacht hatte, dabei zuzusehen, wie seine Freunde ihr den Po versohlt hatten. Er sagte zunächst nichts, nahm stattdessen ein festes Kissen in die Hände. Sie ahnte, dass er noch eine Menge mit ihr vorhatte. Und wieso konnte er dermaßen belustigt seine Augenbrauen nach oben ziehen, aber dennoch wie ein Dominanter aus der Hölle aussehen?

„Heb dein Becken an, Cara. Wir bringen das hier nicht schnell hinter uns. Es hat mich angeheizt zu sehen, wie andere Master deinen entzückenden Arsch mit Hitze überzogen haben.“ Seine ganze Körpersprache warnte sie davor, ungezogen zu sein. Was immer er auch für sie geplant hatte, es würde ihre Situation verschlimmern, wenn sie sich zickig zeigte. Ohne zu zögern entfernte er ihre Schuhe, zog ihr die Shorts samt Höschen aus, öffnete seine Hose, wobei er sich erst gar nicht die Mühe machte, sie ganz auszuziehen, spreizte ihre Beine und liebte sie beinahe geduldig, während er sanft ihre Klitoris massierte. Sie hatte gedacht, sie wäre zu müde, um sich ihm hinzugeben, doch er hatte sie überlistet, das hatte sein müheloses Eindringen deutlich gezeigt. Ihr Köper erwachte weiter zum Leben und zog ihren Verstand mit sich. Er beugte sich herab und saugte hart an ihren Nippeln, während er sie förmlich in die Lust zwang, sie sich mittlerweile unter ihm rekelte, keuchte und ihm aus lauter Frust in die Schulter biss. Kurz bevor sie kam, zog sich Keith aus ihr zurück und lachte über den Laut des Unmuts, den sie leichtinnig ausstieß.

„Cara“, schnurrte er zufrieden. „Ich liebe es, wenn du mir einen Grund gibst, dich zu bestrafen. Nicht, dass ich dazu einen bräuchte.“ Er packte sie, drehte sie um und versohlte ihr so unerbittlich den Arsch, dass die vorherigen Schläge der Master sich im Nachhinein wie zärtliche Berührungen anfühlten. Fest packte er sie im Nacken, und seine andere Hand verwandelte das Fleisch ihres Hinterns in ein glühendes Inferno. Sie trat um sich, versuchte, seiner Hand, die so hart war, dass er sie bestimmt in einem Höllenfeuer geschmiedet hatte, zu entkommen. Doch er lachte nur.

Aber wie sie das liebte, begehrte und gleichzeitig hasste, weil er ihr jegliche Kontrolle raubte, sie offen und verletzlich vor ihm lag, er wusste, dass sie ihn immer herausfordern würde, damit er sie genauso bestrafte, wie sie es beide brauchten, bis sie zu einer Einheit wurden, genau wie in diesem Moment.

 

Keith streichelte mit der Handfläche über ihre heißen, sehr roten Arschbacken, packte in ihr Haar und zog ihren Kopf hoch, sodass er sie küssen konnte, noch während der Schmerz frisch auf ihrer Haut wütete, tief in ihr Fleisch sickerte, und das, was sie spürte sowie durchlitt, sie beide eng aneinanderfesselte, dichter, als es jede Kette könnte. Er war unglaublich stolz auf Alexis. Sie hatte ihre Höhenangst natürlich nicht besiegt, aber sie hatte sich davon nicht in die Knie zwingen lassen. Er küsste sie hart, verlangend und fasste zwischen ihre Schenkel. Die kleine Sub war pitschnass, und er würde nächstes Mal ein Schlaginstrument wählen, mit dem er ihr Lustschmerz zufügen konnte, den sie noch nicht kannte.

Als er seine Lippen von ihren löste, wimmerte sie, weil er das Feuer in ihrem Leib mit seinen Händen zu neuem Leben erweckte, ohne ihr die Erfüllung zu gewähren. „Dreh dich um, Cara.“

Er zog seine lästige Kleidung aus. Ihr Blick verließ ihn nicht für eine Sekunde, als er zum Sideboard ging und mit ein paar Spielzeugen zurückkehrte.

Er legte die Nippelklemmen, den kleinen Analplug und das Gleitgel neben sie auf das Bett.

„Keith!“, flüsterte sie ängstlich, doch ihre Lust überwog, ihre Neugierde, etwas Neues auszuprobieren – das sah er ihr deutlich an. Er knetete ihren rechten Busen sanft, kniff jedoch fest in ihren Nippel, der anschwoll, hart wurde, sich nicht gegen seine Zuwendungen zu wehren vermochte. 

Keith brachte die Klemme an, zog die Feststellschraube an, bis Alexis den Rücken durchbog, laut stöhnte und einen zitternden Atemzug nahm. „Da es das erste Mal für dich ist, Alexis, sag mir, wie schlimm ist die Pein auf einer Skala von eins bis zehn?“

Sie antwortete nicht sofort, schluckte mehrmals, während sie das ungewohnte Gefühl verarbeitete, das geradewegs Signale in ihre überaus erregte Pussy schickte. Das zeigte ihm ihr Rekeln eindeutig.

„Sechs, Master“, keuchte sie.

„Gut.“ Er brachte die zweite Klemme an, und diesmal wimmerte sie, derweil ihr Gesichtsausdruck deutlich sagte, dass sie es bereute, dass sie nicht zehn gesagt hatte. Keith betrachtete sie, sah, dass er die Schrauben genau richtig angezogen hatte, entgegen Alexis’ Einschätzung. „Wie hübsch du aussiehst.“ Die silbernen Klemmen funkelten verführerisch. Er nahm sich ein wenig Zeit, um ihren Kitzler mit zwei Fingern zu umkreisen, führte genügend Stimulation aus, um sie nah an ihrer Erfüllung zu halten. Flehend sah sie ihn an, mit diesen samtigen braunen Augen, die sein Herz erreichten.

Noch nicht, meine Schöne.

„Zieh deine Knie nach oben und präsentiere mir deinen hübschen, engen Anus. Sofort!“

Sie zögerte, und er schnippte mit dem Finger gegen ihren rechten Nippel. Alexis funkelte ihn nicht nur an, ihr Blick loderte förmlich. Er saugte fest an ihrer Brustwarze, einschließlich der Klemme, und presste eine Handfläche auf ihren Bauch, um sie stillzuhalten.

„Ahhhhh!“

Er quälte sie noch ein wenig länger, lutschte härter an der malträtierten Knospe, die so verlockend zwischen seinen Lippen lag. Mit einem sadistischen Lächeln löste er sich von ihr.

„Tu, was ich dir sage, oder ich hole den Rohrstock, den du so sehr fürchtest, und schmücke deinen Arsch mit einem hübschen Streifendesign, das ich Sean zeigen werde.“

Alexis besaß auch die Möglichkeit, ihr Safeword in den Raum zu flüstern oder zu brüllen. Und sie wusste es! Doch die Gier überwog. Das hielt sie aber nicht davon ab, ihren Unterkiefer stur vorzuschieben und ihn mental mit einer Schimpftirade zu versehen.

Er legte eine Hand auf ihre Stirn. „Wisch sofort diesen Ausdruck von deinem Gesicht, Sub.“

„Könnte ich es, würde ich es tun … Master. Du verlangst zu viel von mir.“ Sie presste die Augenlider zu. „Zufrieden?“

„Wenn ich mit dir fertig bin, bekommst du drei Strafschläge von mir, und du wirst mich auf Knien darum bitten.“

Sie dachte, dass sie es nicht tun würde. Doch sie würde es tun und es verflucht ehrlich meinen, das würde er sicherstellen.

Keith löste sich von ihr und starrte sie an. Ganz die kleine Sub, die sie war, hielt sie diese Ungewissheit nicht lange aus, und ihre Lider flatterten auf. Er verschränkte die Arme vor der Brust, und sie blickte ihm zuerst in die Augen, dann auf seinen geschwollenen pochenden Schwanz. Keith nahm ihn in die Hand und massierte ihn.

„Du hast fünf Sekunden, um zu tun, was ich will, oder ich benutze dich, ohne dass du den Orgasmus bekommst, den du dir so sehr herbeiwünschst.“ Ihre Mimik war einfach unbeschreiblich. Gier, Scham, Verlangen und Angst huschten wie Schatten über das bezaubernde Antlitz. Mit einem Seufzen zog sie die Knie hoch und öffnete sich ganz für ihn. Ihre Schamlippen waren rot, ihre Klitoris geschwollen und deutlich zu sehen. Sie hatte ein hübsches kleines Arschloch, und irgendwann würde er sie in den Arsch ficken, während sie schreiend vor Lust vor ihm kniete. Doch nicht heute. Analsex war heikel, und ein behutsames Vorgehen war Pflicht.

Er tropfte das Gel auf ihre Rosette, und es machte ihn noch härter, dass sie den Plug so fürchtete, aber auch herbeisehnte. „Lass mich dich auf diese verruchte Weise stimulieren, Cara. Es wird dir gefallen.“ Langsam schob er den Mittelfinger hinein, und durch das Gel hatte sie keine Chance, dass er es nicht schaffte.

„Oh!“, flüsterte sie, als sie erkannte, dass die Stimulation bis in ihre Pussy reichte. Bedächtig führte er den Finger ein und aus, während er spürte, wie ihre Anspannung starker Erregung wich. Zeit, einen zweiten Eindringling hinzuzufügen. Fest hielt sie ihre Knie umklammert, und vorsichtig füllte er sie mit zwei Fingern, dehnte sie behutsam.

„Keith, das ist so … herrlich. Master!“ Sie lächelte über das ganze Gesicht, so unglaublich niedlich und sexy.

Sie war bereit für das Sextoy. Er schmierte den Plug mit Gel ein und schob ihn zwar in aller Ruhe, aber unerbittlich in ihren süßen, noch immer sehr roten Arsch, bis er an seinem Platz saß. „Bleib so, Cara.“ Er ging hinüber ins Bad und wusch sich gründlich die Hände. Nur ein absolut verantwortungsloser Vollidiot würde eine Infektion bei seiner Partnerin riskieren. Alexis hatte sich nicht gerührt, und er trat an sie heran. 

„Verschränk deine Hände über deinem Kopf.“ Keith umfasste ihre Knie, sobald sie es getan hatte, öffnete sie für seinen Schwanz. Langsam drang er in ihr Geschlecht, hielt inne, als sie sich verkrampfte. Die ungewohnte Fülle ängstigte Alexis ein wenig, allerdings erregte es sie sehr, das spürte er deutlich.

„Ganz ruhig, Cara.“ Leicht rieb er über ihre Perle, und sie drängte ihm das Becken entgegen. Jetzt war er ganz in ihrer glühenden, engen Pussy.

Keith fesselte seinen Blick an ihren, während er sie tief fickte, gleichzeitig ihren Kitzler massierte, ihren Körper mit den verschiedenartigen Stimuli überschwemmte, sodass sie es nicht schaffte, sich auf ein Gefühl zu konzentrieren. Ihre Arschbacken waren heiß und wund, der Plug reizte sie auf eine ungewohnte Weise, und die Nippelklemmen schmerzten sie erregend bei jeder Bewegung, all das erkannte er an ihren Reaktionen, die sie sowohl stammelte, als auch deutlich zeigte. Sie jammerte, stöhnte, konnte sich anscheinend nicht entscheiden, ob die Lust oder der Schmerz überwog. Keith hielt sie bis kurz vor ihrem Höhepunkt, und er brauchte seine gesamte Willenskraft, um sie an diesem Punkt zu halten.

„Bereit, Cara?“

Verständnislos blinzelte sie ihn an, und er löste die erste Klemme. Sie bäumte sich auf, als das Blut in die Spitze schoss, und er leckte die Pein fort, noch während er mit dem Daumen ihre Klitoris fest massierte.

Abermals hoben sich ihre Hüften, soweit sie es schaffte, und ihre Pussy pulsierte um seinen Schwanz. Ihr Kitzler zuckte. Alexis schrie, keuchte, weinte, als der starke Reiz ihren gesamten Leib packte. Für einen Augenblick erstarrte sie, ehe sie erneut kam – so verflucht lange, so wunderschön. Keith konnte sich nicht mehr zurückhalten, pumpte schnell und hart in sie, spürte das Zusammenziehen seiner Hoden, wie dieses unglaubliche Gefühl sich in seinen Nervenbahnen sammelte. Pures Glücksgefühl raste durch seinen Körper, und er wünschte sich, dieser Moment würde ewig anhalten. Doch der starke Orgasmus übernahm die Kontrolle über ihn, und die herrliche Empfindung ließ ihn keuchen, stöhnen, und er glaubte sogar, dass er schrie, während er in Alexis kam.

Noch während er in ihr war, stahl er ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Dann richtete er sich auf und entfernte ohne Vorwarnung die zweite Klemme. Kostbare Tränen schossen in ihre Augen, und er leckte den Schmerz fort, hielt sie, bis sie wie ein weiches Kissen kraftlos unter ihm lag. Keith gab ihr keine Gelegenheit sich zu sammeln. Er löste sich von ihr, stellte sich vor das Bett und hob die Augenbrauen.

Alexis stand nicht etwa auf, so wie er es erwartet hatte. Nein! Sie testete seinen erhaben dreinblickenden Masterstatus, indem sie erst auf der Matratze kniete, sich mit dem Bauch nach unten auf den Boden gleiten ließ und lüstern keuchte, weil sie den Plug spürte, der noch immer ihr süßes Arschloch zierte. Sie blieb platt wie eine Flunder liegen, hob den Kopf in den Nacken und flüsterte: „Bitte bestrafe mich, Master.“ Währenddessen lächelte sie honigsüß.

Keith biss sich auf die Zunge, um das Lachen zu unterdrücken, das ihm wie die Flüssigkeit in einer geschüttelten Sprudelflasche über die Lippen perlen wollte. „Zu erschöpft, um zu knien?“ Eigentlich hatte er seinen Entschluss, sie zu züchtigen, revidiert, aber sie forderte ihn geradezu leichtsinnig heraus. 

Ächzend erhob sie sich auf alle viere und wackelte dabei höchst verführerisch mit dem Po.

Biest!

Er ging zu dem Sideboard, spürte ihre Augen, die sich ihm förmlich in den Rücken bohrten, und biss sich auf die Hand. Trotz seiner Bemühungen entwich ihm ein Prusten.

„Ist alles in Ordnung … Master?“, fragte sie frech.

Vielleicht sollte er seine Entscheidung nochmals überdenken! Nur drei Hiebe schienen nicht genug. Oder? Die drei Hiebe würden sich wie sechs anfühlen. Seine Finger umschlossen den Rohrstock. Langsam schlich er auf sie zu, wobei sie sich über die Lippen leckte.

„Bitte, Master“, hauchte sie.

Anscheinend wollte die kleine Subbie etwas näher an ihre Schmerzgrenze herankommen.

„Steh auf und lege deine Unterarme auf das Bett.“

Das versetzte sie in eine hilflosere Position, als auf dem Boden zu knien. Ein Schaudern lief über ihren Körper, sobald sie die gewünschte Haltung eingenommen hatte. Keith entfernte zuerst vorsichtig den Plug und warf ihn in die bereitstehende Edelstahlschüssel.

„Ich möchte, dass du dich nach jedem Schlag bei mir bedankst. Die Anzahl bleibt bei drei. Doch Alexis, nach dem ersten Hieb wirst du deine unverblümte Bitte bereuen.“

Keith hob den Arm, und der flexible Stock knallte auf ihren Arsch, genau mit der richtigen Härte, um sie auf die Zehenspitzen zu bringen und ihr einen Schrei zu entreißen. Erst holte sie zitternd Luft, dann bedankte sie sich für den Treffer. Er platzierte den nächsten Feuerstreich direkt darunter und den letzten darüber. Sie weinte laut und herzerweichend, doch er wusste, aus irgendeinem Grund hatte sie diese Pein gewollt.

„Bleib so, Cara.“ Er nahm den Vibrator, den er zusammen mit dem Stock geholt hatte, und belohnte sie für ihr Leid und für ihre Hingabe. Er umschlang ihre Taille mit einem Arm, da sie sonst auf das Bett gefallen wäre. Ihre Beinmuskeln zitterten, und sie spreizte ihre Schenkel, so weit es ihr möglich war. Keith zwang sie zu zwei Orgasmen, den ersten schenkte sie ihm bereitwillig, doch der zweite entriss ihr den Rest an Kraft, über die sie noch verfügte.

Tränen rannen ihre Wangen hinab, und sie klammerte sich an ihm fest, nachdem er sie zu sich umgedreht hatte. Er setzte sich auf die Bettkante, wiegte sie in seinen Armen, bis sie sich beruhigte. Das kleine Bündel gab auch ihm die nötige Ruhe, die er dieser Tage so dringend brauchte.

„Ich lasse uns ein Bad ein.“ Keith reichte ihr Apfelsaft und einen von Sallys delikaten Müsliriegeln.

Kurz darauf lag Alexis mit dem Rücken gegen seinen Brustkorb gelehnt, während das warme Wasser sie beide wie eine seidige Berührung umhüllte. Der eiskalte Weißwein schmeckte köstlich wie noch nie, und zu Erdbeeren mit Sahne konnte niemand Nein sagen.

Sie lagen eine Weile still in der Wanne, bis Alexis sich von ihm löste. „Ich möchte dir Lust verschaffen, Master.“ Und dann grinste sie frech. „Du hattest genug Zeit, um dich zu erholen.“

Wenn sie nicht in diesem Augenblick seinen Schwanz in den Mund genommen hätte, hätte er sie in den Po gekniffen. Sie hatte ihre Knie unter sein Gesäß geschoben, sodass sie ihn lutschen konnte, ganz wie es ihr gefiel. Und das Luder machte regen Gebrauch davon. Sie leckte über seine Härte, umschloss mit ihren seidigen Lippen seine Eichel und saugte zuerst sanft, anschließend unerbittlich. Dann nahm das Biest einen Schluck von dem eiskalten Wasser, das sie sich vorhin in einen Becher geschüttet hatte und in dem die Eiswürfel noch nicht ganz geschmolzen waren.

Oh mein Gott! Was für ein herrliches Gefühl. Hitze und Kälte. Keith presste die Fußsohlen auf den Boden der Badewanne, und er sah, dass sie lächelte. Ihre Augen verrieten sie. Die Kühle des Wassers verwandelte sich in Fieberglut, und Rinnsale liefen an seiner Erektion herab, als sie ihn tief in ihre Mundhöhle aufnahm. Mit den Fingernägeln strich sie an der Innenseite seiner Oberschenkel hinab, während sich ihr Kopf auf und ab senkte, in einem stetigen langsamen Rhythmus. Ein erneuter Schluck von der eisigen Flüssigkeit ließ ihn aufkeuchen, und er fasste in ihr Haar. Augenblicklich ließ sie von ihm ab.

„Master, bitte!“

Er zog die Hand zurück, streichelte ihr sanft über die Wange und überließ sich ihr. Die Kälte entriss ihm diesmal ein lautes Stöhnen, und sie lockerte ihre Lippen, sodass die kalten Tropfen auf seine Hoden perlten. Erst dann verwandelte sie die Kühle in eine lodernde Glut. Immer weiter folterte sie ihn auf diese grauenvoll herrliche Weise. Und Keith gab sich ihr hin, bis er sie anflehte, es endlich zu Ende zu bringen. Doch die Nixe dachte nicht dran. Sie richtete sich auf, küsste ihn, ausdauernd, verlangend und ganz und gar nicht devot.

Alexis zwickte seine Nippel leicht mit den Zähnen, nur um eine Spur nach unten zu lecken, bis sie seinen Schwanz erreichte. Längst ging sein Atem viel zu schnell, gefolgt von seinem rasenden Herzschlag. Ihre Zunge leckte ihn rau und raubte ihm den Verstand. Sie umfasste seine Härte mit einer Hand, saugte anschließend fest an seiner Eichel, während sie ihn massierte. Keith schwor, dass er Sterne sah, als der Orgasmus ihn fortriss und er sich in ihrem Mund ergoss.

Danach küsste sie ihn auf den Oberschenkel, ließ sich nach vorn fallen und plumpste bäuchlings auf ihn, sodass Wasser über den Rand der frei stehenden Badewanne schwappte.

Sie stopfte sich kichernd die letzte Erdbeere zwischen die Lippen, wobei sie glücklich und befreit lächelte.

Später, auf dem Bett, zog er ihren strampelnden Körper über seinen Schoß. „Das muss sein, Alexis.“ Er tropfte die kühlende Lotion auf ihren Arsch, und nicht nur der Sadist in ihm genoss es, die Creme gründlich in ihre heiße Haut mit den drei Striemen einzumassieren, während sie zuerst quietschte und dann genüsslich seufzte. „So heilt es besser.“ Die Schwellungen waren nicht allzu schlimm, doch sie würden für ein paar Tage sichtbar bleiben. Mit der Fingerspitze zog er die Male noch einmal nach – die Zeichen ihrer Lust, ein vorübergehendes Brandzeichen. Es machte ihn heiß, sie zu betrachten, erfüllte ihn mit Liebe, dass sie den Schmerz für ihn ertragen hatte.

In dieser Nacht schlief Keith traumlos, und die Gesichter von Grace und Amanda blieben fort.




Kapitel 13

 

Missmutig starrte Alexis auf den Bildschirm. Sie saß in Seans Büro und hatte ihr Notebook an seinen großen Flatscreen angeschlossen. So ein verdammter Mist! Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Andauernd schob sich die Visage von Trevor vor den Text.

Wieso nur hatte sie nie bemerkt, dass Trevor ein abgrundtief böser und gestörter Mensch war? Noch immer bekam sie diese erbärmliche Persönlichkeit nicht mit dem Trevor überein, den sie gekannt hatte. 

Hazel hatte ihr Fotos von Grace gezeigt, und sie hatten gemeinsam über den Verlust geweint. Und dann Amanda! Hazel hatte ihr erzählt, was für eine Schuld Amanda auf sich geladen hatte, aber auf eine dermaßen grausame Weise ermordet zu werden, das hatte sie nicht verdient.

Vergeblich bemühte sie sich, stattdessen an Keith zu denken. Gestern Nacht war sie so erschöpft, zufrieden und mit sich im Reinen gewesen, dass sie durchgeschlafen hatte und viel zu spät wach geworden war. Keith war schon lange vor ihr aufgestanden, um mit Sean und den Sullivans zu einer Baustelle zu fahren. Die Brüder renovierten alte Häuser und verwandelten sie in luxuriöse Schmuckstücke, derweil sich Roses and More um den Garten kümmerte. Die Firma der Sullivans hieß passenderweise In Love with Vintage.

Keith hatte ihr nicht erzählt, was Trevor vorhatte, obwohl er dachte, es zu wissen. Impulsiv fasste sie nach der Kette, die um ihren Hals hing, betrachtete nachdenklich den roten Stein. Ob ihre Mutter sehr unter ihrem Vater gelitten hatte? Oder war ihr Tod schnell gewesen? Angeblich war sie in der Küche ausgerutscht und mit dem Kopf genau auf die Ecke der steinernen Arbeitsplatte gestürzt. Doch Alexis glaubte es nicht. Ihr Vater hatte sie geschubst, auch wenn er sie in diesem Moment vielleicht nicht absichtlich töten wollte. Und dann das Mädchen! Ihr Gesicht stand klar vor Alexis´ Augen, als hätte sie die Blonde erst gestern gesehen. Sie hatte still geweint, nicht einmal geschrien, während er in sie stieß. Würde Alexis heute genauso reagieren oder ihrem Vater einen Kerzenständer über den Schädel ziehen? Ob sie seine bösen Gene geerbt hatte? Hatte sie deswegen nicht eingegriffen?

Doch selbst wenn sie ihn damals hätte angreifen wollen, wäre es ihr nicht gelungen, da Sergio, der junge Leibwächter, sie daran gehindert hätte. Sie hatte ihren Vater geliebt, ihn für einen Gott gehalten. Ihre Menschenkenntnis war grauenhaft.

Seufzend bewegte sie die Maustaste. Der Rückstand bei ihren Aufträgen war besorgniserregend. So würde das nichts mit Schottland werden. Entschlossen trat sie sich virtuell in den Po, auf dem drei herrliche Striemen prangten. Wie verrückt das auf normale Menschen wirken musste! Stolz trug sie Keiths Zeichnung, und sie rutschte auf dem Stuhl hin und her, nur um den Schmerz aufflackern zu lassen.

Alexis! So wird das nichts mit dem Lektorat.

Erneut sammelte sie ihre Konzentration, und endlich schaffte sie es, dass ihr umherrasender Verstand anhielt, um zu begreifen, was sie las. Sie hörte das Tapp-Tapp von Pfoten, und Sekunden später trabte Vino freudestrahlend auf sie zu. Er stupste sie an, ließ sich den Kopf kraulen und quetschte sich anschließend unter den Schreibtisch, wo er sein Haupt auf ihren Füßen platzierte und mit einem Seufzer einschlief.

Der Hund strahlte etwas Beruhigendes aus, und diesmal verlor sie sich in ihrer Arbeit. Irgendwann trottete Vino davon. Erst als ihr Nacken schmerzte und ihre Augen brannten, klappte sie das Notebook zu. Sie benötigte dringend eine Pause, hatte Hunger und sehnte sich nach Bewegung. Aber vor allem brauchte sie Keith. Alexis schmunzelte über sich selbst. Der Mann war wie die Erdbeeren, die sie gestern gegessen und von denen sie nicht genug bekommen konnte.

Heute war Freitag, und das Sadasia würde um zwanzig Uhr öffnen. Keith wollte bei einer erfahrenen Masochistin, die allerdings noch nie ausgepeitscht worden war, eine Demonstration mit einer kurzen Singletail abhalten. Alexis schluckte hart und spürte diesen unerwünschten Stich Eifersucht. Vielleicht sollte sie sich fernhalten. Aber sie wusste bereits jetzt, dass sie es nicht schaffen würde. Keith hatte ihr von Anfang an gesagt, dass er als Master im Sadasia den angehenden Doms unter die Arme griff. Und das ging wohl kaum, wenn er nicht selbst Hand anlegte.

Dennoch …

Seufzend machte sie sich auf den Weg in die Küche. Sie und Hazel hatten heute nicht gekocht, weil es an den offenen Abenden ein Buffet im Sadasia gab. Alexis bereitete sich eine Tasse Tee und ein Sandwich zu. Sie hasste es, allein zu essen, und sehnte sich nach Gesellschaft. Viele der Räume wurden von den Bewohnern gemeinsam genutzt, doch die Größe des Hauses stellte auch genügend Freiraum sicher. Wenn man wollte, konnte man sich aus dem Weg gehen.

Erneut drehten sich ihre Gedanken um Trevor. Wann würde er erneut zuschlagen? Und was sollte sie tun, wenn er ihren Vater kontaktierte? Keith und Sean hatten ihr versichert, dass er das nicht tun würde, da dies einem Selbstmord gleichkäme. Die Männer verfolgten einen Plan, arbeiteten eng mit den Cops zusammen, und Alexis ahnte, dass die beiden nicht nur Gärtner und Master waren.

Vielleicht sollte sie sich heute Abend im Sadasia amüsieren, sich verschiedene Szenen ansehen, sich dort ihrer Lust hingeben. Aber ihr war nicht wohl dabei, sich von Keith vor Publikum unterwerfen zu lassen, obwohl der Gedanke insgeheim sehr erregend war. In dieser Hinsicht versetzte sie ihre devote Seite in Angst, da sie befürchtete, dass sie Keith nichts verweigern konnte, sobald er sie geschickt in Ekstase brachte, und hinterher wäre sie nicht mehr sie selbst. Wieso nur hatte sie ihm ihre Zweifel nicht mitgeteilt? Und dann das grüne Monster, das ihr so zu schaffen machte. Eifersucht war ein hässliches Wort und eine noch hässlichere Emotion, wenn sie dermaßen unangebracht war. Irgendwie war nie der richtige Moment gewesen, ihm ihre Vorbehalte mitzuteilen. Keith brauchte Ruhe, und daher widerstrebte es ihr, ihn mit ihren Sorgen und ihrer Missgunst zu belasten. Er hatte genug um die Ohren. VelvetPain hing wie ein rostiges Schwert über Sean und Keith, bereit, ihnen Schmerzen und Leid zuzufügen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab. Dagegen erschienen ihre Bedenken nichtssagend und egoistisch.

In dem Moment, als sie die Stimmen von Keith und Sean in der Eingangshalle hörte, konnte sie nicht anders, als ihnen freudestrahlend entgegenzurennen. Scheiß auf Contenance.

„Cara!“ Keith hob sie von den Füßen und küsste sie kurz auf den Mund.

Sie wusste, dass Sean sich nicht damit begnügen würde, ihr die Hand zu schütteln, daher umarmte sie ihn. Der freche Mistkerl legte ihr die Hände auf den Po und lachte, weil sie sich versteifte. Dieses Spiel wurde er nie leid.

„Komm.“ Keith zog sie mit sich. Er sah müde aus, und sie wünschte sich, sie könnten es sich vor dem Fernseher gemütlich machen, Essen beim Asiaten bestellen und einen ruhigen Abend genießen – ihn davon abhalten, sich mit einer anderen Devoten zu vergnügen.

„Bedrückt dich etwas, Cara?“, fragte er, sobald sich die Zimmertür hinter ihnen schloss.

Eine Lüge würde er sofort bemerken, daher wählte sie ein brisantes Thema. „Trevor“, murmelte sie schuldbewusst. „Es lässt mich nicht los, dass ich mit einer Bestie zusammen war. Er mich derart getäuscht hat.“

Keith sah sie dermaßen lange an, dass sie befürchtete, er würde nachhaken, sie als eifersüchtige verklemmte Zicke enttarnen, doch er zog sie in seine Arme. „Du hast dir nichts vorzuwerfen. Trevor ist geschickt, und du warst ihm von der ersten Sekunde an nicht gewachsen. Perfekte Lügner wie er führen oft ein Doppelleben, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt.“

„Habt ihr eine Spur gefunden, wer er wirklich ist?“

„Nein, aber Gregory, Timothy und die Cops arbeiten mit Hochdruck daran. Schlussendlich werden sie einen Hinweis finden.“ Keith lächelte sie warm an. „Lass und den Abend genießen und Trevor kurzfristig vergessen.“

Sie würde es versuchen. Nach der Dusche nahm sie das kurze rote Kleid vom Bett. Bis jetzt hatte sie immer gezögert es anzuziehen, doch für das Sadasia erschien es genau richtig. Hazel hatte ihr erzählt, dass die Master bei den Subs keine Kleidung duldeten, die zu viel Haut verbarg. Entweder das oder nackt. Wenigstens bedeckte der Stoff ihren Po. Verlangend sah sie auf den weißen Slip, aber Keith, das fiese Monster, schüttelte den Kopf. Sie zog sich das enge Jerseykleid über, das einen Ausschnitt hatte, der bei Hazel oder Viola fantastisch aussehen würde, doch bei ihrem kleinen Busen wirkte er nicht halb so verführerisch. 

Allerdings leuchteten Keiths Augen, sobald er sie ansah. „Du siehst hinreißend aus, Cara. Etwas fehlt noch.“ Er legte ihr ein schwarzes Lederhalsband um, kontrollierte, ob es nicht zu eng saß. Danach folgten die Manschetten. Augenblicklich spürte sie eine besondere Bindung zu ihm. Das Halsband war nicht nur ein äußerliches Zeichen, es reichte bis tief in ihr Inneres. Keith gehörte ihr! Keiner anderen blöden Kuh!

Zum Glück vermochte er nicht ihre Gedanken zu lesen, sonst würde er ihr wahrscheinlich den Po versohlen, bis sie um Gnade winselte. Aber sie konnte denken, was sie wollte. Und sie würde sich beherrschen – wenigstens nach außen hin.

„Während meiner Demonstration überlasse ich dich der Obhut von Gordon. Du kannst ihn mit Fragen löchern, es ihm sagen, falls du Angst bekommst oder etwas nicht verstehst. BDSM kommt in zahlreichen Facetten vor, und nicht immer akzeptiert man auf Anhieb alles. Auch Gesehenes kann ein Tabu darstellen, das man lieber nicht hätte brechen sollen. Sean wird ebenso ein Auge auf dich haben.“ Er hakte einen Finger unter das Halsband und zog sie dicht zu sich heran. „Du siehst so wunderschön und sexy aus, meine bezaubernde Schiava.“

Viola hatte ihr erzählt, dass Schiava das italienische Wort für Sklavin war, und es hörte sich so viel klangvoller an. Doch wie sollte sie die Master täuschen, die so leicht den Grund ihrer Seele zu durchschauen vermochten?

„Danke, Master.“ Sie sah erneut zum Bett, auf dem ihr teures hinreißendes Höschen lag. Keith klapste ihr auf den Hintern, fest genug, dass es brannte.

„Nackt würdest du mir fast besser gefallen. Noch einen weiteren teuflischen Blick von dir und jeder kann deinen blanken Arsch bewundern.“

Dieser überlegene Ausdruck!

Und wie sehr er sich amüsierte, es ihn zufriedenstellte, mit ihren Schrecken zu spielen. Alexis heftete ihren Blick auf den Boden und dachte an Violas Worte, dass ihr die Idee gefiel, die Fußböden mit nackten Kerlen zu bemalen, sodass die Subbies etwas hatten, das sie anstarren konnten.

„So gehorsam“, sagte Keith äußerst spöttisch.

Er sah unverschämt gut aus in der schwarzen Hose und dem engen schwarzen T-Shirt. Und so bedrohlich, dass ihr die Beine weich wurden. Seine Hände waren dazu gemacht, auf einen Po aufzuprallen, während man über seinen harten Schenkeln lag. Beschämt bemerkte sie, dass ihr Geschlecht feucht wurde. Keith starrte auf ihre Nippel, die sich gegen den Stoff drängten. 

„Kann es sein, dass du bereits jetzt erregt bist, Cara?“

„Ja, Master.“ Und das Blut schoss in ihre Wangen.

„Mhmm.“

Mhmm?

„Hände auf den Rücken.“ Keith hakte die Manschetten zusammen, sodass dieses schaurig lustvolle Gefühl der Hilflosigkeit sie stärker packte. Keith sah sie prüfend an und streichelte mit dem Daumen über ihre Schläfe. Gemeinsam liefen sie aus dem Zimmer. Nachdem sie die Treppe erreichten, legte er den Arm um sie und half ihr die Stufen hinunter. Es war so anders, mit ihm in das Sadasia zu gehen, als mit ihm allein eine … Session abzuhalten. Ihr fehlte das richtige Wort, um ihr Liebesspiel zu beschreiben. Im Club mochte der Ausdruck passend sein, aber nicht, wenn nur er bei ihr war. Das Sadasia war ein wichtiger Bestandteil von Keiths Leben, er liebte den Club, mochte es, dem dominanten und auch dem devoten Part Hilfestellungen zu leisten, und sie hatte kein Recht, es ihm zu versagen. Keith würde es nicht verstehen. Gott, sie verstand es ja selbst kaum, dass sie so eifersüchtig war. Keith liebte sie! Und doch … Sogar wenn er Hazel berührte, und sei es nur ein freundschaftlicher Kuss auf ihre Wange, würde sie ihn am liebsten von ihr zerren. Alexis hoffte, dass sich ihre unangebrachten Gefühle in Luft auflösen würden und sie erkannte, dass Keith ihr keinen Grund zur Eifersucht gab.

Er hatte ihr seine Pflichten als Master erklärt, und sie hatte gedacht, dass sie es akzeptieren könnte. Jetzt, wo die Session kurz bevorstand, war es zu spät, Bedenken anzumelden. Sie betraten das Sadasia durch den privaten Eingang, der sie in den Eingangsbereich führte. Carl und eine Sub checkten die Gäste ein. Der Gästestrom begann gerade erst.

„Du kennst Lacy noch nicht. Lacy, das ist Alexis“, sagte Keith weich.

Die Blonde trug Hotpants, die dem Wort Hot eine neue Bedeutung gaben, dazu ein paillettenbesetztes Bikinioberteil, das von Schleifen zusammengehalten wurde. Im Vergleich zu ihr fühlte sich Alexis beinahe overdressed. Blondie lächelte sie ganz und gar nicht freundlich an.

Ob Keith mit ihr …? Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken. Wenigstens konnte sie ihr nicht die Hand reichen. Carl runzelte die Stirn, und dann bohrte sich sein Blick in Lacy, die daraufhin hektisch in den Papieren wühlte. Alexis verspürte den Drang zu flüchten, denn Keith sah zwischen ihr und Blondie hin und her, wobei ein Muskel auf seiner Wange zuckte. Beiläufig legte er seinen Arm um Alexis, rutschte mit der Hand unter ihr Kleid und umfasste ihre rechte Brust, stimulierte sanft ihren Nippel. Alexis wollte in den Holzdielen verschwinden, konnte aber nichts dagegen tun, dass sie Triumph fühlte, weil Keith sie als seinen Besitz markierte. Doch sie hatte das Gefühl, dass Keith auf ihr Verhalten zurückkommen würde, und dass seine Reaktion für sie in diesem Moment einen Brief mit sieben Siegeln darstellte.

„Sind Steven und Trish bereits eingetroffen?“

Carl nickte. „Vor zehn Minuten. Beide sind nervös.“

„Verständlich. Die Demonstration fängt in einer halben Stunde an.“ Keith zog seine Hand zurück, und ihre Brustwarze pochte unglaublich, so unangemessen das auch war. Seine Finger umschlossen ihren Nacken, und Keith schob sie in das Sadasia.

Zuerst durchquerten sie den Ruhebereich, in dem man etwas trinken konnte. Hier war es untersagt, irgendwelche sexuellen Handlungen auszuüben. Hazel hatte ihr die Regeln des Sadasias aus der Sicht einer Sub erklärt. Alexis wünschte sich, sie könnte mit Keith hierbleiben, doch erbarmungslos ging es weiter zu einer Treppe, die in den Keller führte – der für sie streng verbotene Bereich. Der Gang wirkte unheimlich, und obwohl sie nichts zu befürchten hatte, reagierte ihr Körper auf die flackernden Fackeln, die dunklen Gemälde und die Spannung, die hier unten spürbar war. Alexis hatte Angst. 

Sie betraten ein Verlies. Mitten im Raum war die Station, die für Auspeitschungen vorgesehen war. Dazu brauchte man Platz. Ob Keith sie jemals an die Ringe fesseln würde, um sie mit einem Schmerz zu versehen, den sie zu dem jetzigen Zeitpunkt kaum begreifen konnte und der sie in einen eiskalten Zustand versetzte?

„Cara, vielleicht solltest du lieber oben an der Bar warten.“

Und nicht wissen, was er tat!

„Ich habe mir nur versucht vorzustellen, wie es sich anfühlt, hier zu stehen, um solch entsetzliche Pein zu empfangen.“

„Du hast Angst, dass ich dich auspeitschen könnte, weil es mir gerade passt.“ Seine Augen wurden weich. „In diesem Fall würde ich erwarten, dass du so laut Rot brüllst, dass man es bis in den Federzirkel hört. Du magst zwar Schmerz, aber bist keine Hardcore-Masochistin. Da es dich zerbrechen würde, würde es auch mich zerstören. Ich mag kleinen Subbies nur Qualen zufügen, die sie tief in ihrem Inneren herbeisehnen.“

Er sollte nur ihr Schmerzen zufügen, und sonst keiner!

„Alexis, möchtest du mir etwas sagen?“

In diesem Augenblick liefen eine dralle Rothaarige und ihr Dom in das Verlies, und beiden sah man an, wie sehr sie sich darauf freuten, dass Keith ihnen zeigte, wie man mit einem Singletail umging. Und sie waren unglaublich nervös, hatten sich wahrscheinlich lange auf diesen Moment vorbereitet.

„Nein, Master“, flüsterte sie todtraurig.

Keith glaubte ihr nicht, das sah sie ihm deutlich an, doch die ersten Zuschauer setzten sich auf die Sofas und Sessel, die in einem durch ein Seil abgetrennten Bereich standen. Sean drückte Hazel auf eine Couch und glitt mit Gordon auf Alexis zu. Dem Schotten fehlte nur das Breitschwert, aber das befand sich vermutlich an anderer Stelle, wenn sie seine gut sitzende Lederhose bedachte. Er hatte ein Tattoo auf dem rechten Oberarm, einen Wolf. 

„Alexis.“ Sean trat dich an sie heran, legte einen Arm um ihre Taille, wobei er seine Hand auf ihrem Po platzierte. Diesmal schaffte sie es, entspannt stehen zu bleiben – bis seine Hand unter den Stoff rutschte.

Mistkerl! Jetzt war sie steif wie ein Brett.

„Du bist so süß, kleine Sub.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze, während sie überlegte, seine abzubeißen. „Des Nachts ist sie sehr temperamentvoll und laut, wie man jetzt unzweifelhaft an dem Feuer in ihren Augen erkennen kann. Ihre Schreie sind höchst verführerisch und ein Zeugnis, wie ungezügelt sie sein kann, wenn man ein wenig Mühe investiert.“

„Ist sie das?“ Der Highlander zwinkerte ihr zu, ehe er ihr zur Begrüßung über die Wange streichelte. Die Master mochten es, zu berühren, und sie hatte kein Recht, es Keith zu verbieten. Und dennoch lief die Eifersucht wie heiße Lava über ihre Haut. Keith genoss ihr Unbehagen und das Geplänkel, das sah Alexis deutlich. Wieso war er nicht eifersüchtig?

„Vielleicht erlaubt Keith uns zu einer angemessenen Stunde, dass wir ihre Stimmbänder austesten?“ Gordon lächelte ebenso wenig wie Sean.

„Der Gedanke birgt einen gewissen Reiz.“ Keiths Mundwinkel zuckten.

Alexis presste die Lippen aufeinander, bis sie glaubte, sie müssten zerplatzen. Wenn sie sich nur sicher wäre, dass Keith ihr das Angedrohte niemals antun würde, und falls doch, sie dann entsetzt genug wäre, sich mit der Sicherungsleine aus der Affäre zu ziehen.

Wirklich, Alexis?, flüsterte ihr diesmal kein grünes, sondern ein knallrotes Monster zu.

Keith löste die Kette an ihren Manschetten und deutete Steven und Trish an, näher zu treten.

„Steven und Trish, das ist Alexis.“ In dem Moment, als er Trish berührte, bohrte sich Alexis die Fingernägel in die Handflächen, um sich davon abzuhalten, seine Hand von ihrer Schulter zu schlagen. Die Rothaarige warf ihr einen nervösen Blick zu, sodass Alexis sich sofort schämte.

Was ist los mit dir?

Wenn sie Keith eine Szene machte, würde sie zu Recht im Showroom enden, wo er an ihr eine Demonstration vorführte, wie man am besten grundlos eifersüchtige Blödies lang anhaltend und schmerzhaft bestrafte. Sean runzelte die Stirn, und sie versuchte, möglichst freundlich dreinzuschauen, während sie ihren Gedanken revidierte, nicht nur Keith würde sie bestrafen, sondern auch Sean; als einer der Herren des Hauses würde er es sich nicht nehmen lassen. Alexis streckte ihre Hand aus und schüttelte Trishs eiskalte Hand. Doch selbst die Sub vermochte sie nicht zu täuschen, das schrien ihre Augen Alexis förmlich entgegen. Trish senkte den Blick zuerst.

Gordon umfasste unvermittelt ihren Nacken. „Komm, Alexis, wir nehmen unsere Plätze ein.“ Sekunden später saß sie zwischen dem Highlander und Sean.

„Fühlst du dich nicht wohl, Kleines?“ Sean packte ihr Kinn, und seine blauen Augen hämmerten wie zwei Diamanten in ihre Seele.

„Ich bin nur nervös. Die Atmosphäre, die in diesem Raum herrscht, macht mir Angst.“ Das war die halbe Wahrheit. Der Raum versetzte ihren Leib in Alarmbereitschaft. Doch das machte ihr lange nicht so sehr zu schaffen wie die sich vor ihr abspielende Szene. Keith fesselte Trish gerade mit den Handgelenken an eine Stange, während Steven ihre Fußgelenke mit Manschetten umschloss, die sich auf dem Boden befanden.

Zu ihrer Verwunderung beließ es Sean dabei und zog sie nicht über seinen Schoß, um ihr den Arsch für ihre Lüge zu versohlen. Sie zupfte zwar nicht an dem Saum ihres Kleides, doch presste sie ihre Hände so hart auf ihre Oberschenkel, dass es wehtat. Keith zog die Stange hoch, sodass Trish beinahe wie ein Bogen gespannt wurde. Alexis wusste, das war notwendig, um zu verhindern, dass die Peitschenschnur sie an ungewollten Stellen traf, weil sie herumzappelte, und sie schwer verletzte. Wie sie es hasste, dass Keith die Manschetten überprüfte, Trish zärtlich über die Wange streichelte, sie mit der gleichen Fürsorge behandelte, wie er es bei ihr tat. Sie verachtete sich selbst für ihre Eifersucht, doch sie stand ihr machtlos gegenüber. Ihre Haut kribbelte, während ein unglaublicher Drang sie anfiel, Keith zu schlagen, die gefesselte Sub mit Schmerzen zu versehen, die ihr nicht gefallen würden. Jedes Mal wenn Keith Hazel berührt hatte, sei es, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben oder sie brüderlich zu umarmen, hatte sie eine abgeschwächte Version dieses ärmlichen Bedürfnisses gefühlt. Und als er letztens Sally auf seinen Schoß gezogen hatte, um sie zu necken, hatte sie den Raum verlassen müssen, da sie sonst den beiden den Inhalt der Wasserkaraffe über den Kopf geschüttet hätte. Zwar wusste sie, dass ihr Verhalten unangemessen war, dennoch bekam sie die Eifersucht nicht in den Griff. Und sie war zu feige gewesen, es Keith zu sagen, weil er mit verständlichem Unverständnis darauf reagiert hätte. Nicht einmal Hazel hatte sie sich anvertraut, denn diese schien unempfindlich gegenüber dieser hässlichen Emotion. Mit Sicherheit würde Keith sie für ihren giftigen Neid bestrafen, und diesmal richtig.

Rote Sterne blitzten vor ihren Augen, sobald Steven und Keith anfingen, Trish zu erregen, sodass sie bereit war, den durchdringenden Schmerz zu empfangen. Keiths Hände hoben die üppigen Brüste an, die so viel schöner waren als ihre kleinen. Sie musste hier raus! Sofort!

„Gordon!“

Verdammt, ihre Stimme war zu laut und dröhnte ihr in den Ohren. Sowohl er als auch Sean drehten sich zu ihr. „Ich muss auf die Toilette, bitte, Sir.“ Sie zwang ein angestrengtes Lächeln auf ihr Gesicht, während ein Schweißfilm erneut ihre Haut bedeckte. Wenn er es ihr nicht erlaubte, dann würde sie sich übergeben.

Er nahm ihre Hand, kommentierte nicht, dass sie nass zwischen seinen starken Fingern lag, und zog sie auf die Füße. Gordon legte den Arm um sie und geleitete sie zu den Waschräumen, die sich neben dem Barbereich befanden. Alexis lief zu den weißen Waschbecken, die an einer Wand mit grün gestrichenem Putz angebracht waren. Sie musste hier raus, verbrachte die Nacht am besten in einem Hotel, damit sie wieder zu Verstand kam. Ansonsten bestand die Gefahr, dass sie Keith wie eine Furie gegenübertrat. Alexis wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und kühlte ihre Schläfen. Niemals zuvor hatte sie sich so grässlich gefühlt. Sie würde den Highlander überzeugen müssen, sie in Keiths Zimmer zu lassen. Vielleicht sollte sie ihm erzählen, dass sie gerade ihre Tage bekommen hatte und fürchterliche Bauchkrämpfe durchlitt. Die meisten Kerle erblassten, wenn man sie damit konfrontierte. Doch Gordon war ein Master … Und sie eine schlechte Lügnerin. Allerdings sah sie ziemlich elendig aus, stellte sie fest, als sie sich im Spiegel betrachtete.

Sie öffnete die Tür, und zu ihrer grenzenlosen Erleichterung war Gordon in ein Gespräch mit Jeff, einem blonden Master, im hinteren Teil des Raumes verwickelt. Beide drehten ihr den Rücken zu. Vom Barkeeper war nichts zu sehen, und die ungewöhnlich wenigen Gäste waren anscheinend alle unten, um Keith dabei zu beobachten, wie er die blöde Kuh in höchste Verzückung versetzte. 

Alexis schlüpfte in die Eingangshalle, raste anschließend die Treppe hinauf. Wie gut, dass sie den Nummerncode der Tür kannte, die in den privaten Bereich führte. Aus Angst, dass Gordon ihr auf die Schliche kommen würde, klopfte ihr Herz so stark, dass ihr noch übler wurde. Doch sie schaffte es und stand nach einigen Sekunden atemlos in Keiths Zimmer, das ihr wie ein Zuhause vorkam. Sie musste sich ein Taxi rufen, um von hier fortzukommen. Wo war ihr verdammtes Telefon? Hatte sie es nicht auf den Esstisch gelegt, wo Keith sie …?

Hör auf, daran zu denken!

Vielleicht lag es auf dem Sofa, über dessen Lehne Keith sie …

Lass das!

Im Badezimmer konnte es wohl kaum sein, trotzdem durchsuchte sie es gründlich, während ihr immer mehr Zweifel kamen. Das Taxi würde ewig brauchen, bis es eintraf. Die nächste Ortschaft war weit entfernt, und irgendwo lauerte Trevor. Resigniert lief sie ins Schlafzimmer, und ihr Herzschlag setzte aus, weil Keith mitten im Raum stand, mit ihrem Telefon in der Hand und einem verflucht einschüchternden Blick, sodass sie stehen blieb, als wäre sie gegen eine Wand gerannt.

 

Die kleine Sub war nicht nur in seine Falle gesprungen, sie hatte sich dermaßen darin verfangen, dass es eine Unmöglichkeit darstellte, daraus jemals wieder ohne seine Hilfe zu entkommen. Und auf dem Weg hinaus würde sie einen flammenden Arsch erhalten, an den sie sich die ganze Woche erinnern würde. Sowohl Sean als auch ihm war ihre Eifersucht nicht entgangen. Jedes Mal wenn er Hazel, Viola, Kim oder Sally berührt hatte, war sie zusammengezuckt, hatte sich die Fingernägel in die Handflächen gebohrt und war kreidebleich geworden. Keith hatte ihr mehrmals die Gelegenheit gegeben, das Thema anzusprechen, doch sie war nicht darauf eingegangen, daher hatten er und Sean beschlossen, sie sozusagen in flagranti zu erwischen. In Wirklichkeit sollte Steven heute Abend demonstrieren, dass er in den vergangenen Monaten gelernt hatte, mit der Peitsche umzugehen. Nur Dominante, die diese Prüfung ablegten, durften im Sadasia eine verwenden.

Keith starrte sie nur an, rammte seinen Blick in ihre weit aufgerissenen Augen. Alexis versuchte ihm standzuhalten, aber sie schaffte es nicht und senkte ihre Lider, nur um einen Sekundenbruchteil später ihre Aufmerksamkeit klingengleich auf ihn zu richten, sobald ihr aktives Gehirn damit begann, die Puzzlestücke zusammenzusetzen. 

„Du mieses Schwein“, würgte sie hervor.

„Was war das?“, flüsterte er so bedrohlich, dass sich hektische Flecken auf ihren Wangen bildeten. Doch sie wich nicht zurück, als er einen Schritt näher trat.

„Das war nur eine Scharade! Wie konntest du nur!“, sagte sie laut, ihre Stimmlage kurz davor, sich zu überschlagen.

Sie würde später schreien, dafür würde er sorgen.

„Wir können das hier abkürzen, Alexis, indem du mir die Wahrheit sagst. Denn du wirst sie mir sagen, egal wie lange es dauert.“

„Gib mir mein Telefon!“

Keith spürte, dass ein Muskel in seiner Wange zuckte bei dem Gedanken, welcher Gefahr sie sich ausgesetzt hätte, obwohl sie wusste, dass Trevor irgendwo da draußen lauerte. Die Kleine war nicht nur extrem eifersüchtig, das Gefühl überrollte ihren gesunden Menschenverstand. Keith legte das Smartphone bedächtig auf das Sideboard, das hinter ihm stand.

„Wenn du es so gerne möchtest, dann hol es dir doch.“ Mit gespreizten Beinen baute er sich davor auf, die Hände locker an den Seiten seiner Oberschenkel. „Ich erleichtere es dir und komme direkt auf den Punkt. Sag mir, was du empfunden hast, als ich Trish berührt habe!“

„Du hast mich doch durchschaut … Master.“ Das letzte Wort sagte sie mit purer Boshaftigkeit. „Hast mich in deinem Theaterstück auftreten lassen, wie eine … eine Marionette!“, brüllte sie.

„Ich hatte dich gefragt, ob es für dich in Ordnung sei, wenn ich Steven eine Demonstration mit der Peitsche gebe. Anstatt mir die Wahrheit zu sagen, hast du mich angelogen. Und du weißt, was mit Subs geschieht, die lügen.“

Sie atmete so heftig, dass sie bebte. „Du hast mir aber nicht gesagt, dass du sie genauso liebevoll berühren würdest wie mich.“ Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel, und sie wischte sie wütend weg.

„Du warst sogar eifersüchtig, als ich Hazel getröstet habe, die noch immer sehr unter dem Verlust von Grace leidet. Wir haben ein Problem, Cara.“

Als Master des Sadasias gab er oft Vorführungen oder half angehenden Dominanten mit ihren Subs. Das war etwas anderes als das, was er mit Alexis teilte.

„Was schlägst du vor? Soll ich jede Sub mit Geringschätzung behandeln? Hätte ich Trish einfach peitschen sollen, als wäre sie ein Gegenstand? Würdest du wollen, dass Sean oder John so mit dir umgehen?“ Er war bereit, einen Kompromiss zu finden, sodass Alexis besser mit der Situation zurechtkam, doch dazu würden sie der Angelegenheit bis auf den Grund gehen. Sie hatte ihn angelogen und auch Sean und Gordon.

„Nein“, flüsterte sie so leise, dass er sie kaum verstand.

„Warum hast du mir nicht einfach gesagt, wie du dich fühlst?“

„Weil ich mich schäme. Ich weiß, dass es falsch ist.“

„Das ist es, Cara. Wieso bist du so eifersüchtig?“

„Weil … weil mich noch nie jemand richtig geliebt hat“, hauchte sie verzweifelt.

„Du glaubst, dass ich dich richtig liebe?“

Sie nickte. „Das tust du doch?“, fragte sie so verunsichert, dass er die Distanz nicht länger aufrechterhalten konnte. Mit zwei Schritten war er bei ihr und zog sie in seine Arme.

„Mit ganzem Herzen, Cara. Allerdings rettet dich das nicht vor deiner Strafe.“

Für einen Moment versteifte sie sich, dann sank sie gegen ihn, und er hielt sie, bis sie aufhörte zu zittern.

„Was passiert mit Subs, die lügen?“, fragte er erneut.

„Sie werden bestraft, Master.“

„Du wirst dich bei mir, Sean, Gordon, Trish und Steven entschuldigen.“

 

Was!

Nein, das würde sie nicht. Sie hatte kein Problem damit, vor Keith auf die Knie zu gehen und ihn um Gnade anzuflehen. Sie wusste, dass ihr Verhalten falsch gewesen war. Aber er verlangte zu viel von ihr. Und der Mistkerl hatte ihr eine Falle gestellt, in die sie dumme Kuh hineingestapft war. Dabei hätte sie es doch besser wissen müssen. Keith entging nichts, und auch Sean hatte es gewusst, selbst Trish und Steven waren eingeweiht gewesen. Sie wollte heute Abend keinen von ihnen sehen, das würde sie nicht schaffen. Sie war schließlich nur ein Mensch, kein Roboter mit einprogrammierten Gefühlen.

„Am besten bringst du es gleich hinter dich. Bei mir darfst du dich später entschuldigen.“

Sie schüttelte den Kopf, versuchte vor ihm zurückzuweichen, doch sein stahlharter Arm gab nicht nach. Er würde sie dazu zwingen, weil das Protokoll des Sadasias es einforderte. Diese ganzen Regeln erdrückten sie auf einmal.

„Lass mich los!“

Er schnaubte belustigt.

Ehe sie begriff, was sie vorhatte, war es bereits geschehen. Sie biss ihm hart in den Oberarm. Keith packte in ihr Haar und riss schmerzhaft an ihrem Kopf, bis sie ihre Zähne erst aus seinem Fleisch und anschließend aus dem Stoff seines T-Shirts löste und sie sich auf den Knien wiederfand.

„Unsere Regeln sind nicht nur zum Spaß da, Cara. Sie haben ihre Gründe. Oder würdest du es wollen, dass sich Subs oder auch Dominante prügeln? Jemand emotional oder körperlich verletzt wird?“

Sie starrte auf ihre zitternden Finger. Wieso hatte sie ihn angegriffen? Weil ihre Emotionen dicht an der Oberfläche lagen, seitdem er das erste Mal Hand an sie gelegt hatte.

„Nein, Keith. Es tut mir leid.“

„Eine Reue hinter vier Wänden reicht nicht, Cara“, sagte er so schrecklich sanft. „Wir müssen an deiner Eifersucht arbeiten, sodass du sie kontrollierst und nicht umgekehrt. Ich habe nicht vor, mir die nächstbeste Sub zu schnappen und sie vor deinen Augen zu vögeln, doch sollte es der Umstand erfordern, habe ich kein Problem damit, ihr den Arsch zu spanken, falls sie meine Aufmerksamkeit durch unerlaubte Handlungen auf sich zieht. Und sollte jemals eine andere Sub dich so ansehen, wie du vorhin Trish, aber zuvor auch Hazel, Viola, Kim und selbst Sally angesehen hast, wird sie mich noch tagelang in einer unangenehmen Erinnerung behalten, sodass sie sich nächstes Mal überlegt, ob ihr Missmut den ganzen Ärger wert ist. Und Lucy wird wegen ihres Benehmens dir gegenüber von Carl eine Strafe erhalten, an die sie noch lange denken wird. In diesem Fall lasse ich mich ausnahmsweise vertreten.“

Sie konnte seinem Blick nicht standhalten, denn er hatte recht mit allem, was er sagte.

„Du kennst die Regeln, Cara. Nicht umsonst habe ich sie dir gestern in schriftlicher Form gegeben. Auch Hazel hat dir alles erklärt, sowie ich in den letzten Wochen. Und du hast sie gelesen und begriffen, hast all die vielen Gelegenheiten ungenutzt vergehen lassen, mir zu sagen, was du fühlst. Lügen werden nicht geduldet.“

Er trat von ihr zurück, und auf einmal hatte sie diesen blöden Kloß in der Kehle, weil sie ihn gründlich enttäuscht hatte. Und hatte sie wirklich ihre Freundinnen so hasserfüllt angesehen? Es war ihr nicht bewusst gewesen.

Sie rappelte sich auf die Füße und sah ihn an. Sein Gesichtsausdruck glich einem stillen See. Stille Seen waren immer die überraschendsten. Keith reichte ihr die Hand, und sie gingen zurück ins Sadasia. Im Ruhebereich der Bar fanden sie Steven und Trish. Sie saß in eine Decke gewickelt auf dem Schoß ihres Doms und lächelte selig. Keith schubste sie in die Richtung, und Alexis blieb mit gesenktem Kopf vor den beiden stehen, unsicher, was sie jetzt tun sollte.

Steven räusperte sich, sodass sie aufschaute. „Es auf den Knien zu tun, würde mir zeigen, dass du es ernst meinst, kleine Sub.“

Ehe sie es sich anders überlegen konnte, sank sie auf die Knie. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung war das Ganze eine private Angelegenheit und nicht halb so schlimm, wie sie es sich ausgemalt hatte. Trish lächelte ihr sogar aufmunternd zu.

„Bitte verzeih mir, Sir“, wisperte Alexis. „Ich schäme mich so.“

„Dir sei verziehen.“ Erwartungsvoll sah er sie an.

„Es tut mir leid, Trish. Wirklich. Ich … ich habe mich respektlos und dumm verhalten.“

Steven nickte ihr zu. „Damit ist die Sache erledigt.“

Sie hätte beinahe vor Erleichterung geweint. Keith half ihr auf die Füße, und zu ihrem Unglück entdeckte sie Gordon und Sean, die in den Ruhebereich hineinliefen. Es wäre ihr lieber gewesen, einzeln auf sie zu treffen. Sie setzten sich nebeneinander auf eine Couch am anderen Ende des Raums, der einen Kilometer weit entfernt schien. Keith lief hinter ihr, als befürchtete er, sie würde die Flucht ergreifen. Alexis kniete sich vor den beiden Mastern hin und betrachtete ihre polierten schwarzen Schuhe.

„Kleines.“ Die Stimme von Sean hörte sich zu amüsiert an. „Stell dich hin.“ Er reichte ihr die Hände, um ihr aufzuhelfen. „Zieh dein Kleid aus.“ 

Seine blauen Augen und auch die von Gordon enthielten eine stumme Warnung. Sie wagte es nicht, Beistand bei Keith zu suchen, denn sie wusste nur zu gut, dass die Aktionen der Master abgesprochen waren. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte noch fester zugebissen. Ihre blöden Finger zitterten natürlich, als sie nach dem Saum griff, froh, dass sie keinen Reißverschluss aufziehen oder Knöpfe durch Knopflöcher zwängen musste. Hier in diesem Raum waren sexuelle Handlungen und Bestrafungen streng verboten. Das galt doch auch für Sean, oder nicht? Sie zog das Kleid über den Kopf und hielt es zusammengeknüllt in ihren Händen, als würde es ihr Schutz bieten. Mit einem Grinsen nahm Gordon das Kleidungsstück an sich, während er nicht einmal so tat, als würde er sie nicht genau betrachten.

„Leg dich über unsere Knie, Kleines, mit dem Rücken nach unten, und dann darfst du dich entschuldigen.“ Sean hob erwartungsvoll seine perfekten Augenbrauen, die ihrer Meinung nach, nur aus diesem Grund sein viel zu maskulines Gesicht zierten. Und wenn sie jetzt ihr Safeword brüllte? Doch tief im Inneren wusste sie ebenso wie die Master, dass sie es nicht tun würde, sondern stattdessen ihre Bestrafung annehmen würde, weil sie es verdiente und auch akzeptierte.

Aber was hatten sie vor? Würden sie sie intim berühren? Alexis trat einen Schritt näher, und mit einem undefinierbaren Geräusch umschlangen Gordons Arme sie, sodass sie mit dem Po auf seinen Knien landete und mit dem Rücken auf Seans Oberschenkeln. Ihr Kopf ruhte auf dem Sitzpolster. Sean legte ihr beiläufig seine Hand mitten auf den bebenden Bauch. Gordon platzierte seine auf ihrem Oberschenkel. Sie starrte nach oben, direkt in Keiths Augen, der inzwischen an der Seite der Couch stand. Eine absolute Stille prasselte auf sie ein, weil alle verharrten, als hätte sie jemand eingefroren.

„Es tut mir leid“, stammelte sie. „Ich habe euch angelogen und mich respektlos verhalten. Master!“, quietschte sie, weil Sean mit seiner Hand tiefer rutschte und Gordon mit seiner höher. Doch beide stoppten genau im letzten Moment. „Bitte verzeiht mir.“

„Was meinst du, Gordon? Reicht das oder sollen wir sie umdrehen und ihr noch an Ort und Stelle den äußerst hübschen Arsch versohlen? Keith ein wenig von seiner Arbeit abnehmen?“

„Aaah, ich glaube, sie meint es ehrlich.“

„Gut. Du kannst dich erheben, Kleines. Allerdings kommst du nächstes Mal nicht so leicht davon, und dann müssten wir dich bestrafen, sodass es keinem von uns Freude machen würde. Zwing uns nicht dazu.“

Jetzt verstand sie, bis in den letzten Winkel ihres Gehirns, was Hazel damit gemeint hatte, dass es sie stark belastete, die Master des Sadasias, allen voran Sean und Keith, dermaßen enttäuscht zu haben. Sean legte ihr einen Arm um die Schultern und half ihr in eine sitzende Position. Einen Augenblick später lag sie in den Armen ihres Masters, und er trug sie nicht in den Dungeon, so wie sie es erwartet hatte, sondern nach oben in sein Zimmer. Dort stellte er sie auf die Füße.

„Wirst du mich jetzt bestrafen, Master?“

„Nicht sofort. Du sollst ein paar Tage Gelegenheit bekommen, über dein Verhalten nachzudenken.“

Dieses Monster! Es wäre so viel einfacher, wenn er es gleich erledigt hätte. Nun würde sie jede Sekunde daran denken, bis er endlich zur Tat schritt. Alexis argwöhnte, dass er sie nicht nur übers Knie legen würde. Ihrer Fantasie waren keine Grenzen gesetzt, das merkte sie, sobald sie rastlos neben ihm im Bett lag, während er friedlich schlief.

 




Kapitel 14

 

Im Gegensatz zu Alexis hatte Keith gut geschlafen. Die kleine eifersüchtige Sub verbarg das Gesicht halb im Kopfkissen und stellte sich schlafend. Er war stolz auf sie, dass sie sich gestern dermaßen tapfer geschlagen hatte. Ihre Entschuldigungen waren ernst gemeint gewesen. Gemeinsam würden sie weiter an dem Problem arbeiten, bis sie begriff, dass seine Bemühungen bei anderen Frauen nicht aus der Liebe resultierten, die er für Alexis empfand. Zudem würde er seine Berührungen auf nicht bedenkliche Körperpartien beschränken.

„Cara“, flüsterte er nicht allzu leise. „Zwing mich nicht, dich unter die kalte Dusche zu stellen.“ Wenn er den Bluterguss auf seinem Oberarm in Erwägung zog, war diese Idee keine schlechte. Sie würde kreischen und um sich treten, ihre Haut wäre so viel empfindlicher, falls er sie danach übers Knie legen würde. Er drängte das Bedürfnis zurück. Alexis hatte es verdient, ein paar Tage in Ungewissheit zu leben, weil sie nicht wusste, was er ihr anzutun gedachte. Er allerdings wusste genau, was sie erwartete. Es entlockte ihm ein sehr zufriedenes breites Grinsen.

„Ich liebe dich auch“, murmelte sie, drehte sich auf den Rücken und schenkte ihm ein Frühlingslächeln. Gott! Sie konnte wirklich Steine zum Schmelzen bringen.

„Ich gehe nach unten und bereite Frühstück zu. Du hast dreißig Minuten.“

Ihre Augen bettelten: Bitte bestrafe mich jetzt!

Netter Versuch. Sie zielte mit einem Kopfkissen auf ihn. Keith fing es auf, warf es zurück und schlenderte aus dem Raum, wobei er die Pfeilspitzen deutlich spürte, die zwischen seinen Schulterblättern sowie auf seinem Arsch landeten.

Das würde ihr alles noch so leidtun. Er plante, sie ausgiebig zu züchtigen, an ihre Grenzen zu gehen, sodass Schmerz und Lust sie um den Verstand brachten. Bis dahin lag ein langer leidvoller Weg vor ihr. Der Gedanke machte ihn hart. 

 

Sean und Hazel waren bereits wach. Er hörte ihre Stimmen aus der Küche und roch den verführerischen Duft von Pfannkuchen. Sean konnte nicht viele Gerichte kochen, doch seine Pfannkuchen und Spinatlasagne waren unschlagbar, der Rest ungenießbar.

„Wo ist Alexis?“ Hazel lächelte ihn an und blickte zu ihm auf. Er konnte nicht widerstehen und küsste sie kurz auf den Mund. Hazel umschlang seine Hüften und lehnte das Gesicht gegen seinen Bauch. Ihre roten Augen zeigten ihm deutlich, dass sie sich gestern Nacht wieder einmal in den Schlaf geweint hatte. Grace ließ sie einfach nicht los. Hazel hatte kurzfristig ihren Frieden gefunden, als sie VelvetPain auf die Schliche gekommen waren, doch durch die neuesten Ereignisse war alles erneut über ihr zusammengebrochen. Die Kleine würde erst zur Ruhe kommen, wenn sie Trevor gefasst hatten. Er presste sie an sich, gab ihr den Trost, den sie so dringend brauchte.

„Schhh, Liebes.“ Sie nahm einen zitternden Atemzug, wobei Sean ihn voller Verzweiflung ansah. Sean wusste nicht mehr, was er tun sollte, eine ungewohnte Situation für jemanden, der immer die Zügel straff in den Händen hielt. In diesem Moment kam Alexis in die Küche. Wenn sie jetzt erneut mit Neid reagierte, würde er sie an Ort und Stelle zurechtweisen. 

Doch ihr Blick wurde ganz weich, sobald sie Hazels aufgelösten Zustand bemerkte. Sie ging neben Hazel in die Hocke. „Es tut mir leid, Hazel. Ihr alle habt mich mit offenen Armen aufgenommen, und ich blöde Kuh … wollte nicht zugeben, dass ich eifersüchtig bin. Sorry. Und ich … ich bin schuld, dass Trevor …“ Alexis wirkte, als wollte sie es Hazel gleichtun und ebenso in Tränen ausbrechen. 

Sean schritt ein, zog Alexis hoch und setzte sich auf den nächstbesten Stuhl, mit ihr auf dem Schoß. Nach einem kurzen Kampf, den Alexis niemals gewinnen würde, nahm sie den Trost an, den Sean ihr gewährte. Und es tat Sean genauso gut wie ihr.

„Danke, Keith“, wisperte Hazel.

Er drückte Hazel eine Serviette in die Hand, und sie putzte sich lautstark die Nase.

Brandgeruch waberte durch die Küche.

„Shit! Mein Pfannkuchen“, rief Sean.

Keith zog die Bratpfanne vom Herd, warf das schwarze Ding auf einen Teller. Hazel reichte ihm eine zweite Bratpfanne, und Alexis bereitete Tee zu. Die alltäglichen Handgriffe erweckten den Hauch von Normalität, doch das Trevorarschloch lauerte hinter jeder Ecke. Keith befürchtete, dass Hazel die Anspannung nicht mehr lange durchhielt, und auch Sean wirkte wie ein Tiger, der sich jeden Moment in eine reißende Bestie verwandeln könnte. Selbst Vino merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. Verstört trabte er winselnd zwischen Hazel und Alexis hin und her.

Sean zuckte sogar zusammen, als die Klingel ertönte.

Keith ging zum Videodisplay. „Das sind Gregory und Timothy.“ Er drückte auf die Fernbedienung, um das Tor zu öffnen.

„Ladys, ihr entschuldigt uns.“ Sean küsste Hazel auf den Scheitel, während Keith es vorzog, Alexis auf den Po zu schlagen, sanft, aber die Geste zählte.

Keith zwang sich zur Ruhe, nachdem er die Haustür geöffnet hatte. Gregory und Timothy sahen aus, als hätten sie wochenlang nicht mehr geschlafen. Besonders bei Gregory fiel dies ins Auge, denn er kannte ihn als stets perfekt gekleideten Mann. Heute trug er ein zerknittertes T-Shirt, war zudem unrasiert. Nach einer kurzen Begrüßung gingen sie in Seans Arbeitszimmer.

„Wir wissen, wer Trevor Blake wirklich ist“, sagte Gregory. Keith nahm einen tiefen Atemzug. Endlich gab es einen Anhaltspunkt. 

Timothy zog zwei Mappen hervor und reichte Keith und Sean jeweils eine, nachdem sie sich hingesetzt hatten.

William Holt. Der Name sagte ihm im ersten Moment nichts. Doch der Nachname war mit unliebsamen Erinnerungen verbunden. Christopher Holt hatte vor ein paar Jahren mehrere Frauen vergewaltigt, und die letzten beiden waren an den Verletzungen verstorben. Sean und er hatten ihm eine Falle gestellt, ihn gefasst, und er würde erst als sehr alter Mann das Gefängnis verlassen.

Dem Essay nach war William Christophers jüngerer Bruder. Keith las weiter, blätterte um, und die Fotos zeigten ihm deutlich, dass Christopher keine Chance mehr hatte, die Haftanstalt jemals wieder zu verlassen. Er war vor ein paar Jahren an einer inneren Blutungen verstorben, verursacht durch eine Eisenstange. Einer der Insassen war ein entfernter Cousin von einem der beiden toten Mädchen gewesen, der sichergestellt hatte, dass Christophers Tod eine lange qualvolle Angelegenheit gewesen war. Ausgleichende Gerechtigkeit. Doch jetzt war sein Bruder auf einem Rachefeldzug, und den hatte er von langer Hand geplant. Und es verwunderte Keith nicht, dass er als Teenager auffällig gewesen war und dass der Vater nach einem Treppensturz verstorben war.

„Wir waren von Anfang an das Ziel.“ Sean legte die Mappe neben sich auf die Couch. „Er hat die Frauen leiden lassen, um sich an uns zu rächen.“

Schuld war ein unberechenbares Gefühl, und in diesem Moment schlug es seine Klauen und Zähne in Keith, aber auch in Sean, biss zu und riss ihnen stückchenweise das Fleisch vom Körper, das sah er seinem Freud glasklar an.

Sie alle setzten ihre Hoffnungen auf Schottland, hofften, dass die Ratte dort zuschlagen würde. Doch was, wenn er nicht aus der Deckung kam, sondern wartete, bis ihre Aufmerksamkeit nachließ? Sich an Hazel oder Alexis vergriff? Keith hatte das Gefühl, er hätte Steine zum Frühstück gegessen, dabei war sein Magen noch leer.

„Wir haben die Cops bereits informiert. Sie fahnden nach ihm. Irgendjemand wird ihn erkennen“, sagte Timothy.

Keith konnte nur hoffen, dass sie sich nicht irrten und dass ihre Vorsichtsmaßnahmen ausreichend waren.

Gregory suchte Keiths Blick. „Ich habe Neuigkeiten über Alexis’ Vater. Er ist letztes Jahr gestorben – an Krebs. Sein Bruder hat die ganze Sache nicht an die große Glocke gehängt, und ich musste behutsam bei meinen Nachforschungen vorgehen, daher habe ich es erst jetzt herausgefunden.“

Wenigstens ein Übel weniger. Dennoch wusste Keith nicht, wie Alexis die Nachricht aufnehmen würde. Trotz allem war er ihr Dad gewesen. Jemandem die Pest an den Hals zu wünschen war einfach, doch wenn derjenige die Krankheit tatsächlich bekam …

 

„Du bist mir nicht böse?“ Alexis fasste nach Hazels Hand.

„Nein, vergeben und vergessen. Ich sehe dir an, dass dir dein Verhalten zu schaffen macht. Und anders als in manch anderer Beziehung gibt Keith dir keine Gelegenheit, mit deinem Verhalten davonzukommen. Ich bin ebenso wenig vollkommen wie du. Schäme dich nicht für deine Schwächen. Keith wird dich zwingen, an ihnen zu arbeiten – wenn du es möchtest.“ Hazel lächelte sie an. „Mich würde es äußerst erregen, wenn Sean dich über seinen Schoß ziehen und dir den Arsch versohlen würde. BDSM kommt in vielen Formen vor, und jeder hat seine ganz eigenen Hemmschwellen und Verhaltensweisen, die verbessert werden könnten.“

Alexis’ Wangen brannten bei der Vorstellung, dass es Hazel anmachte, wenn Sean sie bestrafen würde, und ihr die Idee nicht so schrecklich erschien, wie sie es ihrer Meinung nach sollte.

Schweigend tranken sie den Tee und starrten in den Garten, der so friedlich wirkte. Aber irgendwo lauerte Trevor. Auf dem Tisch stand ein Stapel Pfannkuchen, den sie zubereitet hatten.

„Glaubst du, Gregory und Timothy haben gute Nachrichten?“

Hazel presste die Lippen aufeinander. „Auf jeden Fall haben sie etwas herausgefunden.“

„Erzählst du mir von Grace?“ Bis jetzt hatte Alexis es vermieden, Hazel erneut auf die Freundin anzusprechen, doch sie spürte, dass Hazel über sie reden wollte.

„Ich vermisse sie so sehr. Sie war so … lebendig. Grace hat einen Scheißdreck darauf gegeben, was andere von ihr dachten. Und sie war so verrückt. Einmal hat sie in einer Vorlesung einen Rock angezogen und darunter kein Höschen.“ Hazel lachte. „Dem armen Professor sind fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Und ihre Schneemänner … Rate mal, wo sie die Salatgurken hingesteckt hat!“

Alexis prustete los. Die ganze Angespanntheit entlud sich in ihrem beinahe hysterischen Gelächter.

„Du hast sie sehr geliebt.“

„Über alles.“ Hazel seufzte. „Doch jetzt habe ich Viola, Kim, Sally und dich. Ihr teilt euch den Platz in meinem Herzen.“ Sie lehnte sich zu ihr herüber. „Falls du Keith das Herz brichst, bekommst du es mit uns zu tun. Wir sehen nur auf den ersten Blick unschuldig aus.“

„Apropos unschuldig. Ob sie schon wissen, was wir getan haben?“

Hazel erbleichte und rutschte auf dem Stuhl herum, als würde ihr Po in diesem Moment spüren, was sie erwartete, wenn die Master ihnen auf die Schliche kamen. „Zurzeit plagen sie andere Sorgen, allerdings früher oder später …“ Sie grinste breit. „Du passt einfach zu gut zu uns. Bleib hier, sonst muss ich Sean doch bitten, dich übers Knie zu legen.“

Alexis schluckte hart, weil sie ahnte, dass Hazel nicht scherzte.

Während sie die Küche aufräumten, kamen Sean und Keith zurück. „Lust auf einen Spaziergang?“, fragte Keith. Seine ausdrucksstarken Augen streichelten ihre Haut, und sie wusste, was auch immer er ihr mitteilen wollte, in seinen Armen würde sie es ertragen. Er schnappte sich drei Pfannkuchen, rollte sie zusammen und biss hinein. 

 

Eine halbe Stunde später liefen sie durch die Felder, begleitet von Vino, der fröhlich um sie herumhüpfte. Keith blieb mitten auf dem Feldweg stehen, fasste sie an den Schultern. 

„Cara, dein Vater ist tot“, sagte er sehr sanft.

Alles um sie herum schien sich zu verlangsamen, während ihr Gehirn zu begreifen versuchte, was Keith gesagt hatte. Für endlos erscheinende Sekunden spürte sie gar nichts, weder Trauer noch Erleichterung, doch langsam drang die Bedeutung zu ihr durch, und sie atmete die Luft aus, die sie unbemerkt angehalten hatte. Ein leichter Wind brachte den Geruch des Frühlings mit sich, und die Sonne erwärmte ihr Gesicht – Keith ihr Herz. Seufzend schmiegte sie sich an ihn. „Bin ich ein böser Mensch, weil ich mich einfach nur befreit fühle?“

„Du kennst die Antwort. Du hast jahrelang um deinen Vater getrauert, jetzt steht es dir zu, dich von ihm loszusagen.“

Es war eine gute Nachricht, und doch blieb sie seltsam unberührt davon. Wahrscheinlich, weil Trevor irgendwo lauerte, perverse Pläne schmiedete und ihre Kraft sie in dieser Hinsicht immer mehr verließ. 

Er nahm ihre Hand, und sie liefen eine Weile still nebeneinander her, bis sie den Waldrand erreichten. Ob Keith mit ihr im Sadasia zusammenbleiben wollte, wenn die Gefahr vorüber war? Ihr wurde kalt bei dem Gedanken, in ihre Wohnung zurückzukehren, in eine Einsamkeit, die ihr wie ein tiefes Loch vorkam, aus dem es kein Entrinnen gab. Viel zu leicht hatte sie sich an die Bewohner des Sadasias gewöhnt, dessen ungeachtet ging Keith die Entwicklung in ihrer Beziehung vielleicht zu schnell, sodass er froh war, wenn sie Abstand hatten.

„Gregory und Timothy haben herausgefunden, wer Trevor wirklich ist.“ Keith erzählte ihr von William und Christopher.

Was musste das für ein gestörter Mensch sein, der unschuldige Frauen benutzte, um Rache zu üben?

„Aber wieso hat er mich bei euch quasi eingeschleust? Ich verstehe das nicht.“

Keith sah sie lange an, während er offensichtlich damit kämpfte, ob er ihr seine Befürchtungen mitteilen sollte.

„Wir vermuten, dass er zuerst geplant hatte, dich dafür zu benutzen, damit auch er Einlass ins Sadasia bekommt. Doch er muss vom ersten Augenblick gespürt haben, dass zwischen uns eine besondere Anziehungskraft herrscht. Er wird versuchen, dir wehzutun, um sich an Sean und mir zu rächen. Wir glauben, dass er in Schottland zuschlagen wird.“

Er erzählte ihr von dem Sender, den er in ihrer Kette gefunden hatte, und von ihrem Plan, ihn in Schottland in die Falle zu locken.

„Ich werde dir nicht sagen, dass du keine Angst haben brauchst, Cara. Das wäre gelogen. Wir könnten dich und Hazel nur vollständig schützen, indem wir euch einsperren, bis zu dem Zeitpunkt, an dem wir ihn zur Strecke gebracht haben. Auch Viola, Kim und Sally sind in Gefahr. Allerdings könnte es Monate dauern, oder sogar Jahre. Das würde niemand von uns aushalten. Wir vermuten, dass er in Schottland zuschlagen wird, doch wir könnten falsch liegen.“

„Ich habe viel zu lange in Angst vor meinem Vater gelebt. Und die Zeit mit dir hat mir gezeigt, dass ich keinen Platz mehr in meinem Leben habe, um in diesen Zustand zurückzufallen.“ Sie drückte seine Hand. „Nein, Keith. Dieses Arschloch hat euch unterschätzt.“

Schweigend liefen sie nebeneinander, doch es war ein harmonisches Schweigen. Aber die Sorgen um Trevor waren nicht alles, was sie betrübte.

„Keith …“

Er sah auf sie herab, wirkte gleichzeitig unglaublich stark und verletzlich. „Du siehst aus, als würde die Last der Welt auf deinen schmalen Schultern lasten. Dich bedrückt etwas, das nichts mit Trevor zu tun hat.“ Keith hob sie auf den Baumstamm, der quer über dem Waldweg lag. Er hatte Ehrlichkeit verlangt, daher beschloss sie ihm zu sagen, was sie belastete, noch während sie auf dem Holz stand und mit ihm auf Augenhöhe war.

Seine Mundwinkel zuckten, nachdem sie mit ihrem Geständnis fertig war, dass sie nicht mehr zurück in ihre Wohnung wollte. „Ich hatte schon befürchtet, ich müsste dich an mein Bett fesseln, dich jeden Abend verführen, bis du gar nicht anders kannst, als bei mir zu bleiben.“

Die Erleichterung war so groß, dass ihr beinahe schwarz vor Augen wurde, während er sie anstrahlte. Alexis knuffte ihm auf den Oberarm. „Als würdest du nicht genau das ständig tun.“

„Behalte deine Wohnung als Sicherheit und kündige sie erst in ein paar Monaten. Ich will dich nicht überrumpeln.“ Keith küsste sie leicht auf den Mund, presste sie an sich und hob sie herunter. „Jetzt sag nicht, dass es deine Finanzen übersteigt. Ich verbiete es dir. Du kannst das Kochen für uns übernehmen und andere Dinge tun, um deine Schuld bei uns abzuarbeiten. Du im Dienstmädchenkostüm, das würde nicht nur mir gefallen.“ Er lachte.

„Du bist ein Wüstling, Keith Logan.“

„Ich weiß.“ Er setzte sie auf die Füße. „Ich meine es ernst, du brauchst dich nicht um Geld zu sorgen, wir finden eine zufriedenstellende Lösung.“

„Ich hätte eine Idee. Ich kenne mich gut mit Grafiksoftware und Layouts aus. Eure Broschüren, und auch die des Federzirkels, könnten eine Überarbeitung gebrauchen.“

„Du hast recht. Wir wollten das längst in Angriff nehmen, doch bis jetzt hat uns schlichtweg die Zeit gefehlt. Mach ein paar Entwürfe, und dann sehen wir weiter.“

Die ruhige Atmosphäre des Waldes vertrieb ihre Sorgen für den Moment. Aber Keiths Anspannung war deutlich spürbar. Alexis wünschte sich, dass Trevor/William bald aus seiner Deckung schlich, damit ihm endlich das Handwerk gelegt wurde. Was war das für ein Mensch, der seine Rache jahrelang so grausam und genau geplant hatte? Eisige Schauder liefen ihre Glieder entlang. Sie hatte mit dem Abschaum geschlafen, gelacht, gegessen, und unbemerkt von ihr hatte er seine grauenvollen Fäden gesponnen, hatte Frauen Entsetzlichkeiten angetan, die ihr Vorstellungsvermögen sprengten.

„Cara“, sagte er in diesem weichen Ton, den sie so liebte. Keith legte den Arm um sie, sodass die Gänsehaut der Wärme wich, die er ausstrahlte, nicht nur körperlich, sondern auch emotional. Gemeinsam würden sie es schaffen, das Arschloch zu besiegen. Es durfte einfach nicht anders sein. Das Schicksal konnte ihr nicht Keith und Freunde schenken, nur um sie ihr sogleich fortzunehmen. Nach all dem Leid verdiente sie es, auf der sonnigen Seite zu stehen.

Keith erzählte ihr von den Sonderaufträgen, die er und Sean manchmal annahmen, und auch wie sie Christopher überführt hatten, als er gerade ein weiteres Mädchen entführen wollte. Sie war froh, dass die beiden sich in dieser Hinsicht zur Ruhe setzen wollten. Trevor sollte ihr letzter Fall werden.

Sie schlugen einen Bogen und liefen Richtung Sadasia. Alexis hatte das Gefühl nach Hause zu kommen, sobald sie das geheimnisvolle Gebäude erspähte. 

Hazel stürzte aus dem Wohnzimmer, die Wangen gerötet, und sie lächelte. „Habt ihr Lust, eine Runde Wii zu spielen? Tennis?“

„Gerne. Wir gegen die Loser? Die Kerle haben keine Chance.“ Eine willkommene Abwechslung.

Hazel lachte äußerst fies. „Du sprichst mir aus dem Herzen, Schwester. Komm, wir machen sie fertig.“

 

Eine Stunde später stand Alexis in ihrer Unterwäsche im Wohnzimmer. Hazel hatte nur noch ihre Socken an. Sie würde nie wieder Strip-Wii spielen. Alexis warf einen grimmigen Blick auf die beiden beinahe vollständig bekleideten Oger, die außer ihren Gürteln bis jetzt kein einziges Kleidungsstück verloren hatten, obwohl Hazel und sie mit allen Mitteln arbeiteten, die sie zur Verfügung hatten. Doch irgendwie schien Hazels rausgestreckter Arsch die Kerle nicht abzulenken, sondern weiter anzustacheln.

Resigniert hielt Alexis inne, als ihr Ball im Netz landete, überlegte, ob sie nicht aus dem Wohnzimmer flüchten sollte. Keith schüttelte leicht den Kopf. Und es war Sean, der ihr den BH auszog, während er so breit grinste, dass seine Mundwinkel eigentlich einreißen müssten. Eine halbe Stunde später waren Hazel und Alexis splitterfasernackt, wenn man von den hübschen Fußkettchen absah, die Hazel und sie trugen. Keith hatte es ihr mit den Worten umgelegt, das wäre seine Art, sie mit einem Halsband zu versehen. Die Kette hatte ein kleines Schloss und konnte nur von ihm geöffnet werden.

Sean und Keith lehnten sich lässig gegen die Kante des Sofas. „Dolcezza, ich gewähre dir zehn Sekunden Vorsprung, und egal, wo ich dich erwische, ich versohle dir an Ort und Stelle deinen Arsch, mit dem du die ganze Zeit so frech herumgewedelt hast. Anschließend ficke ich dich.“

Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da rannte Hazel aus dem Raum. Keith zog nur die Augenbrauen hoch, und Alexis tat es Hazel gleich. Hazel schlug die Richtung des Dungeons ein. Sie musste verrückt sein. Alexis bog nach rechts ab, hatte gerade den Fuß der Treppe erreicht, da war Keith bereits hinter ihr. Endlich! Sie hatte seine harte Hand in den letzten Tagen vermisst und ihrer Bestrafung mit Entsetzen, aber auch steigender Erregung entgegengefiebert. Doch Keith befahl ihr, sich vornüberzubeugen, sich an der Stufe abzustützen. Sie hörte, dass er den Reißverschluss seiner Jeans öffnete. Er erhitzte weder ihren Po noch ließ er sie kommen. Mit seinen geschickten Berührungen brachte er sie an den Rand eines Orgasmus, vergrub sich mit einem Stoß in ihr und ließ dann seiner Lust freien Lauf. Sie hasste ihn! Frustriert keuchte sie und wusste genau, dass es ihr nicht gelingen würde zu kommen – im Gegensatz zu ihm. Fröhlich stöhnte er seinen Höhepunkt gegen ihren Nacken. 

Schwer atmend verharrte er, wobei er sanft an ihren Nippeln zupfte. „Wehe, wenn du dir ein Solospiel gönnst. Ich werde es merken, Cara.“

Sie war so verärgert, dass sie sich auf die Zunge beißen musste, um ihn nicht abwechselnd zu beschimpfen und ihn anzuflehen, sie endlich zu bestrafen. Als er sie an den Schultern fasste, um sie zu sich umzudrehen, wirkte er so zufrieden und sadistisch, dass sie jegliche Vorsicht vergaß und ihm mit aller Kraft in den muskulösen Arsch kniff.

Sie schwor, dass das Braun seiner Augen sich in das Bernstein eines Geparden verwandelte. Ein Fluchtreflex setzte ein, doch er bekam sie zu fassen, noch ehe sie sich drei Zentimeter fortbewegt hatte. Minuten später fand sie sich in der Dusche wieder, mit Handgelenken, die an dem Ring gefesselt waren, der in der Wand eingelassen war.

„Du hast es so gewollt, du Biest.“ Er lachte so fies, dass ihr Magen sich entsetzt verknotete. „Zornige Subbies müssen abgekühlt werden, findest du nicht?“

Er zog sich die Kleidung äußerst langsam aus. Und dann drehte der miese Arsch das kalte Wasser auf, wobei er außer Reichweite blieb. Wenngleich sie damit gerechnet hatte, traf der Schock sie unvorbereitet und heftig. Sie konnte es nicht verhindern, dass sie schrie, vergeblich versuchte auszuweichen, während das eisige Nass sie überall gleichzeitig zu peinigen schien. Nach einer gefühlten Ewigkeit zeigte Keith Erbarmen und änderte die Temperatur auf warm, und obwohl sie auch das nicht wollte, genoss sie seine Berührungen, als er sie gründlich wusch, ihr befahl, den Kopf in den Nacken zu legen, um ihr mit seinen kräftigen Fingern die Haare zu waschen, ihre Kopfhaut massierte, bis sie fast vor Wonne schnurrte. Keith spülte den Schaum fort, schlüpfte anschließend unvermittelt mit einem seifigen Finger in ihren Anus, umschlang sie mit einem harten Arm und stimulierte ihre Klitoris. Längst flehte sie ihn an, es zu Ende zu bringen, jeglichen Stolz vergessend, doch Keith dachte nicht daran.

Sie weinte beinahe vor unerfüllter Lust und Frustration, und wie sehr ihn das aufheizte, spürte sie deutlich. Keith ließ von ihr ab, lockerte die Fesseln, sodass er sie umdrehen konnte. Er wusch seinen Schwanz, bis er hart und geschwollen zwischen seinen Fingern lag, blickte ihr tief in die Augen, und sie wagte es nicht, die Lider zu schließen. Wie eine griechische Skulptur stand er vor ihr, massierte sich, langsam und so unglaublich verführerisch, dass sie die eigene Nässe fühlte, ihr Geschlecht sich verlangend zusammenzog. Jedoch war ihr keine Erfüllung vergönnt. Keith atmete schneller, stöhnte zügellos, und sie ahnte, wie sehr es ihn befriedigte, sie auch in dieser Situation zu kontrollieren. Dass es ihn anmachte, dass sie nicht zum Orgasmus kommen würde, im Gegensatz zu ihm. Sein Keuchen wurde lauter, und seine Lust spritzte auf ihren Bauch. Er trat ganz dicht an sie heran, umfasste ihren Nacken und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie sich gegen die Wand presste, um nicht in den Fesseln zu hängen.

Und dann tat er es erneut. Als er endlich zufrieden mit ihrem Zustand war, hasste sie ihn mit jeder Faser ihres Körpers und ihrer Seele.

 

Später beim Abendessen beneidete sie Hazel, der man es ansah, dass sie sowohl Seans harte Hand als auch seinen Schwanz zu spüren bekommen hatte und er ihr nicht die Erfüllung versagt hatte. Keith verschlang das asiatische Essen, während sie mit der Fantasie spielte, ihm die Stäbchen in den Arsch zu stecken. Sean beobachtete sie interessiert, und wahrscheinlich wusste nur Satan, was er und Keith ausheckten. Sie spießte einen Champignon auf.




Kapitel 15

 

Alexis starrte wieder einmal gereizt auf ihr Notebook. Sie hatte sich nach einer weiteren fast schlaflosen Nacht, gefolgt von einem lustlosen Frühstück, auf den Balkon vor Keiths Zimmer zurückgezogen, um in Ruhe zu arbeiten und ihren Gedanken zu frönen, die sich ausnahmslos um Keith drehten. Diese verdammte Bestrafung nagte an ihr. Sollte Keith sie nicht bald durchführen, drohte sie zu zerplatzen. Seufzend riss sie sich zusammen, um dasselbe Kapitel zum vierten Mal zu lesen, ohne zu begreifen, was die Worte ausdrückten.

Mist!

„Rekrut!“ Sie sprang vor Schreck beinahe aus dem Stuhl, als Sean vor ihr aufragte, gekleidet in Armeekleidung und auf sie mit einem Ausdruck von äußerster Strenge herabstarrte.

„Major Keith erwartet dich in fünfzehn Minuten in seinem Büro, um dich für dein ungebührliches eifersüchtiges Verhalten zur Rechenschaft zu ziehen.“

Was? Ihr umnebelter Verstand arbeitete wie eine Schnecke, die ein Glas Wein getrunken hatte. Sie blinzelte Sean an. Dieser verzog den Mund, bis er einen geraden Strich bildete, wobei seine Augen die Beschaffenheit von einem eisigen See annahmen, in dem sie in diesem Augenblick erfror. Er fasste in ihr Haar und zog sie grob auf die Füße.

„Dusche, zieh an, was auf dem Bett liegt, und ich würde dir raten, dich gründlich zu rasieren. Hast du das verstanden, Rekrut?“

Höh?

Er zerrte sie in das Schlafzimmer, wo sie Shorts, ein Top, beides in Schlammgrün, plus der dazugehörigen Armeestiefel entdeckte.

Sean drücke auf eine Stoppuhr. „Die Zeit beginnt jetzt, und Gott helfe dir, falls du zu spät kommst oder ich dich holen muss. In dem Fall wird selbst Gott dir nicht mehr beistehen können.“

Sean stand so dicht vor ihr, dass er sie berührte.

„Hast du das verstanden, Rekrut?“, brüllte er dermaßen laut, dass sie fast aus Keiths Socken gehüpft wäre.

„Ja, Mast… Sir.“

„Dann setz deinen Arsch in Bewegung, bevor ich es für dich tu. Mit einem Rohrstock!“ Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte aus dem Raum. Sie lauschte seinen Schritten, die durch die schweren Stiefel wie ein satanischer Trommelschlag den Flur entlanghallten.

Die Zeit ihrer Bestrafung war endlich gekommen. Selbst in ihren wildesten Träumen hatte sie sich nicht das Szenario eines Rollenspiels ausgemalt.

Sie beeilte sich, Seans Anweisungen zu befolgen, denn sie traute es ihm zu, dass er sie eigenhändig waschen, obendrein auch rasieren würde. Ihre Hände zitterten deutlich, sodass ihr der Nassrasierer auf die Fliesen fiel, es ein Wunder darstellte, dass sie sich nicht schnitt.

Flink zog sie nach der Dusche die Shorts und das Top über, schlüpfte in Socken und Stiefel, die viel leichter waren, als sie gedacht hatte. Keith hatte offensichtlich ihre Züchtigung gründlich vorbereitet, denn alles passte genau.

Hatte sie noch genügend Zeit? Sie raste aus dem Zimmer, die Treppe hinunter in das Erdgeschoss, in dem sich die beiden Arbeitszimmer von Keith und Sean befanden. Sie hielt sich im letzten Moment davon ab, einfach hineinzustürzen. Stattdessen klopfte sie an die Tür.

„Herein!“, ertönte Keiths autoritäre Stimme, mit einem Unterton, den sie niemals zuvor bei ihm gehört hatte. Auf einmal summten Hummeln durch ihre Adern.

Reiß dich zusammen, es ist Keith, der auf dich wartet und nicht Satan persönlich!

Wahrscheinlich wäre Satan netter. Beherzt drückte sie die Klinke herunter. Keith trug die gleiche Armeekleidung wie Sean – ein enges kakifarbenes T-Shirt und eine Hose in Tarnfarben. Er begrüßte sie nicht, sah nicht einmal auf, als sie näher trat. Stattdessen starrte er auf die vor ihm liegenden Papiere, die er eifrig mit Notizen beschrieb. Unsicher erreichte sie den Schreibtisch, und ihr stockte der Atem, sobald sie den Rohrstock, die Gerte und das schmale lederne Paddel erspähte, die aufgereiht wie Geschenke auf der Tischplatte lagen. Ein Rendezvous mit Luzifer erschien ihr in diesem Augenblick verlockender. 

Alexis verschlang die Finger ineinander, weil sich nicht wusste, wohin mit ihren bebenden Händen. Der flexible Rohrstock schien höhnisch zu blinken. Sie vermochte sich vorzustellen, wie durchdringend der Schmerz war, wenn er auf ihren Po knallte, der ihr bereits jetzt schon leidtat. Der Rohrstock war viel länger als der, den Keith bei ihr das eine Mal benutzt hatte.

Sollte sie etwas sagen?

„Keith …“ Die Worte gefroren ihr auf den Lippen, weil sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit besaß, die gegen sie prallte wie eine Sturmbö, die Eiskristalle mit sich führte.

„Was war das, Rekrut?“ Betont langsam legte er den Kugelschreiber zur Seite.

Keith wollte das hier wirklich durchziehen, denn es war nicht er, der auf dem Stuhl saß, auch nicht der Master, wie sie mit steigendem Entsetzen feststellte. Er war Major Keith! Sie hatte geglaubt, mit dem Master leicht fertig zu werden, ihre Strafe wie eine gute Sub zu ertragen und erhobenen Hauptes davonzukommen. Falscher hätte sie nicht liegen können. Schlimmer noch, ein hysterisches Lachen kochte in ihr hoch, und sie schaffte es nicht, es vollständig zu unterdrücken. Keith schoss von seinem Stuhl, sodass dieser beinahe umkippte. Alexis sprang vor Schreck zurück, während ein undefinierbares Geräusch aus ihrer Kehle entwich.

Er schritt um den Schreibtisch herum, bis er wie ein Gebirge vor ihr aufragte und sein Brustkorb ihr Sichtfeld füllte.

„Warum bist du hier, Rekrut?“, fragte er mit einer dermaßen sanften Betonung, dass selbst die feinen Härchen auf ihren Unterarmen wie kleine Igel zu Berge standen.

„Weil ich ungehorsam war“, sagte sie seufzend. Im nächsten Moment fand sie sich Nase an Nase mit ihm wieder, während er ihren Nacken packte, als wollte er sie schütteln.

„Was war das?“

Oh Gott. Keith wirkte so real in seiner Rolle, dass sie sich wie ein frisch eingezogener Kadett fühlte, der gerade den Zorn seines Vorgesetzten auf sich zog.

„Es tut mir leid, Sir.“

„Nicht so leid, wie es dir gleich tun wird. Das versichere ich dir“, sagte er honigsüß. Keith ließ sie so abrupt los, dass er sie an den Oberarmen fassen musste, um sie vor einem Sturz zu bewahren.

„Setz dich, Rekrut. Du solltest das Sitzen genießen, solange du es noch kannst.“ Er deutete auf den Stuhl, der mitten im Raum stand.

„Danke, Sir.“ Mit einem unguten Gefühl berührte ihr Po die harte Sitzfläche.

Solange sie es noch konnte?

Oh Mann.

Sie fühlte sich unwohl auf dem Stuhl, der keinerlei Deckung bot. Er nahm hinter dem Schreibtisch Platz und musterte die vor ihm liegenden Papiere, während sie auf die Schlaginstrumente starrte.

„Hmmm!“, brummte er.

Alexis bohrte sich die Fingernägel in die Handflächen, verkrampfte ihre Zehen in dem unsinnigen Versuch, diese fürchterliche Angst zu besiegen, die sie sekündlich stärker überwältigte.

„Steh auf, Rekrut, und zieh dich aus. Ich möchte dich inspizieren. Währenddessen würde ich mir an deiner Stelle ein paar Worte zurechtlegen, die dein Vergehen erklären.“

„Ja, Sir.“ Sie löste die Schnürsenkel, schlüpfte aus Strümpfen und Schuhen, zog sich das T-Shirt über den Kopf und die Shorts von den Beinen. Sie faltete die Kleidungsstücke ordentlich zusammen und legte sie auf die Sitzfläche.

„Stell dich dorthin.“ Er zeigte auf den Punkt, an dem sie vorhin gestanden hatte. „Füße schulterbreit auseinander, Hände verschränkt hinter dem Nacken.“ Sie stand jetzt einen Meter vor seinem Schreibtisch. Keith öffnete eine Schreibtischschublade. Sie schluckte hart, sobald sie das Gleitgel und die chirurgischen Handschuhe erspähte. Mit einem Grinsen, das nichts Gutes verhieß, zog er sie über. Er schlich auf sie zu.

„Mund auf!“

Was?

„Zwing mich nicht, mich zu wiederholen!“

Sie öffnete den Mund, fühlte, dass Hitze ihre Wangen befiel, sie zudem den Atem ausstieß, als wäre sie einen steilen Berg hochgerannt. Er umfasste ihr Kinn, neigte ihren Kopf nach hinten und starrte erst in ihren Mund, fuhr dann mit einem Finger an ihren Zähnen entlang. Das war so demütigend! Ungewollte Tränen lauerten hinter ihren Lidern.

„Jetzt beug dich vor und zieh deinen Pobacken auseinander.“

Nein!

Keith trat von ihr zurück, hielt genau den richtigen taktischen Abstand ein, um sie größtmöglich einzuschüchtern.

„Meine Geduld mit dir hängt an einem seidenen Faden, der jeden Moment reißen kann. Entweder tust du es oder ich rufe jemanden herbei, der diese Aufgabe für dich erledigt.“ Spöttisch verzog er die Mundwinkel. „Wie soll es sein?“

Alexis beugte sich vor, legte ihre Hände auf ihren Po und zog die Backen auseinander. Sie fühlte sich nackter als nackt, schlimmer, als hätte er sie im Showroom mit gespreizten Beinen in eine der Schaukeln gehängt. Und doch war da ein Funke, der sich durch ihre Sinne schlängelte.

Keith nahm das Gleitgel, presste seine Hand auf ihre Lendenwirbel und schob ihr ohne Vorwarnung einen Finger in den Anus, dehnte sie vorsichtig, führte ihn ein und aus, bis der Funke zu einem Inferno anschwoll.

„Sehr schön. Ein Arschloch, das sich zum Ficken eignet, wie mir scheint.“

Seine rüden Worte sollten sie eigentlich abschrecken, jedoch bewirkten sie das Gegenteil. Keith zog den Eindringling aus ihrem Po, streifte die Handschuhe ab und befahl ihr, sich auf den Tisch zu legen. Er nahm sich ein neues Paar.

„Füße auf die Tischkante. An deiner Stelle würde ich die Schenkel so weit spreizen, wie es dir möglich ist.“

Er hatte sie bereits mehrere Male in dieser Position gesehen, dessen ungeachtet schämte sie sich, weil er so anders erschien, dermaßen in diese Rolle geschlüpft war, dass es echt wirkte. Keith musterte sie, erst ihr Gesicht, und langsam wanderte sein Blick tiefer. Zu ihrem Entsetzen nahm er den Rohrstock auf. Schweiß brach wie ein Guss aus Lava auf ihrer eiskalten Haut aus. Was, wenn er sie auf die Innenseiten ihrer Schenkel oder auf ihr Geschlecht schlug? Er legte die Spitze des Stockes unter ihr Kinn, zog eine Spur über ihren Busen, ihren bebenden Bauch herunter, bis zu ihrer Klitoris. Leicht tippte er gegen ihre geschwollene Perle. Die Luft, die sie angehalten hatte, entwich mit einem kläglichen Geräusch, was ihm ein sadistisches Lächeln entlockte.

„Hast du Angst, Rekrut?“ Unvermittelt beugte er sich vor und schob ihr einen Finger in das gierige Geschlecht. „Du hast auch allen Grund dazu.“ Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung legte er das scheußliche Ding quer über ihren Bauch. „Jetzt sag mir, warum ich dich züchtigen muss. Und sieh zu, dass mich deine Antwort zufriedenstellt.“ Keith presste den Daumen auf ihre Klitoris und massierte sie mit federleichten kreisenden Berührungen. Das war nicht sein ernst! Wie sollte sie zwei vernünftige Worte herausbekommen, während sie mit ihrer Lust und ihrer Panik kämpfte?

„Nun, Rekrut, raus mit der Sprache, oder soll ich den Stock bereits jetzt auf dir tanzen lassen?“

„Ich habe meinen Master enttäuscht, weil ich ihn mehrere Male angelogen habe, grundlos eifersüchtig war und bin, einfach weglaufen wollte, um ihm nicht die Wahrheit sagen zu müssen.“ Die Worte sprudelten aus ihr, als wäre ein Damm gebrochen.

„Das sind schwerwiegende Vergehen, Rekrut. Ich werde hart vorgehen müssen, sodass sichergestellt ist, dass du nächstes Mal nachdenkst, ehe du deinen Master dermaßen enttäuschst.“

Eine letzte Berührung und er trat zurück, legte den Rohrstock auf die Tischplatte, betrachtete sie, als müsste er überlegen, was er jetzt mit ihr tun sollte.

Als wüsste er das nicht ganz genau!

„Auf den Boden mit dir. Ich will zehn Liegestütze sehen. Für jeden, den du nicht schaffst, bekommst du einen Hieb mit dem Stock.“

Erbost richtete sie sich auf. Keith entsorgte indessen die Handschuhe. Sie legte sich wie eine Flunder auf den Boden, und ehe sie sich auf die Arme stützen konnte, zischte ein flammender Schlag quer über ihren Po. Der sofortige Schmerz war nichts gegen die Sekundenbruchteile später einsetzende Agonie, die sich in Form von brennenden Nadeln in ihre Haut bohrten. Keith hatte sie noch niemals so unvorbereitet und so hart geschlagen. Zuerst überwog der Schock, doch dann wäre sie beinahe in Tränen ausgebrochen.

„Das war ein kleiner Anreiz, da du dir anscheinend bereits vorgenommen hast, dass du keine zehn Stück schaffen kannst. Beweg dich, Rekrut!“, brüllte er sie an.

Inzwischen stand er vor ihrem Kopf, und sie starrte auf seine schwarzen Stiefel. Sie zitterte dermaßen stark, dass es ihr nur mit äußerster Anstrengung gelang, ihren Körper hochzuwuchten. Alexis schaffte vier Liegestütze, bevor ihre Arme nachgaben.

Oh Gott! Würde er sie jetzt so hart schlagen, dass sie nicht mehr aufstehen konnte?

„Steh auf, du armselige Ausgabe eines Rekruten.“ Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung half Keith ihr hoch, sah sie prüfend an und schenkte ihr den Hauch des Keiths, den sie kannte. Es reichte, um die Panik zurückzudrängen.

„Es tut mir wirklich leid, Master.“ Bevor er reagieren konnte, warf sie sich gegen ihn und schluchzte in sein T-Shirt, so hart, dass ihr gesamter Körper bebte.

 

Keith konnte nicht anders, als sie ganz fest an sich zu pressen. Vielleicht spielte er seine Rolle ein wenig zu überzeugend. Er hob sie hoch und setzte sich auf die Couch, mit der kleinen Sub auf seinem Schoß. Sie war mit Abstand die süßeste Rekrutin, die er jemals gesehen hatte. Und sie bereute ihre Handlungen bis in den entferntesten Winkel ihres Herzens.

„Alexis“, sagte er sanft. „Du kannst jederzeit dein Wort sagen.“ Er wartete, bis sie sich beruhigte, reichte ihr dann die Box mit den Papiertüchern. Sie rupfte eines heraus und putzte sich die Nase, kuschelte sich anschließend eng an ihn.

„Was soll ich jetzt mit diesem Häufchen Elend anfangen? Eine Idee, Rekrut?“

„Als wüsstest du das nicht, Sir.“

Er deutete auf das Whiteboard. „Nimm dir einen Stift und schreib auf, warum du eine Bestrafung verdienst. Das ist eindringlicher, als es nur zu sagen.“ Alexis ging hinüber zu dem Board, nahm den roten Marker und stand verloren vor der Tafel. Keith lehnte sich mit der Hüfte gegen den Schreibtisch und betrachtete ihren viel zu hellen Arsch, den eine Strieme zierte. Später würde er genauso rot leuchten wie der Stift.

Nach kurzem Zögern fing sie an zu schreiben. Er lächelte, nachdem sie fertig war.

Es ist eine Sünde, meinen Master und Geliebten anzulügen. Die Wahrheit zu verschweigen ist ebenso frevelhaft. Wenn mein Master mir nicht vertrauen kann, zerstöre ich seine Liebe und er kann sich nicht mehr fallen lassen, wenn er mich in einer Session liebt.

Ich habe keinen Grund, eifersüchtig zu sein, sollte mein Master eine Sub berühren, sei es, um sie zu beruhigen, sie zu trösten oder sie zu bestrafen. Allerdings ist es nicht leicht für mich.

„Komm her, Rekrut.“ Mit gesenktem Kopf lief sie auf ihn zu. „Da du bei den Liegestützen versagt hast, solltest du wenigstens fünfzig Sit-Ups hinbekommen. Ich halte auch deine Knöchel für dich.“ Sie schenkte dem Boden einen Grillblick, da war er sich sicher. Alexis setzte sich, legte sich zurück, winkelte die Beine an und verschränkte die Hände hinter ihrem Nacken. Er kniete sich vor sie, packte ihre Knöchel und setzte sie schulterbreit auseinander. Sie machte ein undefinierbares Geräusch, was sie nachher bereuen würde.

Er starrte auf ihre Pussy, auf ihre geschwollenen Nippel und genoss den Anblick. Es erregte sie, dass er sie musterte, während sie sich anstrengte. Das Erlebnis war sehr intim – für sie beide. Nach den ersten zehn streichelte er mit der Handfläche an der Innenseite der empfindlichen Haut ihres Oberschenkels hinab, bis er ihre Klitoris erreichte. Sie verharrte mitten in der Bewegung, mit deutlich bebenden Bauchmuskeln – selbst ihre Arme zitterten.

„Zwing mich nicht, zwanzig hinzuzufügen, Rekrut.“ Derweil sie mit der Übung kämpfte, schob er ihr einen Finger in das ungehörig nasse Geschlecht, rieb mit dem Daumen über ihren Kitzler, während ihre Wangen sich hübsch färbten, ihm einen Vorgeschmack auf ihren Arsch gaben, denn dieser würde gleich mehr als Rot leuchten.

Alexis versuchte, sich auf die Sit-Ups zu konzentrieren, seine Stimulation auszublenden, das sah er ihr deutlich an. Er fügte einen zweiten Finger hinzu, und ihr entwich ein Keuchen. „Wag es nicht zu kommen, Rekrut. Fordere mich nicht heraus.“

Er rieb fester, während ihre Verzweiflung immer weiter anstieg, sie Schwierigkeiten bekam, sich auf irgendwas zu konzentrieren, weil das Verlangen unerträglich wurde. All das las er in ihrem Gesicht, obwohl sie damit kämpfte, wie ein leeres Blatt Papier zu wirken.

„Bitte, Sir.“ Sogar ihre Stimme zitterte.

„Nein, und frag nicht noch einmal.“

Keiths Schwanz zuckte mit jeder Sekunde stärker. Als sie die fünfzig geschafft hatte, blieb sie ermattet auf dem Boden liegen. Keith holte ein Glas mit Wasser und ermahnte sie, langsam zu trinken. Dann öffnete er den Reißverschluss seiner Hose, befahl ihr, sich hinzuknien und schob ihr seine Härte zwischen die weichen Lippen. Fest packte er in ihr Haar, benutzte sie, während sie mit offensichtlichem Vergnügen erduldete, was er ihr antat. Sie leckte und lutschte ihn abwechselnd, saugte an seiner Eichel, und in dem Augenblick, als sich seine Hoden zusammenzogen, fasste er unerbittlicher zu, sodass sie erst gar keine Gelegenheit bekam, im letzten Moment aufzuhören. Im Mund einer Frau zu kommen war unglaublich erfüllend, denn es befriedigte ihn nicht nur physisch, sondern auch seine dominanten Instinkte. Das Gefühl war so herrlich, als würde jeder einzelne seiner Nerven stimuliert werden, bis pures Glück durch Körper und Seele strömte. Keith schloss die Lider, bis der köstliche Orgasmus abklang.

Er entzog sich ihr und stopfte alles zurück in seine Hose. „Ich hoffe, du hast Zeit mitgebracht, Rekrut. Deine Bestrafung wird länger dauern.“

Dieser Blick! Ängstlich, stolz, verunsichert, und gleichzeitig schimmerte starkes Vertrauen in den Tiefen ihrer Iriden. Sie schaffte es nicht, nicht auf den Schreibtisch zu starren, auf dem die Schlagwerkzeuge lagen.

„Da diese Disziplinierung eine sehr persönliche Angelegenheit ist, finde ich ein klassisches Spanking als Einleitung am effektivsten. Du stimmst mir sicherlich zu, Rekrut?“

Sie schluckte mehrmals. „Ja, Sir“, hauchte sie mit der Begeisterung eines Patienten beim Zahnarzt, dem eine Wurzelbehandlung bevorstand. Keith zog einen gepolsterten Stuhl vor den Schreibtisch, sodass er gut an die Schlagwerkzeuge herankam, sollte er sie brauchen. Mit einem zufriedenen Seufzer machte er es sich bequem und deutete ihr mit einer Handbewegung an, näher zu kommen.

„Das hier wird sehr, sehr wehtun, genau wie eine Bestrafung sein sollte, Rekrut. Ich erwarte, dass du sie mit Stolz erträgst. Leg dich über meinen Schoß.“

Alexis plumpste förmlich in einer Weise auf ihn, dass er ihr eher auf den Rücken schlagen könnte als auf ihren köstlichen Arsch und ihre zarten Oberschenkel.

 

Mit zwei Handgriffen hatte Keith sie in eine Stellung gebracht, dass ihr armer Po genau dort war, wo er ihn haben wollte. Natürlich konnte er nicht einfach loslegen, sondern musste erst plappern. „Du darfst so laut schreien, wie du möchtest.“ Er lachte leise. „Ich werde sicherstellen, dass du brüllst, weinst und dass dich dein brennender Arsch eine verdammt lange Zeit an deine Verfehlungen erinnern wird.“

Sie war kein Neuling mehr, würde ihm einen harten Kampf liefern und ihre Schreie für sich behalten. Inzwischen hatte sie ausreichend Gelegenheit gehabt, sich mental auf die Bestrafung vorzubereiten. Doch ihr Körper strafte sie Lügen. Sie zitterte bereits jetzt, und sie würde sich nicht wundern, wenn ihr wild schlagendes Herz einfach aus ihrer Brust hüpfte.

„Gib mir deinen linken Arm, Rekrut. Ich möchte nicht deine Hand treffen.“

Oh Gott!

Er umfasste ihr Handgelenk und drückte es auf ihre Lendenwirbel, klemmte ihre Beine zwischen seinen ein. Falls ihr Herz auf dem Boden liegen würde, wäre es sofort vor Panik aus dem Raum geflüchtet.

„Ich möchte das Safeword hören. Sag es!“

„Rot, Sir.“ Und bereits jetzt drohte ein Schluchzen aus ihrem staubtrockenen Mund zu entkommen. Sie presste die Lippen aufeinander, kniff die Augenlider zu. Nichts hatte sie auf das Inferno vorbereitet, das auf ihren Po knallte, mit einer Intensität, dass die Luft, die sich in ihren Lungen befand, nach dem dritten Schlag als Schrei aus ihrer Kehle entwich. Sie wünschte sich so sehr, dass sie sich selbst über den Po reiben könnte, um das unglaubliche Brennen zu besänftigen. Doch sie schaffte es nicht. Keiths Hand klatschte in einem gleichmäßigen Rhythmus auf ihren Po und die Rückseiten ihrer Oberschenkel, mit einer Härte, die gänzlich neu für sie war.

Wie konnte er nur!

Es war so schmerzvoll, dass sie erbittert versuchte, sich von seinem Schoß zu winden. Er lachte nur über ihre Bemühungen, und die nächste Feuerzunge bewies ihr, dass er auch anders konnte. Sie schrie schrill und durchdringend, klammerte sich mit der freien Hand an seiner Hose fest, heulte, schluchzte und flehte ihn an aufzuhören.

„Ernsthaft, Alexis?“ Er schob seine Handfläche unter ihr Geschlecht. Sie hasste ihn in diesem Moment mit jeder Faser ihres Körpers, wollte es nicht als angenehm empfinden. Doch ihr verräterischer Leib belehrte sie eines Besseren. Sie rekelte sich auf seinen Fingern, von purer Wollust getrieben. Allerdings gewährte er ihr nur eine kurze Pause, ehe er sein satanisches Werk fortsetzte. Sie wehrte sich so heftig, dass er einige Mühe hatte, sie dort zu halten, wo sie zu seinem Vergnügen lag. Denn er genoss diese Bestrafung, mehr als es ihm zustand, das spürte sie deutlich unter sich. Das miese Schwein! Aber egal, wie sehr sie versuchte ihm zu entkommen, sie konnte seinen Halt nicht sprengen, musste sich seiner Kraft, seiner Dominanz und seinem Willen unterwerfen.

Längst hatte sie das Gefühl, sie hätte in Säure gebadet, die sich langsam durch ihr Fleisch fraß.

„Du weißt, was ich will, Cara.“

Er konnte sich sein Cara sonst wo hinstecken, dieser Kretin! Und sie brüllte es aus vollen Lungen, was ihm ein äußerst drohendes Geräusch entlockte. Diesmal schlug er sie auf ihr Geschlecht, scharf genug, dass sie vor Schreck vergaß zu schreien. Bei den nächsten Hieben sickerte sämtliche Kraft aus ihren Muskeln, während ihr Bewusstsein akzeptierte, was er mit ihr machte. Sie hörte auf zu strampeln. Keith ließ ihr Handgelenk los. Still weinte sie, als er sie erneut auf den Ansatz ihres Pos schlug. Und dann war sie da, die herrliche Lautlosigkeit nach dem Sturm, die sie besänftigend umhüllte, sie seidenweich streichelte, so wie seine Hand es jetzt tat.

„So ist es gut, Kleines. Braves Mädchen. Spreiz deine Schenkel weiter für mich.“ Vor wenigen Minuten hatte sie geplant, von ihm zu springen, sobald sie es konnte. Doch stattdessen spreizte sie ihre Beine. Der unglaubliche Vulkan, der auf ihrem Po wütete, sickerte in ihren Schoß, lockte und verführte sie gemeinsam mit seinen geschickten Fingern.

„Komm für mich, Cara. Jetzt!“ Und sie kam heftig, noch während ihr die Tränen über die Wangen flossen, ihr Leib in Hitze gebadet war und ihr Stolz nur einen Nachhall ihrer Lust darstellte.

Ihr Master stimulierte sie unglaublich zärtlich, bis der Orgasmus abebbte. Dann stellte er sie auf die Füße und zog sie gegen seine starke Gestalt, hielt sie, bis der Raum aufhörte, sich um sie zu drehen.

„Wir sind noch nicht fertig.“ Seine Stimme hörte sich beinahe bedauernd an. „Das diente nur dazu, dich aufzuwärmen. Beug dich über den Schreibtisch.“

Aufwärmen! Sie hatte das Gefühl, der untere Teil ihres Körpers würde aus glühenden Kohlen bestehen.

„Keith, bitte nicht. Sir!“

„Es muss sein, sechs Hiebe du erinnerst dich.“ Er starrte sie an, während ein Kampf in ihrem Inneren tobte, die der Schlacht, die auf ihrem Po und den Oberschenkeln wütete, nicht nachstand. Keith hatte eine riesige Erektion, und die würde er zu nutzen wissen. Aber konnte sie den Rohrstock ertragen? Auf einer Haut, die bereits bei der Vorstellung wegkriechen wollte?

Doch sie wusste, er würde sie nicht davonkommen lassen. Allein das Safeword würde sie retten. Allerdings weigerte sie sich, es zu sagen, zu rufen, zu schluchzen. Sie vertraute ihm, zudem hatte sie es verdient.

Alexis beugte sich über die kühle Tischplatte, legte ihren Kopf seitlich darauf und schloss die Augen, wartete endlos erscheinende Sekunden, in denen nichts geschah.

„Bitte mich darum, Alexis“, sagte er sanft und mit einer unglaublichen Liebe in der Stimme, dass seine Worte wie Balsam über ihre erschütterten Sinne lief.

„Bitte bestrafe mich mit dem Rohrstock, Master.“ Für ihn würde sie es aushalten.

„Sage dein Safeword, Cara. Sofort!“

„Rot“, stolperte es ihr von den Lippen. Was war das jetzt für eine Wendung? 

Seine warmen Hände umfassten ihre Schultern, der Rohrstock blieb da, wo er lag, neben ihrem Oberkörper. Keith drang mit einem Stoß in sie ein. Er fickte sie so unerbittlich, dass sich die Tischkante in die Vorderseite ihrer Oberschenkel presste. Er schlang den Arm um sie, kniff in ihre Nippel, und jetzt wusste sie, was manche Liebespaare als harten Sex bezeichneten. Jedes Mal wenn sein Becken auf ihren glühenden Arsch prallte, erwachten die Feuerperlen aufs Neue, um einen ungezügelten Feuertango auf ihrem Fleisch zu tanzen. Er packte ihre Hüften mit einem schmerzhaften Griff und schrie seine Lust in den Raum. Sein rasender Herzschlag war deutlich zu spüren, als er seinen Oberkörper auf ihren Rücken legte. Danach küsste er sie sanft zwischen die Schulterblätter, auf den Nacken, murmelte liebkosende Worte, bis auch ihr Atem ruhiger ging. Erst dann zog er sich aus ihr zurück.

Mühsam richtete Alexis sich auf, sank vor ihm auf die Knie und küsste seinen Handrücken. „Ich danke dir, mein Master und Geliebter.“

 

Keith blickte auf die kleine Sub herab, die genauso aussah, wie eine Sub aussehen sollte – verweint, tief erschüttert, glücklich, ehrlich. Sie lehnte die Stirn gegen sein Bein. Er legte die rechte Hand auf ihr Haar, gab ihr die Zeit, die sie benötigte, um sich zu sammeln. Er war bis an ihre Grenzen gegangen, und sie dankte es ihm. Als sie zu ihm aufschaute, war ihr Ausdruck friedlich.

Er half ihr auf die Füße. Zutiefst erschöpft lächelte sie ihn an. Keith ging mit ihr zur Couch, wickelte sie in eine weiche Decke und gab ihr all das, was sie nach einem dermaßen intensiven Erlebnis brauchte. Allmählich hörte das Zittern auf, und die still geweinten Tränen versiegten.

„Wieso sollte ich mein Safeword sagen? Ich hätte den Rohrstock für dich ertragen.“

„Es ist ein verflucht schmaler Grat zwischen einer Bestrafung und einer Misshandlung, Cara. Dich mit dem Stock zu schlagen wäre unnötig gewesen. Es hätte nicht nur dir geschadet, sondern auch mir.“

„Ich fühle mich sehr seltsam, beinahe als hätte ich eine Flasche Wein ausgetrunken.“

„Das sind die Nachwirkungen der Endorphine, der vielfältigen Emotionen, die nacheinander und zum Teil gleichzeitig deinen Körper und dein Bewusstsein überschwemmt haben.“

Keith hob sie auf seine Arme, brachte sie in sein Schlafzimmer und legte sie ins Bett. Er würde sie nachher waschen und sich um ihren Po kümmern. Doch jetzt brauchte sie Schlaf, und Alexis schlief auf der Stelle ein.




Kapitel 16

 

Hazel starrte so eigenartig auf ihr plärrendes Smartphone, dass es nicht nur Alexis’ Misstrauen weckte. Die Blicke von Sean und Keith saugten sich an der Brünetten fest.

„Es ist Alice“, sagte Hazel. „Entschuldigt mich kurz.“ Hazel ging hinein, um den Anruf im Wohnzimmer entgegenzunehmen.

Alice? Alexis sah von Sean zu Keith, um bei Letzterem zu verharren. Keith strich sich durch die dunklen, kurz geschnittenen Haare, wobei er ein Gesicht machte, als hätte ein Übeltäter seine Lieblingsgerte zerbrochen. Sie wollte gleich mit Hazel in die Stadt fahren, um ein paar Besorgungen zu erledigen. Hazel wurde langsam missmutig. Auch Alexis sehnte sich nach einer Ablenkung, daher hatten die Männer es ihnen trotz William erlaubt. Alexis argwöhnte, dass jemand sie auf ihrer Tour bewachen würde. Es gab ihr ein gutes Gefühl. 

„Wer ist Alice?“, fragte sie, weil beide Männer ihrem Blick auswichen. Oho! Da sie es aus brennenden Gründen vorgezogen hatte zu stehen, lungerte sie neben Keiths Stuhl und funkelte auf ihn herab, während sämtliche Alarmglocken in ihrem Kopf ein Rockkonzert feierten.

„Ich … sie … ist … war …“, stammelte Keith.

Alexis wünschte sich wirklich, der Größenunterschied wäre andersherum, denn dann hätte sie ihn gepackt, um ihn auf die Knie zu zwingen. Sie merkte selbst, dass sich ihre Augen in zwei sprühende Vulkane verwandelten, vor denen Keith mindestens einen Millimeter zurückwich, ehe er sich besann.

„Was!“ Ihre Stimme kletterte ein paar Oktaven nach oben.

„Ich hatte mir ihr eine kurze Affäre, bevor ich mit dir zusammen war.“

Und wann hatte er ihr das mitteilen wollen?

Keith packte ihre Hände und zog sie mit Leichtigkeit auf seinen Schoß, obwohl sie versuchte, unnachgiebig wie ein Balken zu sein. Sean tat nicht einmal so, als würde er ihren Schmerzensschrei missdeuten, sobald ihr armer, armer Po auf Keiths stahlharten Schenkeln landete. Durfte sie jetzt auch nicht eifersüchtig sein?

„Ich habe Alice nicht geliebt, Cara. Und ja, du verspürst in diesem Fall gerechtfertigten Zorn und Eifersucht, da du auf diese Weise davon erfährst. Ich habe schlichtweg vergessen, dir von ihr zu erzählen.“

„Vergessen?“ Keith vergaß niemals etwas! Der Haut auf ihrem Hintern gefiel es gar nicht, dass all die schmerzenden Stellen lichterloh brannten. „Lass mich los, du Wüstling.“

„Wieso? Ich empfinde die Wärme deines Arsches als äußerst angenehm.“ Er küsste sie auf die Fingerspitzen. „Wirklich, Alexis. Alice hat nicht im Ansatz die tiefen Gefühle bei mir ausgelöst, die ich sofort bei dir empfunden habe.“

Dieses Thema war noch nicht ausdiskutiert. Vielleicht sollte sie ihn ans Bett fesseln und diesmal Keith einem ausgedehnten Verhör unterziehen. Seine Nippel waren höchst empfindlich. Sie könnte etwas Saures essen, vorzugsweise eine Zitrone, sodass sich ihre Zunge in Schmirgelpapier verwandelte. Nach drei Minuten dieser Folter würde Keith ihr sagen, was sie wissen wollte – bis zur letzten schmutzigsten Silbe.

Hazel kam zurück auf die Terrasse. Sie als leichenblass zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung. 

„Alles in Ordnung, Dolcezza?“ Sean verkrampfte die Hände um die Lehnen des Sessels.

„Alice hat so stark geweint, dass ich sie kaum verstehen konnte. Ihre Katze ist angeblich gestorben. Sie hat gefragt, ob ich nicht bei ihr vorbeikommen könnte. Oh Gott.“ Hazel presste die Lippen aufeinander und unterdrückte den Schluchzer, der einen Sekundenbruchteil dennoch aus ihrer Kehle entwich.

„Katze?“ Keiths gesamter Körper spannte sich an. Sean stand bereits auf den Füßen, mit seinem Telefon in der Hand. Er drückte auf eine Taste. Keith erhob sich langsam, stellte Alexis bedächtig auf den Boden und hielt sie einen Augenblick an sich gepresst. „Was genau hat sie gesagt, Hazel? Konzentrier dich, es ist wichtig.“

„Sie sagte, dass sie gerade Maxie auf der Straße vor ihrem Laden gefunden hätte, offensichtlich angefahren.“

Sean wiederholte Hazels Worte. „Wir treffen uns vor dem Haupttor am Friedhof, Gregory.“

„Ihr verlasst nicht das Haus, habt ihr mich verstanden?“ Sean sah sie beide dermaßen drohend an, dass Alexis automatisch nickte. „Ihr macht auch keinem die Tür auf. Niemandem, nicht mal uns. Wir haben Schlüssel. Ich informiere John.“

Gemeinsam gingen sie in die Küche.

„Ja, Sean. Ich verhalte mich so, wie du es mir beigebracht hast. Passt auf euch auf.“ Hazel sank auf einen Stuhl. Vino winselte und rieb seinen Kopf gegen Hazels Oberschenkel. Keith küsste Alexis kurz auf den Mund, und dann waren sie fort.

„Was ist denn, Hazel?“ Alexis verstand nicht, was vorgefallen war.

„Alice hat die schlimmste Tierhaarallergie, die du dir vorstellen kannst. Trevor … William hat sie.“

Alexis versagten die Beine, und sie ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Sie hörte noch den Motor, ein paar Sekunden lang die Reifen auf der Einfahrt, und in diesem Moment war Keiths Geruch alles, was ihr von ihm blieb.

Alexis rannte zum Waschbecken. Hazel hielt sie, bis es vorüber war.

 

Sean fuhr, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her, und doch ging es Keith zu langsam.

Alice!

„Hat Gregory die Cops benachrichtigt?“

„Ja, sofort nach meinem Anruf.“

Die restliche Fahrt legten sie schweigend zurück. Endlich kam der Friedhof in Sicht. Gregory und Timothy waren bereits vor Ort und gerade dabei, sich ihre Ausrüstungen umzulegen. 

Sean stoppte das Fahrzeug und parkte so, dass sie sich nicht behinderten, sollten sie schnell losfahren müssen. Er betätigte den Verschlussmechanismus für den Kofferraum, schaltete anschließend den Motor aus. Keith sprang aus dem Wagen, zerrte die Schutzwesten hervor. In kürzester Zeit waren er und Sean vollständig bekleidet, die Köpfe geschützt mit Helmen. Sie testeten den Sprechfunk und rannten los. Alice hatte ihnen den Hinweis gegeben, dass sie in ihrem Laden war und nicht in ihrem Zuhause. Keith wusste es besser, als sich auszumalen, ob sie noch rechtzeitig eintreffen würden. 

Nie im Leben wäre er darauf gekommen, dass das Dreckschwein Alice als Ziel auswählen könnte. Für Vorwürfe war jetzt keine Zeit.

Das Einsatzkommando war bereits dabei, den hell erleuchteten Blumenshop zu stürmen. Lou und Bob winkten sie zu sich heran.

„Gesichert!“, ertönte eine Stimme von drinnen. Und dann: „Verfluchte Scheiße. Wir brauchen den Arzt! Sofort!“ 

Nein! Keith rannte durch die Tür, schubste einen Mann zur Seite, und sein Gehirn weigerte sich im ersten Moment zu begreifen, was er sah. Auf dem Tresen lag Mrs Pimbridge. Er fasste nach ihrer Hand. Sie war kalt. Das Schwein hatte sie mehrere Male ins Gesicht geschlagen.

„Nein!“ Seans Stimme überschlug sich beinahe.

Mrs Pimbridge drückte ganz leicht Keiths Finger. 

„Wo bleibt der verdammte Doc? Sie lebt.“

Sean lief um die Theke herum und streichelte ihre Stirn. „Sie dürfen nicht sterben. Bitte, Helen.“

Endlich kamen der Arzt und zwei Rettungskräfte. Der Doc warf nur einen Blick auf sie und wusste es besser, als Sean und Keith fortzuschicken.

Gregory trat an sie heran. „Von Alice gibt es keine Spur, aber er hat sich an ihr ausgelassen. Hinten ist eine Menge Blut, und wir haben einen zerbrochenen Rohrstock gefunden.“

„Sie wird es schaffen“, sagte der Arzt.

Die Erleichterung währte nur einen Sekundenbruchteil, ehe sich das Blut in Keiths Adern in scharfkantigen Granit verwandelte.

Sean taumelte einen Schritt zurück. „Fuck! Das Schwein hat uns von zu Hause fortgelockt.“

Keiths Hand zitterte deutlich, als er zuerst Hazels Nummer wählte, danach die von Alexis’, anschließend die vom Sadasia. Nichts. 

Ein Blick auf Gregory reichte, sodass Keith seine ganze Erfahrung aufbringen musste, um sich nicht die Seele aus dem Leib zu kotzen. Gregorys Mann meldete sich auch nicht.

 

„Setz dich.“ Hazel presste Alexis halb mit Gewalt auf die Bank in der Küche. Sie legte ein feuchtes kühles Tuch auf ihren Nacken. Alexis schämte sich, weil Hazel sich im Gegensatz zu ihr tapfer hielt.

„Atme ruhig ein und aus, und trink das.“ Hazel reichte ihr ein Glas Cola und goss sich danach selbst eins ein. „Keith und Sean sind Experten, was Geiselnahmen angeht. Sie werden gesund und wohlbehalten zu uns zurückkommen. Viola hat mir gerade eine Nachricht geschickt, sie sind auf dem Weg zu uns.“

Alexis atmete erleichtert aus. „Die Sullivans wissen Bescheid?“

„Ja, sie alle. Sogar Giotto.“ Ihr aufmunterndes Lächeln wirkte wie eine Grimasse.

„Aber wir sollen doch niemandem die Tür aufmachen.“

„Sie haben sowohl eine Fernbedienung für das Tor als auch Schlüssel. Durch die Tür kommen nur unsere Freunde.“

„Wenn ihr euch da mal nicht irrt!“ Die Stimme von Trevor prasselte schmerzhaft auf sie wie ein wahr gewordener Albtraum. 

Alexis gefror auf der Bank, während sie zur Terrassentür sah. Hazel machte ein Geräusch neben ihr, das so entsetzt war, dass Alexis nach ihr fasste. Das musste Alice sein! Die blutüberströmte Frau hing in seinem Griff, und er hielt ihr ein Messer an die Kehle. Alexis wusste nicht, ob es ein Segen war, dass sie lebte.

„Trevor“, entwich es ihr. „Was hast du getan? Rede mit mir. Das bist doch nicht wirklich du.“

„Einen Trevor hat es nie gegeben, Baby.“ Spöttisch verzog er die Mundwinkel, was sein Gesicht in eine Fratze verwandelte. Die letzten Wochen hatten sich in seine Gesichtszüge eingegraben. In seinen Augen stand der pure Wahnsinn. Er hatte an Gewicht verloren und schien knapp davor, komplett durchzudrehen. 

Er warf Hazel zwei Paar Handschellen vor die Füße. „Fessel die Handgelenke der prüden Schlampe hinter ihrem Rücken. Ich brauche nicht zu sagen, was passiert, wenn du es nicht tust.“ 

Ein furchtbares seelenloses Lachen kroch über seine Lippen. Alexis hatte niemals zuvor einen Laut gehört, der so widerlich war. Die Klinge blitzte bedrohlich. 

„Ich werde Keith und Sean wegnehmen, was sie am meisten lieben. Scheibchenweise.“

Hazel bückte sich und hob die Handschellen auf. Alexis erkannte ein Paar wieder. Es waren dieselben, die er ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. In ihnen waren ein A und ein T eingraviert. 

„Mach schon, du Hure. Ich sage es nicht erneut.“ Er riss an den Haaren von Alice, so hart, dass sie sogar in ihrer Bewusstlosigkeit wimmerte. Hazel zögerte, versuchte Zeit zu schinden. Wo war Vino? Unbewusst huschte Alexis’ Blick zur Terrassentür. Der Hund war vorhin in den Garten gelaufen.

„Wartest du etwa auf den Köter?“ William grunzte, ganz das menschliche Schwein, das er war. In seinen Augen funkelte in diesem Moment kein Irrsinn, sondern blanker Hass. Mit ihm zu reden war sinnlos, aber vielleicht würden die Sullivans rechtzeitig eintreffen. Wo war der Posten von Gregory? 

Trevor zog eine Pistole aus seinem Hosenbund und entsicherte sie. Dann zielte er auf Alexis.

„Hazel, du hast doch gelernt zu gehorchen. Fessle sie oder ich schieße ihr in die Kniescheibe.“

Hazel hob die Handschellen auf, und sie klickten um Alexis’ Handgelenke.

„Deine vor dem Körper.“

Jetzt waren sie ihm hilflos ausgeliefert.

„William, wieso …“

Er schubste Alice auf den Boden, holte aus und schlug Hazel so fest ins Gesicht, dass sie hinfiel. Zum Glück war sie so geistesgegenwärtig, sich zusammenzurollen, sodass ihr Kopf nicht auf die Holzdielen knallte. Die Freundin hatte sich dermaßen im Griff, dass sie es schaffte, nicht in Tränen auszubrechen.

„Nein, nein“, zischte er und hob mahnend den Zeigefinger. „Für ein Frage- und Antwortspiel haben wir keine Zeit.“ Er zog eine Rolle Klebeband hervor und klebte erst ihr und dann Hazel jeweils ein Stück über den Mund. Er deutete mit dem Lauf zur Küchentür. Sie hatten keine Chance, sich ihm in irgendeiner Weise zu widersetzen. Alice lag bewegungslos auf dem Boden. Alexis wusste nicht, ob sie noch lebte. Sie betete, dass die Sullivans rechtzeitig eintrafen, um wenigstens sie zu retten. Hazel funkelte William hasserfüllt an. Alexis befürchtete, er würde sie erneut schlagen, doch das hob er sich für später auf, das sah sie ihm deutlich an. Er würde sie und Hazel nicht sofort töten. Sobald er sie an den Ort seiner Wahl gebracht hatte, würde er sie beinahe zu Tode quälen und dann Keith oder Sean benachrichtigen.

Hazel rappelte sich auf die Füße. Sie schwankte, hob jedoch stolz den Kopf, und Alexis sah ihr an, wie viel es sie kostete, nicht zu weinen. Alexis lief neben Hazel durch den Garten, Richtung Mauer, die das Grundstück umschloss. Sie näherten sich einem qualvollen Tod. Der einzige Zugang zum Anwesen war eine Tür, und einer von Gregorys Männern bewachte sie. Alexis glaubte nicht, dass Gregory ihn abgezogen hatte, und Minuten später entdeckte sie ihn blutüberströmt auf dem Boden. Sie kannte nicht einmal seinen Namen. 

Hart traf William mit seinem Stiefel ihr Gesäß, sodass Alexis auf die Knie stürzte.

„Ein wenig schneller, die Damen. Oder ich trete nächstes Mal so fest zu, dass euch Hören und Sehen vergeht.“ An den Haaren riss er sie auf die Füße.

Alexis hatte nicht gewusst, dass sie einen dermaßen glühenden Hass empfinden konnte. Doch er sprang sie mit einer Vehemenz an, die in ihr den Wunsch erweckte, William mit bloßen Händen zu töten, auf ihn einzuschlagen, bis seine Visage als blutige Masse unter ihren Fäusten lag. Was er Grace, Alice, Amanda und den anderen Frauen angetan hatte, konnte durch nichts entschuldigt werden. Seine Rachegelüste waren krank. Sie vermutete, dass sein Geist ebenso vergiftet war wie der seines Bruders. Und er nutzte diesen Grund, um seine perversen Fantasien in die Tat umzusetzen. Alexis versuchte verzweifelt, sich an diesem Hass festzuhalten, sodass sie die Angst unterdrückte, die lauernd über ihr baumelte, bereit, sie anzufallen, sie niederzuringen, bis sie sie gänzlich überwältigte.

Sie erreichten einen Lieferwagen. Alexis wollte nicht einsteigen, fühlte sich wie ein Gefangener, der auf dem Weg zu seiner Exekution war. Nur würde ihr Tod kein schneller sein. Vor ihren Augen schwebte Alice, der Körper bedeckt mit Blut. Hazel taumelte neben ihr, dennoch drückte sie die Schultern durch, und Alexis beneidete sie darum. Hazels Hass stellte ihren mit Sicherheit in den Schatten. Doch ihnen blieb nichts anderes übrig, als auf die Ladefläche zu steigen, in den Schlund der Hölle, um unbeschreibliche Schmerzen zu erfahren, bis der Tod sie gnädig umfing. Aber vielleicht … Sie hasste die Tränen, die brennend hinter ihren Lidern lauerten. Keith! Und Sean! Sie wusste, wenn die Männer es nicht schafften, sie zu retten, würden sie innerlich sterben. Sie würden an dieser Schuld tragen, bis es sie zerstörte.

Trevor hatte vorgesorgt. Kurze Ketten mit Karabinerhaken waren an den Wänden des Wagens gedübelt. Er presste den Lauf der Waffe gegen ihre Schläfe, als Hazel sich nicht vom Fleck rührte. Dann packte er in ihr Haar, zog erneut so grausam daran, dass sie dachte, er würde es ihr ausreißen. Sie konnte es nicht verhindern, die Tränen fanden ihren Weg, rannen aus ihren Augenwinkeln, während sie in den Knebel schrie und zu ersticken glaubte. Etwas brach in Hazels Seele, Alexis sah es deutlich. Vielleicht hatten sie eine Chance, wenn er sie ankettete, dazu musste er die Waffe zur Seite legen, und er konnte sie nicht beide auf einmal überwältigen. Trevor legte ihr den Arm um den Hals und würgte sie. Das Letzte, was sie wahrnahm, war Hazel, die jetzt ebenso hart weinte wie sie, ehe alles in Dunkelheit versank.

 

Keith traf den Blick von Bob, und er nickte ihm zu. Sean und er rannten zu ihrem Wagen. Er hörte Gregory und Timothy hinter sich. Timothy sprang in sein Auto, nahm das Notebook vom Beifahrersitz und klappte es auf. Das Ganze dauerte nur Sekunden, doch es erschien Keith wie eine Ewigkeit. „Ich hab sie“, brüllte Timothy, presste auf eine Taste. „Sie sind nicht mehr auf eurem Grundstück, sondern auf der Teddesley Road.“

Sean legte Keith eine Hand auf die Schulter, noch ehe er auf die Kurzwahltaste drückte, um John anzurufen. „Code Red“ war alles, was er sagte.

Keith wusste, dass die Sullivans sich aufteilen würden. Miles war mit Viola, Kim und Sally auf dem Weg ins Sadasia. Timothy betätigte eine Taste. „John und Dean sind eingeloggt und können das Signal ebenso verfolgen wie wir. Gregorys Mann an der Gartentür meldet sich noch immer nicht. Gerald überprüft gerade, ob er lebt.“

Gregory sah sie grimmig an. „Ihr seid euch sicher mit den Cops?“

Sean nickte. Lou und Bob waren eingeweiht. Sie würden erst nach Seans Anruf eintreffen, Zeit genug, um die Drecksau zu erledigen. In Alice Blumenladen hätten sie ihm eine Chance gelassen. Doch jetzt …

„Dann los, wir dürfen keine Sekunde mehr verlieren.“ Gregory stieg zu Timothy in den Wagen. Sean saß bereits hinter dem Steuer. Keith hatte kaum die Wagentür zugeknallt, da fuhr Sean an.

Er hat keine Zeit gehabt, sie zu foltern. Und er hat sie nicht umgebracht. Noch nicht!

Eine niemals zuvor gekannte Angst sprang Keith an. Sie lähmte ihn, bis ihm beinahe schwarz vor Augen wurde. Er wusste, dass er es zurückdrängen musste, sonst wäre er blind vor Furcht.

„Keith!“ Seans Stimme war dermaßen autoritär, dass sie sogar zu ihm durchdrang. Erst jetzt hörte er sein Telefon. Es war Timothy. Er stellte auf Lautsprecher. 

„Ich weiß, wo das Schwein hin will. Er fährt Richtung Buller’s Wood. Dort hat er eine Hütte. Informierst du John?“

„Ja.“ Er gab die Information an John durch. „Keine Alleingänge, falls ihr eher eintrefft. Wartet auf uns. Außer …“

„Wir warten, Keith. Es gibt kein außer. Er hat nicht genügend Zeit, um seine Pläne in die Tat umzusetzen.“ John unterbrach die Verbindung.

Keith zog das unregistrierte Prepaidtelefon hervor, kontaktierte Bob und teilte ihm die Neuigkeit mit. Sean legte ihm eine Hand auf das Bein und drückte seinen Oberschenkel. Keith nahm einen tiefen Atemzug, rief sich seine Ausbildung ins Gedächtnis und konzentrierte sich auf die Mission. Er musste es als Mission ansehen, denn nur so würde er es schaffen, nicht durchzudrehen. Sie folgten Timothys Fahrzeug, und die Dunkelheit auf den Feldern war wie ein Sog. Keith beruhigte seine Atmung, bis sein Herz gleichmäßig schlug, er die Übelkeit zurückdrängte und auch die rasende Wut, die beißende Furcht, bis sich das Rot vor seinen Augen lichtete. Der Wagen vor ihnen bog auf einen Feldweg ein, wurde langsamer, und die Wagenlichter erloschen. Auch Sean schaltete das Licht aus. Nach einiger Zeit stoppte Timothy, und Sean parkte hinter ihm. Sie stiegen aus und schlossen leise die Wagentüren. Fünf Minuten würden sie auf die Sullivans warten, länger konnten sie es nicht riskieren.

„Connor, der Mann am Gartentor ist lebensbedrohlich verletzt. Er hat ihm ins Bein geschossen und ein Blutgefäß getroffen. Aber es besteht eine kleine Chance, dass er es schafft“, sagte Gregory. 

„Wir müssen den letzten Kilometer laufen. Die Hütte liegt im Wald, und er könnte uns bemerken.“ Timothy übernahm die Führung.

Keith hörte einen Motor. Nicht nur er seufzte erleichtert auf, als sie den Geländewagen von John erkannten. John und Dean stiegen aus. Sean zeigte auf seinen Kofferraum. Die Brüder zogen sich die Westen und die Helme über. John drehte sich ihnen zu. „Miles hat gerade angerufen. Sie haben Alice in eurer Küche gefunden. Sie lebt, aber ihr Zustand ist kritisch.“ Er nahm eine der Waffen, die Sean ihm reichte, und steckte sie in den Halfter. Dean tat es ihm mit der zweiten Waffe gleich.

Timothy deutete nach links. Er hatte die Hütte letzte Woche aufgestöbert, nichts Verdächtiges darin entdeckt. Keith erinnerte sich an den Bericht. Die Dunkelheit war nur auf den ersten Blick wie ein undurchdringlicher Vorhang, sobald sie den Wald betraten. Zum Glück war die Nacht sternenklar, und der Vollmond spendete Licht. Dennoch war es risikoreich, auf dem schmalen Weg zu joggen. Sie liefen so schnell sie es wagten. Mit jedem Schritt stieg spürbar die Anspannung, obwohl sie alle kampferprobt waren. 

Nach einigen hundert Metern hob Timothy die Hand, und sie verließen den Pfad. Jetzt war ein zügiges Vorankommen unmöglich, trotzdem musste Keith sich zwingen, nicht loszurennen. Nach ein paar Minuten stoppte Timothy und zeigte nach vorn. Vor ihnen lag die Hütte auf einer kleinen Lichtung. Ein Wagen stand vor der Tür, und im Inneren ging gerade ein Licht an. Sie war geräumiger, als Keith sie sich vorgestellt hatte. Das Summen eines Generators ertönte aus einem Schuppen.

Sean übernahm die Führung, deutete Gregory, Timothy und Dean an, sich von hinten zu nähern. Timothy hatte ihnen gesagt, dass es auch eine Hintertür gab sowie drei Fenster. Das Wohnzimmerfenster war groß, die anderen beiden klein. 

Geduckt schlichen sie auf die Hütte zu. Sean kauerte vor dem Wohnzimmerfenster, richtete sich ein wenig auf, um hineinzusehen, und dann hörten sie den wütenden Schrei. Keith konnte nicht heraushören, ob es Hazel oder Alexis gewesen war. Aber das spielte keine Rolle. Keith war erleichtert, dass sie schreien konnten.

Sean deutete ihm an, dass drei Personen im Wohnzimmer waren. Keith huschte zur Vordertür und fand sie offen vor. Er nahm seine Waffe in die Hand, entsicherte sie, drückte die Klinke herunter, und die verfluchte Tür knarrte wie verrückt. Ein lautes Klirren durchschnitt die Stille, ein Indiz, dass Sean reagiert hatte, weil das Schwein offenbar das Knarren gehört hatte. John war hinter Keith, und gemeinsam stürmten sie in den Raum. Sie hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, obwohl William vermutlich damit gerechnet hatte, dass sie sich anpirschen würden. Außerdem richtete Sean seine Waffe durch das Fenster auf ihn. 

Alexis lag leblos auf dem Boden, und Hazel hing in seinem Griff, während sie stark aus der Nase blutete. Keith blickte Hazel in die Augen, und die kleine Sub tat genau das, was sie ihr beigebracht hatten. Sie erschlaffte, sackte ein wenig nach unten weg. Obwohl alles rasend schnell geschah, erschien es Keith wie in Zeitlupe. Keith zielte und traf das Schwein punktgenau zwischen die Augen, mitten in sein verdorbenes krankes Hirn. Er taumelte nach hinten, fiel hart zu Boden, mit Hazel auf sich. Sie lag wie erstarrt, und dann drang ein herzerweichender Schluchzer aus ihrer Kehle.

Sean war bei ihr, zog sie in seine Arme, und Keith starrte auf Alexis. Sie lag still, und er konnte nicht erkennen, ob sie noch atmete.

Bitte sei nicht tot.

John erreichte sie im selben Moment wie er. Keith zog ihr vorsichtig das Klebeband vom Mund, während John nach ihrem Puls tastete.

Ein Schuss ertönte, der oberhalb der Tür landete, ein weiterer in der Wand daneben. Dean hatte Williams Finger um den Abzug gepresst und löste nun seine behandschuhte Hand von ihm.

„Sie ist nur bewusstlos. Keith, hörst du mich?“ John schüttelte ihn. „Alexis lebt. Er muss sie gewürgt haben. Lass uns die Handschellen entfernen.“

Keith riss sich den Helm vom Kopf und spürte etwas Nasses seine Wangen hinuntertropfen, das er nicht stoppen konnte. Er blinzelte, drehte Alexis sanft herum, und John schloss die Handschellen mit einem Universalschlüssel auf, den Timothy ihm reichte. Gott, ihre Handgelenke bluteten. Das Schwein hatte sie ins Gesicht geschlagen, und Keith verspürte den Drang, ihn erneut zu töten.

„Dolcezza, bitte höre auf zu weinen. Hazel, mein Engel.“

Keith sah zu Sean und bemerkte erleichtert, dass Hazel kräftig genug war, um Sean die Arme um den Hals zu legen und sich an ihm festzuklammern, als plante sie, für immer dort zu bleiben.

In der Ferne hörte er Sirenen. Sie hatten vorab besprochen, was sie den Cops erzählen wollten. Lou und Bob würden sie decken. William hatte keinen Richter verdient, da waren sie sich einig gewesen.

Zuerst glaubte Keith, er würde es sich nur einbilden, doch die Augenlider von Alexis flatterten, dann öffnete sie ihre Augen. Sie versuchte etwas zu sagen, aber lediglich ein Röcheln kam aus ihrer Kehle.

„Schhh. Nicht, Cara. Du bist jetzt in Sicherheit. Hazel auch. Alles ist gut.“

Dean kniete sich neben ihn, in der Hand eine Flasche mit Wasser. Keith stützte ihren Kopf, und Dean hielt sie ihr an die aufgesprungenen Lippen. „Nur einen Schluck, Kleines.“

Sie trank mühsam, doch das Getränk besänftigte ihren Hals, denn sie nickte dankbar.

Quietschende Reifen kündigten die Cops an, die wenige Sekunden später in die Hütte stürmten.

„Nach Hause“, wisperte Alexis.

Fragend sah Keith John an. Dieser schüttelte allerdings den Kopf. „Alexis und Hazel müssen im Krankenhaus untersucht werden. Soweit ich es feststellen kann, ist Hazels Nase nicht gebrochen, und beide sind nicht ernsthaft verletzt. Aber wir sollten kein Risiko eingehen.“

Keith hob Alexis auf seine Arme. Sie hatte noch nicht geweint, doch sie fing an, stark zu zittern, als der Schock einsetzte. Er selbst bebte, als würde der Boden unter ihm schwanken. 

Lou und Bob machten sich ein paar Notizen, ließen ihn und die Sullivans ziehen. Zwei der Cops brachten sie zu ihren Wagen. Der Kerl, der Keith und Sean gefahren hatte, war kein Idiot. Nachdem sie ausgestiegen waren, sah er Keith geradeswegs in die Augen. „Gute Arbeit, Mann.“ Dann nickte er und brauste davon. 

Sie teilten sich auf. John und Dean fuhren. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie das Krankenhaus. In der Notaufnahme trafen sie auf die restlichen Sullivans. Viola, Kim und Sally brachen in Tränen aus, als hätte jemand auf einen Knopf gedrückt, sobald sie sie entdeckten. Miles umarmte John und Dean, streichelte Hazel und Alexis über die Wangen. Er tauschte einen Blick mit Sean aus und atmete erleichtert durch.

Nein, dem Schwein trauerte niemand hinterher. 

Sie brachten Hazel und Alexis in ein Behandlungszimmer. Der Arzt wusste es besser, als Sean und Keith hinauszuscheuchen. Er untersuchte die Frauen gründlich und sehr vorsichtig.

„Sie brauchen Ruhe und jemanden, mit dem sie reden können. Die Schwellungen sollten gekühlt werden. Aber sie sind nicht so schwer verletzt, dass sie über Nacht hierbleiben müssten.“

Der Doc nickte ihnen zu, fuhr sich durch das Haar, und ein zaghaftes Lächeln erhellte sein müdes Gesicht.

„Ich nehme an, dass ich keine neuen derartigen Fälle mehr in meinem Krankenhaus, verursacht von dieser … Drecksau, behandeln muss.“

„Nein, Doc. Von dieser speziellen Drecksau nie wieder“, sagte Sean sanft. „Sie haben nicht zufällig Mrs Pimbridge, Alice Mortimer und einen Kerl mit einer Schussverletzung behandelt?“

„Die Frauen sind stabil. Aber ich weiß nicht, wie die Kleine das verkraften wird, was er ihr angetan hat. Einige Striemen waren so schlimm, dass wir sie nähen mussten. Der mit der Schussverletzung liegt noch im OP. Seine Chancen stehen allerdings gut.“

Sean und er verabschiedeten sich. In der Notaufnahme drückten sie den Sullivans Hazel und Alexis in die Arme. „Wir wollen noch kurz nach Alice und Mrs Pimbridge sehen.“

Gemeinsam stand er mit Sean an Mrs Pimbridges Bett. Sie war wach und lächelte sie an. „Gut gemacht, Jungs“, sagte sie nach einem prüfenden Blick, ehe ihr die Augen zufielen. 

Alice lag drei Zimmer entfernt und schlief unter starken Schmerzmitteln. Keith wusste, dass Sean und er lebenslange Schuldgefühle haben würden, weil sie nicht daran gedacht hatten, sie zu schützen.

Auf dem Weg nach Hause fing Alexis endlich an zu weinen. Auch in ihn sickerte langsam die Erkenntnis, dass VelvetPain ausradiert war. Doch der Preis war hoch gewesen.

Als sie die Einfahrt entlangfuhren, hörten sie wütendes Gebell. Sie fanden Vino eingesperrt in der Gartenhütte, und Gott allein wusste, wieso William ihn nicht erschossen hatte. Hazel und Alexis fielen dem Vierbeiner um den Hals, und sie klammerten sich an dem zitternden Tier fest, bis ihre Tränen versiegten.

Später half Keith Alexis zu duschen, und sie bestand anschließend darauf, eines seiner T-Shirts anzuziehen. Sie legte sich ins Bett, schmiegte sich an ihn, sobald er sich neben sie hingelegt hatte.

„Trink das, Cara.“ Er hielt ihr ein Glas mit Wasser an die Lippen, in dem er ein starkes Schmerzmittel aufgelöst hatte. Sie trank es aus. Nach wenigen Minuten hörte sie auf zu zittern und driftete in den Schlaf.

 




Kapitel 17

 

Keith streichelte Alexis über das Haar, aber sie rührte sich nicht, war tief gefangen in einem erholsamen Schlaf.

„Aber nur ausnahmsweise“, wisperte er Vino zu, der auf die bereitgelegte Decke sprang und sich neben Alexis legte, sein Haupt seufzend auf seine Pfoten presste und die kleine Sub dann anstarrte, als könnte er sie mit dieser Aktion aufwecken. Gordon stellte einen der Sessel an das Bett und machte es sich mit einem Buch darin bequem. Lou und Bob waren gerade eingetroffen, um sie zu verhören. Keith wollte nicht, dass Alexis allein war, wenn sie aufwachte. Sie mochte Gordon sehr gern. Aber wer würde den Highlander auch nicht mögen? Diese Schotten hatten etwas an sich …

Er fand Sean und die Cops in der Küche. Kaffee stand bereit. Lou erhob sich und klopfte ihm auf die Schulter, gefolgt von Bob.

Ein Hefter und Fotos lagen auf dem Tisch. Keith nahm die Schrecken in die Hände, die bunt und in gestochener Schärfe jedes Detail zeigten. Das Schwein hatte Brandzeichen anfertigen lassen, hatte den Frauen die Köpfe scheren wollen, und der Stacheldraht …

Seine Finger zitterten deutlich, sodass er die Bilder zurücklegte, obendrein froh war, dass er nicht gefrühstückt hatte.

„Wir bleiben bei dem, was wir besprochen haben?“, sagte Bob grimmig. „Niemand wird es hinterfragen. Keiner der Jungs wird den Anblick von Amanda, Alice, Grace und all den anderen Frauen jemals vergessen. Und Mrs Pimbridge …“ Bob wirkte, als wollte er das Dreckschwein am liebsten erneut selbst töten. „Ihr habt bis übermorgen Zeit, dann kommt mit Hazel und Alexis auf die Wache, um die Aussagen zu unterschreiben.“

Lou deutete auf den Hefter. „William hat eine Art Tagebuch geführt. Dort steht alles drin. Es war genau so, wie ihr es vermutet hattet. Zuerst hatte er Alexis dazu benutzen wollen, um sie sterbend vor eurer Tür abzuladen. Doch er erkannte ihren Wert, als er das mit ihrem Vater herausfand, und änderte dann zum ersten Mal seinen Plan. Er hat sie sich warmgehalten und sich dann überlegt, sie dazu zu benutzen, ins Sadasia zu gelangen. Er hat euch genau beobachtet, eure Vorlieben ausspioniert und wusste, dass ihr Alexis im Kletterpark helfen würdet. Aber den Plan hat er revidiert, als du dich von Alice getrennt und dich augenblicklich in Alexis verliebt hast. Du hast sie wahrscheinlich auf eine Weise angesehen, die er für die Erfüllung seiner Rachepläne gehalten hat. All die Jahre hat der Hass sein ohnehin krankes Hirn weiter zerfressen. Wir alle können jetzt dank euch ruhiger schlafen. Selbst da der Preis hoch war. Gott, er hat sogar nicht vor Mrs Pimbridge Halt gemacht und sie entführt. Ich möchte ihn noch einmal töten.“

„Das ist aber noch nicht alles“, warf Bob ein. „Es gab vor einigen Jahren drei ermordete Frauen im Westen von England, die wir auf ihn zurückführen können. Falls es euch Frieden gibt, er hätte auch ohne euch gemordet, ihr habt nur als Entschuldigung für ihn gedient.“

Die Cops standen auf, und Sean brachte sie zur Tür, nachdem sie sich verabschiedet hatten. Keith trank einen Schluck von dem Kaffee und sah in den Frühlingstag hinaus, der viel zu schön war, um ihn mit trüben Gedanken oder Schuldgefühlen zu verderben. Aus Erfahrung wusste er, dass die Zeit manche Wunden nicht vollständig heilte, aber sie verblassten zu Narben. Und er war nicht allein. Sie alle waren zwar nicht mehr dieselben Menschen, die sie vorher gewesen waren, doch gemeinsam ließen sich sogar Selbstvorwürfe besser verarbeiten. 

Sean lief in diesem Moment in die Küche, und Keith stand auf, sie umarmten sich und hielten sich einen Augenblick aneinander fest, während sie sich beide den Luxus einiger Tränen gönnten. Beinahe hätten sie das verloren, was sie am meisten liebten. Verlegen lösten sie sich voneinander.

„Der Schrecken ist vorüber.“ Sean holte einen Stapel Sandwiches und stellte sie auf den Tisch. „Die Erleichterung darüber wird uns erst in ein paar Tagen einholen. Es ist alles noch zu frisch. Und jetzt iss, Wombat.“

 

Alexis starrte direkt in die Augen von Vino, der ihr gegen die Stirn schnaufte, dabei die Augenbrauen hochzog, sobald er realisierte, dass sie wach war.

„Langsam, mein Freund.“ Das war nicht die Stimme von Keith, sondern von Gordon. Er hielt den Hund am Halsband fest, sodass er ihr nicht quer über das Gesicht schlecken konnte, wie er es geplant hatte. „Runter mit dir.“

Vino sprang vom Bett, umrundete es und setzte sich artig neben sie auf den Boden. Sie drehte sich auf den Rücken. Gordon half ihr in eine halb sitzende Position. Ein Traktor musste sie überfahren haben. Alles tat ihr weh. Ihre Handgelenke waren verbunden, und ihre Wange pochte unglaublich. Das Schwein war tot. Sie war schlichtweg zu erschöpft, um sich darüber zu freuen, zu frisch wütete in ihrer Erinnerung, was er getan hatte. Gordon stützte ihren Nacken und hielt ihr Wasser an die Lippen. Sie trank gehorsam, während er sie mit seinen blauen Augen besorgt musterte. 

„Du sollst heute viel trinken und Eis essen, am besten nicht sprechen, sollte es noch zu sehr schmerzen.“ Er steckte ihr einen Eiswürfel in den Mund, an dem sie dankbar lutschte.

Sie musste wirklich dringend … und sie trug nur Keiths T-Shirt. Gordon runzelte die Stirn, zog die Decke von ihr und verschleppte sie kommentarlos ins Badezimmer. Ihr wunder Hals ließ es nicht zu, dass sie protestierte.

„Ich bin nebenan, wenn etwas ist.“ Er stellte sie vor das Waschbecken und lehnte die Tür lediglich an. Alexis hielt sich einen Moment fest, bis sie sicher stand. Sie zuckte zusammen, als sie ihr Gesicht im Spiegel betrachtete. Kein Wunder, dass Gordon sie dermaßen mitleidig angesehen hatte. Sie erledigte das Nötigste und putzte sich im Anschluss die Zähne. Die kurze Strecke zurück ins Schlafzimmer zerrte an ihren Kräften. Gordon fing sie auf halbem Weg ab. Er stützte sie, und erleichtert sank sie auf die Matratze.

„Hazel geht es den Umständen entsprechend gut. Und auch Connor, der Mann, der das Tor bewacht hat, ist auf dem Weg der Besserung.“ Gordon presste vorsichtig ein Kühlpad gegen ihre Wange und streichelte ihr die Haare aus der Stirn. Wo war Keith? Sie brauchte seine starken Arme. 

Gordon betrachtete sie einen Moment, zog sich anschließend die Schuhe aus und legte sich auf die Bettdecke.

Ach, zur Hölle! Sie nahm die Einladung gerne an und schmiegte sich an ihn.

 

Als sie das nächste Mal aufwachte, lag Keith neben ihr. Sie fühlte sich besser, und er wirkte so erleichtert, als sie ihm zuflüsterte, dass sie ihn über alles liebte.

Keith nahm einen zitternden Atemzug, und sie wusste, dass er sich die blödsinnigsten Vorwürfe machte, als wäre es seine Schuld, dass William sie entführt hatte.

„Muss ich dich übers Knie legen?“, wisperte sie mit rauer Stimme. „Das Schicksal hat uns zusammengeführt, Keith Logan. Jedes Böse hat auch etwas Gutes. Sean und Hazel hätten sich nie kennengelernt. Ich kann mir ein Leben ohne dich … ohne euch nicht mehr vorstellen.“ Sie klammerten sich aneinander und fanden Stärke beieinander.

 

Später lagen sie und Hazel auf der Couch und löffelten Eis, während sie feststellten, dass Keith und Sean ebenso gluckenhaft wie dominant waren.

 

 

 

 




Kapitel 18

 

Vier Wochen später

 

Hazel legte einen Strauß mit Sommerblumen auf das Grab von Grace. „Leb wohl, Süße“, flüsterte sie. 

Danach verabschiedeten sie sich von Amanda. Eine eigenartige Stille hing über ihnen, denn sie waren hin- und hergerissen zwischen Trauer und dem Leben.

„Zeit, nach vorn zu blicken“, sagte John mit belegter Stimme, während sie über den Friedhof liefen. Alexis drehte der Sonne ihr Gesicht zu, sog die Wärme auf. Es war so friedlich an diesem Ort. Alles blühte, und die sanfte Brise strich ihr durchs Haar. Als sie die Wagen erreichten, war es Sean, der das Wort ergriff.

„Wir fahren jetzt nach Schottland, in den Urlaub, den jeder von uns dringend braucht.“

Sie hatten die Reise um ein paar Wochen verschoben und wollten ganze vierzehn Tage dort bleiben. Die Hütte gehörte Gordon, und inzwischen hatte Alexis herausgefunden, dass die angebliche Hütte ein luxuriöses Chalet war. Hazel, Viola und sie stiegen in den Wagen von Sean. Keith und er wollten sich beim Fahren abwechseln. Dean, Miles, Sally und Kim kletterten in Johns Wagen.

Sehnsüchtig dachte Alexis an ihren brennenden Po, den sie aufs Höchste vermisste. Keith behandelte sie, als wäre sie eine zerbrechliche Porzellanpuppe. Es machte sie wahnsinnig. Ihre Verletzungen waren längst ausgeheilt. Wenn er sie noch einmal fragte, ob es ihr gut ging, würde sie ihn beißen. Sie hatte viel mit Hazel geredet, geweint, sogar hysterisch gelacht und die eine oder andere Flasche Wein geleert. Sie hatten beschlossen, dass die Trauerzeit vorbei war. Das Vergangene ließ sich nicht mehr ändern. Sie beide dankten es dem Schicksal, dass es sie zu Keith und Sean geführt hatte. Außerdem hatte Alexis ihre Wohnung gekündigt und Keith den Platz in seinem Kleiderschrank streitig gemacht.

Keith hatte Alice oft besucht. Alice machte ihm keine Vorwürfe. Seine Ex hatte sich im Krankenhaus mit Mrs Pimbridge angefreundet und war zu ihr in das große Haus gezogen. Ein Arrangement, das beiden guttat. 

 

Während der Fahrt alberten sie herum, mussten andauernd anhalten, sodass die Männer einvernehmlich mit den Augen rollten. Gegen Abend erreichten sie das Ziel tief in den Highlands, irgendwo in der Nähe von Loch Uanagan. In diesem Land bekam das Wort Einsamkeit eine ganz neue Bedeutung. Das Licht, das hier herrschte, war atemberaubend. Die Männer brachten das Gepäck rein. Das zweigeschossige Chalet hatte unten einen geräumigen Wohnbereich mit offener Küche. Die Schlafzimmer waren oben. 

Keith führte sie in das letzte Zimmer. Es war zwar klein, aber ausreichend, und nachdem sie das angrenzende Badezimmer mit WC und Dusche inspiziert hatte, ließ sie sich lachend auf das große Bett fallen. Keith betrachtete sie schmunzelnd. 

„Komm, du Faultier. Wir wollen uns erst ein wenig die Beine vertreten. Morgen unternehmen wir eine längere Wanderung. Es sei denn, du fühlst …“

Sie boxte ihm nicht allzu sanft gegen den Oberschenkel. „Ich bin energiegeladen und bereit, die Highlands kreuz und quer zu erobern. Wirklich, Mama.“

„Mama!“ Seine perfekten Augenbrauen schossen nach oben. Würde er sie jetzt endlich … Für ein Quickiespanking wäre noch Zeit. Doch er zog sie nur vom Bett, umarmte sie und küsste sie brüderlich auf die Stirn.

Keith Logan, du hast es so gewollt. Plan B!

Sie zog sich einen dicken Fleecepullover über, denn hier war es viel kälter als in Staffordshire. 

 

Die anderen warteten bereits vor der Hütte.

„Ich habe den Generator angeschmissen“, sagte Dean. „Nachher können wir noch den Kamin anmachen, und wir sollten genügend heißes Wasser haben.“

Alexis saugte die klare Luft förmlich in ihre Lungen, und sie sah allen an, dass es ihnen genauso erging. Der frische Wind trug die düsteren Erinnerungen fort. Sie hatten sich dagegen entschieden, die Hunde mitzunehmen, weil sie nicht klettern konnten. Gordon passte in der Zwischenzeit auf sie und das Sadasia auf und Frank McCarthy auf den Federzirkel.

Sie folgten einem schmalen Pfad, der einen Hügel hinauf führte. Viola lachte glockenhell über irgendwas, das John zu ihr sagte. Der Laut war wie Balsam, der sich auf ihre geschundenen Seelen legte.

„Wer als Erster oben ist“, kreischte Sally, wobei sie elfengleich an ihnen vorbeiraste. „Den Letzten holt der Wombat“, keuchte sie vergnügt und quietschte, da Keith ihr auf den Fersen war, sie nach wenigen Metern einholte und sie sehr, sehr sanft zu Fall brachte. Viola schubste Miles, um an ihm vorbeizukommen, doch er packte sie und hob sie von den Füßen. „Du kleines Biest.“

Alexis wollte die Gunst der Stunde nutzen, sich unauffällig an Dean vorbeizumogeln, aber der dunkle Bruder musste Augen im Hinterkopf haben. Eine Sekunde später hing sie kichernd in seinem Griff. Es war Kim, die den Gipfel als Erste erreichte und einen wilden Freudentanz aufführte, bis John sie ergriff, zu Boden drückte und sie kitzelte, bis sie um Gnade flehte. So könnte der ganze Urlaub weitergehen. Alexis sah zu Keith, der sowohl Sally als auch Hazel im Arm hielt. Sie sahen so glücklich aus, und Alexis genoss den Moment, frei von Eifersucht. Dafür hatte sie sich als Belohnung einen heißen Po verdient.

 

Müde erreichten sie ihr Domizil, aßen eine halbe Stunde später den mitgebrachten Pastasalat vor dem offenen Kamin, in dem ein fröhliches Feuer prasselte. Keith müsste doch einsehen, dass es ihr hervorragend ging und sie sich nichts so sehr herbeisehnte, als dass ihr Po ebenso prasselte wie die Holzscheite. Jedoch trank der Wombat drei Gläser Rotwein. Sie starrte ihn so vorwurfsvoll an, dass John und Dean in ein dermaßen brüllendes Gelächter ausbrachen, dass man es wahrscheinlich quer durch Schottland hören konnte.

Da Alexis sich nicht traute, die schadenfrohen Monster anzufunkeln, starrte sie missmutig ins Feuer. Diese Nacht war ihr nicht einmal Vanillasex gegönnt.

 

Alexis hatte trotz ihres Frustes hervorragend geschlafen und setzte dennoch missmutig einen Fuß vor den anderen. Sie betrachtete Viola und Kim, die vor Zufriedenheit förmlich glühten. Ihr einziger Trost war, dass Hazel ebenso unglücklich aussah wie sie. Als sie Hazel anschaute, schüttelte diese den Kopf, schob die Unterlippe vor, während sie Sean mit einem ganz und gar nicht devoten Ausdruck sezierte.

Sean lächelte schokoladensüß und küsste Hazel leicht auf die Lippen. Die Brünette runzelte die Stirn und heckte irgendwas aus. Das sah Alexis ihr deutlich an. 

Alexis hatte ihren Plan bereits geschmiedet. Die passenden Utensilien lagen unschuldig in der Küche, denn sie hatte sie von zu Hause mitgebracht.

Schnaufend erreichten sie die Anhöhe und genossen den Blick ins Tal. Die grünen Hügel wirkten wie Sanddünen aus Gras. Es kann nur einen geben! Ja, sie konnte sich gut vorstellen, wie Connor MacLeod mit einem Breitschwert in der Hand vor ihnen auftauchte. Allerdings sah ihr Connor wie Gordon aus. Sie kicherte, obwohl ihr eigentlich nicht danach zumute sein sollte. Denn gleich würde sie die Wand hinaufklettern. Sie war mit einem Drahtseil gesichert, und der Fels bot genügend natürliche Stufen. Zusätzlich würden die Männer sie noch mit einem weiteren Kletterseil sichern.

Miles war der Erste, der in kürzester Zeit geschickt nach oben kletterte. Dann folgte Dean.

Sie hatten vereinbart, dass Alexis zuerst ihren Mut beweisen sollte, weil ihre Angst stärker ausgeprägt war als Sallys.

„Dein Wort?“, fragte Keith sie sanft, während er und Sean zum gefühlten vierzigsten Mal ihren Gurt überprüften.

„Grün, Master.“

Keith küsste sie auf die Nasenspitze, stülpte ihr anschließend den Helm über den Kopf und verschloss den Kinnriemen. Dean ließ von oben ein Seil herab, und Sean hakte den Karabiner in ihr Geschirr.

Sie griff mit ihrer behandschuhten Hand nach dem Drahtseil und setzte den Fuß auf den ersten Stein. Sie sicherte sich mit ihrem Seil zusätzlich.

„Lass es langsam angehen, Cara. Wenn du dich nicht mehr weitertraust, sagst du es sofort.“

Alexis konzentrierte sich auf ihre Atmung, auf den nächsten Schritt, dachte nur daran, dass auf dem Plateau Miles und Dean auf sie warteten. Selbst bei einem Sturz würde ihr nichts geschehen. Das Blut rauschte belebend durch ihre Adern. Eine lähmende Furcht fehlte diesmal. Vielleicht weil sie vom Boden aus startete und sie jedem dieser Männer ihr Leben anvertrauen würde. Schneller als sie es erwartet hatte, griff Dean nach ihrer Hand, um sie mit einem Ruck nach oben zu ziehen. Sie klammerte sich an ihn fest, wobei seine silbrigen Augen vergnügt funkelten, aber auch stolz. Sie spürte, dass sie errötete, da er sie sehr dicht an sich presste.

„Mache ich dich nervös?“, flüsterte er.

„Am liebsten würde ich dich anlügen, Maestro.“

Er versuchte nicht zu lachen, doch er versagte auf ganzer Linie.

„Nimm deine Patschpfoten von ihr, du Lüstling“, rief Kim gut gelaunt.

Dean führte Alexis von der Kante fort und deutete auf den Rucksack, der auf dem Boden lag. „Trink was, Süße.“ Er zwinkerte ihr zu und lief mit wackelnden Hüften zurück. Nach endlos erscheinenden Minuten lag Sally in Miles’ Armen. Nachdem er sie losließ, rannte sie freudestrahlend auf Alexis zu, und sie fielen sich gegenseitig um den Hals.

Hoch über ihnen flog ein Falke, und sein Schrei hatte etwas Mystisches. Sean war der Letzte, der nach oben kletterte. Sie machten eine kurze Rast und stärkten sich mit Sandwiches, die sie mit Tee runterspülten. Ein perfekter Tag. 

Keith zog sie mit dem Rücken an seine Brust, presste seine Lippen auf ihren Nacken. „Ich liebe dich so sehr, Cara“, wisperte er gegen ihre Haut.

„Ich weiß, Master, auch, dass es beängstigend ist, so unglaublich intensiv zu fühlen. Doch ich plane bei dir zu bleiben, bis du noch mehr graue Haare bekommst.“

„Du kleines Biest.“

Du hast ja keine Ahnung.

„Wir sollten uns beeilen“, sagte Sean. „Regen zieht auf.“

„Oh, Legolas hat gesprochen“, zwitscherte Hazel. Dann schlug sie Sean so hart auf den Arsch, dass seine blauen Augen nicht dominanter aussehen könnten.

Er packte Hazel, zog sie so dicht zu sich heran, bis seine Nasenspitze ihre berührte. „Eine blutrote Sonne verschwindet. Am Abend wird es eine Sub geben, die mit der Hitze ihres üppigen Popos ein Feuer anzünden könnte“, sagte er ohne einen Hauch von Humor in der Stimme.

„Das will ich auch hoffen, Master Sean“, wisperte Hazel. „Denn ansonsten muss ich mir ein paar Orks suchen, die deine Aufgaben für dich erledigen.“

Sean machte ein Geräusch, das sich ziemlich orkhaft anhörte. Schmunzelnd setzten sie sich in Bewegung, erreichten das Chalet, als die ersten Regentropfen auf dem Boden aufschlugen. Alexis ging in den Küchenbereich und holte sich, was sie für später benötigte. In der Hütte war es kalt, und Miles zündete den Kamin an. Sie hatten noch Hähnchenschenkel, die sie mitgebracht hatten. Sally und sie bereiteten einen Salat zu und backten dazu Brot im Ofen auf. Wenn Keith es wagen sollte, wieder so viel Wein zu trinken, würde sie ihm den Inhalt des Glases über den Kopf schütten. Doch er beließ es bei einem Bier. 

Kims Telefon meldete sich mit einem Vibrieren. Sie starrte auf das Display.

„Das ist Mabel. Von ihr habe ich schon lange nichts mehr gehört.“ Sie nahm den Anruf entgegen und ging hinauf in ihr Zimmer. Wenig später kehrte sie zurück. „So ein Mist. Mabel wollte gemeinsam mit ihrem Verlobten und ihrer besten Freundin ein Hotel an der Küste aufmachen. Der Arsch hat sie mit der Schlampe betrogen, sie obendrein mit den ganzen Schulden sitzen lassen.“ Ihr standen Tränen in den Augen.

„An der Küste, sagtest du?“, fragte Dean. „Ricardo ist seit Längerem auf der Suche nach einem Hotel an der Küste. Ich werde es ihm sagen. Vielleicht ist er interessiert.“

„Das wäre großartig“, sagte Kim beruhigt.

Alexis schlang das Essen beinahe hinunter, von dem Verlangen getrieben, Keith nach oben zu locken. Die Wanderung war anstrengend gewesen, daher hatte sie Hoffnung, dass sich alle früh zurückzogen. Viola und John verabschiedeten sich als Erste. 

Alexis gähnte auffällig. „Ich bin müde. Sollen wir auch zu Bett gehen?“

„Komm, Cara.“

„Möchtest du zuerst duschen?“, fragte sie ihn. Die Dusche war zu klein für zwei.

„Okay.“

Hervorragend. Mit klopfendem Herzen schnitt sie die Frucht in der Mitte durch. Anschließend schlang sie den Frotteegürtel ihres Morgenmantels um die Querstrebe des Kopfteils und drapierte ihr Kopfkissen davor. Dann dimmte sie das Licht.

Keith kam nackt aus der Dusche, und sie sog seinen Anblick in sich auf. Der kräftige Körper, die dunkle Brustbehaarung, und sie gönnte sich sogar einen Blick auf seine fantastischen Hände. Hatte er eiskalt geduscht? Enttäuscht starrte sie auf seine Körpermitte. 

Sie ließ sich Zeit mit der Körperpflege, hoffte, dass er einschlafen würde. Und genau das traf zu, als sie ins Schlafzimmer huschte.

Perfekt! Er lag auf dem Rücken und hatte wie immer einen Arm über seine Stirn gelegt. Sie schlich sich an ihn heran. Er wachte auf, als sie den Knoten um sein zweites Handgelenk festzog.

„Alexis! Was soll das? Binde mich sofort los!“

„Nein, Master. Du bleibst so lange gefesselt, bis ich bekomme, was ich brauche.“

Entgeistert starrte er sie an. „Cara! Es ist noch zu früh. Ich kann dich nicht schlagen.“

„Du behandelst mich wie ein rohes Ei. Rohe Eier sind dazu da, dass man sie brät, kocht oder zu Waffeln verarbeitet, mit einem hübschen Muster auf der Rückseite.“ Sie nahm die aufgeschnittene Frucht vom Sideboard und setzte sich rittlings auf ihn, direkt über seinem Schwanz, dem anscheinend nicht mehr ganz so kalt war. „Das hier wird so lange dauern, wie es nötig ist, Master.“ Sie konnte es sich nicht verkneifen loszuprusten, weil er sie ansah, als hätte sie den Verstand verloren, sobald er die Zitrone bemerkte. 

Sie legte den Kopf in den Nacken und träufelte sich Saft in den Mund. Anschließend beugte sie sich vor und schleckte über seine sehr, sehr empfindlichen Nippel. Zuerst erstarrte er unter ihr, dann quietsche er ziemlich unmasterhaft, und sein Blick laserte in sie.

„Alexis!“, flüsterte er so drohend, dass sie augenblicklich nass zwischen den Schenkeln wurde. Keith fror nicht mehr.

„Muss ich das wiederholen, oder bekomme ich meine Bestrafung, Master?“ Gut, wenn er es so wollte. In der Zitrone war noch jede Menge Saft. Diesmal bäumte er sich so stark auf, dass sie beinahe von seinen Hüften geflogen wäre. Zur Strafe schleckte sie nicht nur über seinen Nippel, sie saugte mit aller Kraft daran.

„Binde! Mich! Los! Sofort! Sub!“

„Sag bitte.“

„Oh Kleines, du wirst mich nicht nur bitten, du wirst mich anflehen, dass ich aufhöre.“

Mist, sie hätte vielleicht festere Knoten machen sollen, denn irgendwie war es ihm gelungen, sich von den Fesseln zu befreien.

Einen Sekundenbruchteil später lag sie quer über seinem Schoß, und als das Brennen einsetzte, war alles genau so, wie es sein sollte. Aber um ganz sicher zu sein, biss sie ihn in den Oberschenkel. Und zwar gnadenlos.

Er packte in ihr Haar, zog ihr den Kopf grob in den Nacken.

„Übrigens, du kleiner Teufel, haben wir Master noch am nächsten Tag herausgefunden, was ihr getan habt.“ Seine Hand unterstrich jede Silbe mit einem brennenden Schlag.

Sie liebte das!

 

Ende


Linda Mignani, Jahrgang 1965, geboren in Kirkcaldy (Schottland), lebt glücklich verheiratet mit ihrem Mann italienischer Herkunft im Ruhrgebiet. Den britischen Pass ziert ein grauenvolles biometrisches Passfoto. Inspiration holt sie sich beim Malen ihrer Acrylbilder. Sie liebt Regen und stürmisches Wetter, besitzt nur eine Handtasche aber unzählige Turnschuhe. Neben Büchern zählen Wandern, Joggen und Rad fahren zu ihren Leidenschaften. Damenschneiderin und Industriekauffrau sind die Berufe, die sie erlernte.  Ihr Motto: Das Leben ist zu kurz, um sich zu ernst zu nehmen. 
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Verführung und Bestrafung – Federzirkel 01

Zähmung und Hingabe – Federzirkel 02

Vertrauen und Unterwerfung – Federzirkel 03

Feuerperlen – Federzirkel 04

Kriegsbeute

Mitternachtsspuren

Touch of Pain – Die Insel 01

Touch of Pleasure – Die Insel 02

Blood Dragon – Drachenschwingen (Sommer 2014)

Touch of Trust – Die Insel 03 (Herbst 2014)


Vivian Hall

Family Affairs – Heiße Sehnsucht

ISBN Taschenbuch: 978-3-86495-077-3

ISBN eBook: 978-3-86495-078-0

 

Quinn St. Clair und die süße Beth arbeiten eng zusammen, doch während der smarte Frauenheld ihr nur freundschaftliche Gefühle entgegenbringt, ist sie unsterblich verliebt. Sie glaubt selbst nicht daran, ihn jemals erobern zu können, bis er eines Abends vor ihrer Wohnung steht und Trost in ihren Armen sucht. Sie verbringen leidenschaftliche Stunden miteinander, doch schon am nächsten Morgen folgt das böse Erwachen und sie trifft eine folgenschwere Entscheidung.

Unterdessen kämpft Leanne Carter wie eine Löwin um die Vergebung von Ross Turner. Er will die Scheidung, um frei zu sein für seine neue Freundin Madeline, doch Lee nutzt ihre weiblichen Reize und bringt Ross vor Leidenschaft fast um den Verstand.

Zwei Frauen und ihr Kampf um die ganz große Liebe.


Ivy Paul

Lustnebel

ISBN Taschenbuch: 978-3-86495-072-8

ISBN eBook: 978-3-86495-078-0

 

Einmal ausbrechen aus dem starren Korsett der Konventionen und viktorianischer Moral ...

Für Claire Salinger endet der Ausflug zu einer Sexorgie im berüchtigten Hells Fire Club mit dem Tod, während ihre Begleiterin Rowena sich in der Ehe mit dem sinnlichen Chayton Bannister, Marquis of Windermere, wiederfindet. Chayton weckt ihre Lust, doch gleichzeitig zweifelt Rowena an seiner Integrität. Nach einem Anschlag auf Rowenas Leben verfrachtet Chayton sie auf seinen heruntergekommenen Landsitz am Lake Windermere. Unter den Dorfbewohnern gilt er als Dämon und Rowenas Freundin Alice fürchtet Chayton. 

Wird Rowena die Rätsel um Chayton und den Mord an Claire aufklären? Oder verfolgt der Mörder sie nach Windermere - ist ihr bereits nah? Näher gar, als ihr lieb sein kann? 

 


Kat Marcuse

Delicious Club 1: Stille mein Sehnen

ISBN Taschenbuch: 978-3-86495-100-8

ISBN eBook: 978-3-86495-101-5

 

"Das oberste Gebot des Clubs ist Diskretion. Alles, was hier geschieht, bleibt hier! Sollten Sie dagegen verstoßen, sind Sie raus. Das Publikum ist extravagant und exzentrisch. Manch einer wird Ihnen bizarr erscheinen. Wir bewerten niemanden. Der Delicious Club ist ein Privatclub, und auf 'Privat' lege ich größten Wert." 

Durch die Hand eines skrupellosen Sadisten durchlebte Faith die Hölle. Jahre später landet sie auf der verzweifelten Suche nach einem Job als Bartenderin im exklusiven Londoner Delicious Club. 

Luca Jones, stellvertretender Geschäftsführer und strenger Master, erweckt durch seine düstere Ausstrahlung augenblicklich ihre Aufmerksamkeit. Doch Lucas Leben ist aus den Fugen geraten. In seiner Wut ist er unberechenbar. 

Faith darf sich dem Risiko nicht aussetzen, die Gefühle für ihn nicht zulassen. Einst schwor sie sich, nie wieder der Gnade eines Herrn ausgeliefert zu sein. Diesem Vorsatz treu zu bleiben, ist sie sich selbst schuldig.
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